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Kapitel 1

 

Thea stand in der Mülltonne und versuchte, deren Inhalt mit den Füßen so weit zusammenzuquetschen, dass sie den Deckel schließen konnte, als sich vom Flur her Stimmen näherten.

»Komm in die Küche. Und entschuldige das Durcheinander. Da sieht es immer so aus.«

Unter dem Druck ihrer Absätze gab eine Pizzaschachtel nach. Gleichzeitig betrat Petal, ihre jüngste und anspruchsvollste Untermieterin, die Küche. Sie hatte einen Mann im Schlepptau, den Thea nicht kannte.

»Hallo, Thea! Was machst du denn im Mülleimer?«, fragte Petal neugierig, aber doch nicht so interessiert, dass sie die Antwort abgewartet hätte. »Das hier ist mein Onkel Ben. Ah, das ist mein Handy.«

Während Petal in ihrer Tasche nach ihrem wichtigsten Begleiter kramte, versuchte Thea, aus dem Abfalleimer zu steigen, ohne hinzufallen. Es war in keiner Weise ehrenrührig, Pizzaschachteln, Müslidosen und Ketschupf laschen zusammenzupressen und so zur Verringerung des Deponiemüllvolumens beizutragen. Trotzdem hätte sie auf Zeugen gut verzichten können. Petal, die sich auf ihr Handy gestürzt hatte wie eine Möwe auf einen Happen Fastfood, ging, bereits in ihr Gespräch vertieft, hinaus.

Über Gebühr erbost, tastete Thea nach der Wand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Tonne schwankte, und Thea brach mit einem Fuß in die Schicht von Pappabfällen ein. Was darunter lag, war undefinierbar. Beim Versuch, sich zu befreien, verfing sie sich mit dem Absatz im Henkel eines Trinkdosenhalters und geriet nun doch aus dem Gleichgewicht. Einen Augenblick lang sah sie sich selbst der Länge nach auf dem Boden liegen, inmitten von Eierschalen, Kaffeesatz und Gemüseabfällen. Sie streckte die Hand aus, um irgendwo Halt zu finden, konnte aber die Wand nicht mehr erreichen.

Der Fremde erkannte ihre Zwangslage, kam quer durch den Raum, fing erst ihre zappelnde Hand und dann sie selbst auf. Gleichzeitig hatte er auch die Mülltonne stabilisiert.

Wenn sie nicht in so schlechter Stimmung gewesen wäre, hätte sie die Sache vielleicht von der komischen Seite gesehen und ihn angelacht. Aber so, wie die Dinge lagen, wurde sie nur furchtbar rot. Sie sah ihn nicht einmal an, während er sie festhielt, weil sie nicht wissen wollte, ob er über sie lachte. »Heißen Dank«, murmelte sie dem Mülleimer zu. Wenigstens ließ er sich jetzt wieder schließen. »In was für Situationen man sich manchmal bringt!« Petal verfügte über die einzigartige Gabe, Thea unmöglich zu machen. Jetzt war sie stark versucht, Petals so genanntem Onkel zu erklären, das alles sei Petals Schuld; sie hatte nämlich versprochen, neue Müllbeutel zu besorgen, nachdem sie Theas Bestand ganz aufgebraucht hatte. Aber obwohl das der Wahrheit entsprach, wäre es doch außerordentlich kleinlich gewesen, darauf herumzureiten. Es war schon schlimm genug, sich vor Fremden schlecht gelaunt zu zeigen und lächerlich zu machen. Da musste man sich nicht auch noch als kleinlich erweisen.

»Halb so wild«, sagte er. »Das hätte jedem passieren können.«

Nur wenn er dumm genug war, in eine Mülltonne zu steigen, dachte sie, aber sie sprach es nicht aus. Um seine Aufmerksamkeit von dem Teebeutel abzulenken, der sich an ihrem Schuh verfangen hatte, deutete Thea mit dem Kopf in Petals Richtung. »Das Mädchen telefoniert, bis das Telefon an beiden Enden heiß läuft. Ich hoffe, es versengt ihr nicht eines Tages das Gehirn.«

Petals Onkel, der Thea samt ihrer näheren Umgebung anscheinend etwas verwirrt, aber doch sehr konzentriert gemustert hatte, erwiderte: »Vielleicht hat es das schon.«

Es fiel Thea schwer, zu ihrer gewohnten Heiterkeit zurückzufinden. Er war ein großer, dunkler Typ mit tief in den Höhlen liegenden Augen, und sein ruhiges, ernstes Benehmen konnte leicht als Missbilligung aufgefasst werden. Am liebsten hätte sie ihn hinausgeschickt und im Flur auf Petal warten lassen, doch unglücklicherweise litt sie unter chronischer Gastfreundschaft. Wie unwillkommen und uneingeladen ein Besucher auch sein mochte - Thea konnte niemanden davonkommen lassen, ohne etwas zu essen und zu trinken anzubieten. »Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee? Oder Tee?« Sie schob den Kessel auf die heiße Seite der Kochplatte ihres Rayburns. Sie brauchte dringend selbst eine Tasse, wollte sich aber keine gönnen, wenn er nicht ebenfalls eine nahm.

»Ich denke, wir werden nicht lange bleiben. Ich bin nur kurz mit Petal hergekommen, um einige Sachen abzuholen.«

»Heißt das, dass Petal ihre Kunstwerke endlich mit nach Hause nimmt?«

Das war eine so gute Nachricht, dass Theas Stimmung sich unwillkürlich hob. Der Gedanke, bald wieder ins Dachgeschoss, in ihr Schlafzimmer und Bad gehen zu können, ohne über die in Müllbeutel verpackten Einzelteile eines Drachens, einer Prinzessin und einer Burg aus Pappmaschee zu stolpern, zauberte ein breites Lächeln auf ihr Gesicht. »Sie sollten auch eine Tasse Tee trinken. Sie wird noch ewig telefonieren.« Und wir wären beschäftigt und brauchten nicht die ganze Zeit zu reden, dachte sie.

Vielleicht war ihr Stimmungsumschwung doch ein wenig zu plötzlich gekommen - eben noch die grantige, unleidliche Frau, der er aus der Mülltonne geholfen hatte, und jetzt eitel Sonnenschein. Der Mann jedenfalls reagierte mit einem Stirnrunzeln. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich muss heute Abend noch zurück.«

»Ganz wie Sie wollen. Aber wenn ich jetzt nicht etwas trinke, wird mir die Zunge für alle Zeiten am Gaumen festkleben.«

»Wenn das so ist, dann bitte sehr«, erklärte er mit leicht überraschtem Blick.

Ihre Euphorie flaute etwas ab. Petals Onkel Ben schien nicht recht zu wissen, wie man sich in Gesellschaft verhielt. Warum machte er keine Bemerkung zum scheußlichen Wetter oder etwas in der Art?

»Müssen Sie denn noch weit fahren?«

»Wenn ich Petals Sachen abgeliefert habe, muss ich noch zurück nach London.«

Dafür würde er zu dieser Tageszeit mindestens drei Stunden benötigen. Thea fand eine noch nicht angeschlagene Tasse und legte einen Teebeutel hinein.

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Thea bahnte sich einen Weg durch die Küche und nahm den Hörer ab. Es war eine gute, alte Freundin, deren Anrufe mindestens eine halbe Stunde dauerten - wenn sie in Eile war. Thea sprach ein paar Minuten mit ihr und leitete dann ein Notmanöver ein. Sie nahm eine Schachtel Streichhölzer und eine Kerze, die zu diesem Zweck immer bereitlagen, und zündete die Kerze an. Dann hielt sie sie mit ausgestrecktem Arm unter den Rauchmelder im Flur. Die Vorrichtung begann gehorsam zu kreischen. »Du«, sagte sie ihrer Freundin, »ich muss Schluss machen. Hier brennt irgendwas!«

»Entschuldigen Sie«, wandte sie sich an Petals Onkel, der sie mit fassungslosem Erstaunen ansah. »Das funktioniert immer. Allerdings bin ich etwas besorgt, dass es hier eines Tages zur Strafe wirklich brennen wird. Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, der Tee!«

»Ich kann wirklich nicht lange bleiben. Und ich sollte auch noch bei Molly - äh, Petals Tante - vorbeischauen.«

»Sie werden ja nicht gezwungen. Aber ich lechze geradezu nach einem Tee.«

Der Mann seufzte. »Ich eigentlich auch.«

Während sie kochendes Wasser in die Teetassen goss, warf sie einen Blick über die Schulter. »Meinen Sie Molly Pickford? Ich kenne sie. Ihr habe ich Petal zu verdanken.« Jetzt war es an Thea zu seufzen, während sie sich die Frage stellte, warum sie sich darauf eingelassen hatte, Petal als Untermieterin aufzunehmen. Hoffentlich nicht einfach, weil sie zu schwach war, um Molly etwas zu verweigern. Doch wahrscheinlich war genau das der Fall. Molly hatte versichert, dass ihre Patentochter und Nichte ruhig und zuverlässig sei und ihre Miete würde bezahlen können. Letzteres entsprach zwar der Wahrheit, und das war wichtig, aber Molly hatte leider nicht erwähnt, dass Petal außerordentlich anspruchsvoll war. Thea dachte oft, dass die junge Frau auch dann noch ein Verlustgeschäft darstellen würde, wenn sie den doppelten Preis bezahlte.

»Milch? Zucker?« Sie reichte ihrem Gast das nötige Zubehör. »Sind Sie auch mit Molly verwandt? Petal meinte, Sie seien ihr Onkel, doch das bedeutet ja nicht zwingend Verwandtschaft mit Molly.«

Normalerweise hätte Thea inzwischen ihre Verlegenheit darüber, dass er sie gerade zum ungünstigsten Zeitpunkt in ihrer Küche angetroffen hatte, überwunden. Aber da der Fremde sich immer noch umsah wie ein Mann in einem Sciencefiction-Film, den man auf einen unbekannten Planeten gebeamt hatte, fühlte sie sich verpflichtet, ihn mit Fragen abzulenken, auf die sie die Antworten gar nicht hören wollte.

»Wir sind so etwas wie Cousin und Cousine. Welchen Grades, müssen Sie Molly fragen. Sie liebt solche Einzelheiten.«

Thea erwärmte sich ein wenig für ihn. Sie nahm einen Stapel Blätter von einem Stuhl und forderte ihn auf, sich zu setzen. »Verzeihen Sie, ich habe Ihren Familiennamen nicht verstanden.«

»Wahrscheinlich weil Petal ihn gar nicht erwähnt hat. Ich heiße Jonson, ohne ›h‹. Ben Jonson.«

»Wie der Dichter?«

»Ja.«

Er schien etwas überrascht zu sein, dass sie von einem der berühmtesten Dichter des sechzehnten Jahrhunderts gehört haben sollte. Was sie ärgerte. »Ich mag seine Gedichte, vor allem das über seinen Sohn.« Sie biss sich auf die Lippen. »Seine beste Dichtung …«

Sein Blick vermittelte ihr das Gefühl, dass sie erstaunlicherweise beinahe so etwas wie ein Mensch war, aber eben nicht ganz. »Exakt heißt es ›Gedicht‹. Sein bestes Gedicht.«

Theas leutselige Stimmung war augenblicklich verflogen, und ihr Ärger kehrte zurück. »Also, ich wusste, dass es etwas in der Richtung war. Sie setzen sich am besten. Petal braucht vielleicht noch Stunden. Und ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich mich wieder ans Kochen mache? In einem Augenblick geistiger Umnachtung habe ich mich breitschlagen lassen, meine Untermieter abends zu verköstigen.«

»Jeden Abend?«

»Freitags und samstags nicht, weil sie dann gewöhnlich ausgehen oder fürs Wochenende nach Hause fahren, aber am Sonntagabend gibt es immer ein großes Essen.« Heute war Sonntag. Die Bolognese zu der Lasagne, die es geben sollte, hatte Thea bereits im Laufe des Tages zubereitet. Stumm bat sie Petal zurückzukommen, bevor sie sich verpflichtet fühlte, ihren Onkel auch noch zum Essen einzuladen. Die Lasagne würde vielleicht reichen, doch der Salat und die Baguettes nicht. »Setzen Sie sich bitte - hier steht auch so schon zu viel rum.«

Thea ersparte sich den Blick über die Schulter, um zu sehen, ob er ihren kleinen Scherz verstanden hatte. Sie war sich beinahe sicher, dass er keinen Sinn für Humor hatte, aber sie mochte es sich nicht bestätigen lassen.

Petal kam zurück in die Küche und sprach immer noch. »Muss jetzt Schluss machen, wir sehen uns dann, tschüss.« Sie hatte ihr Handy noch nicht wieder verstaut, als der Hausapparat zu klingeln begann. »Ah«, meinte Petal unbekümmert und zuversichtlich, »das wird für mich sein.«

Thea nahm einen Schluck Tee und wünschte, es wäre Rotwein gewesen. Nachdem Ben jetzt saß, war er im Weg, wenn sie an den Kühlschrank wollte. »Würde es Ihnen viel ausmachen, mir eine Flasche Milch herüberzureichen? Und das Stück Käse? Der Kühlschrank steht direkt hinter Ihnen.« Er hatte ihre Küche bereits in Augenschein genommen, sodass das Innere des Kühlschranks ihn eigentlich nicht mehr schockieren sollte. Thea achtete allerdings darauf, niemanden hineinschauen zu lassen, der sehr ängstlich war. »Die halbfette Milch in der Tür.«

Er reichte ihr die Milch und den Käse. Petal war immer noch am Telefon und traf Verabredungen. Es dauerte jetzt nicht mehr lange, bis Theas andere Untermieter einer nach dem anderen aus dem Wochenende zurückkehrten. Bald würde es in der Küche wirklich voll werden. Dann war das Kochen kein Vergnügen mehr.

»Es wäre wirklich schön, wenn Petal mit ihrem Gespräch langsam fertig würde«, sagten Ben und Thea gleichzeitig. Sie blickten einander an, und Ben lächelte.

Das Lächeln verwandelte ihn, aber da Petal im gleichen Moment den Hörer auflegte, wandte Thea den Blick ab, bevor sie herausfinden konnte, warum. Als sie Ben wieder ansah, war das Lächeln verschwunden.

»Ach, übrigens, Thea«, bemerkte Petal, »Tante Molly wird nachher noch rüberkommen.«

»O Gott, warum denn das?« Zu spät erkannte Thea, wie grob Mollys Verwandten diese Frage vorkommen musste. »Ich meine, ich habe im Augenblick einfach so viel zu tun.« Thea schüttete die Milch in die Pfanne. »Weißt du also, warum?«

»Wegen irgendeiner Kunstreise oder so was. Am Mittwoch.«

»Gut, Mittwoch ist mein freier Tag. Ich kann also wahrscheinlich mitkommen. Ich werde sie später anrufen. Sie soll sich nicht die Mühe machen herzukommen.« In Wahrheit ging es Thea darum, sich selbst die Mühe zu ersparen, wegen Mollys Besuch die Küche zu desinfizieren. Ben Jonson sah sich vielleicht missbilligend um, doch er behielt seine Gedanken wenigstens für sich. Molly dagegen würde sich des Themas ›Theas Ordnungs- und Hygienestandards‹ wortreich annehmen.

Petal runzelte die Stirn. »Vielleicht habe ich es falsch verstanden, aber ich bin mir sicher, dass sie irgendetwas von Frankreich erwähnte.«

»Frankreich?« Thea rührte inzwischen energisch mit dem Schneebesen in der Pfanne und fragte sich, ob sie wohl genug Soße vorbereitet hatte. Sie hörte gar nicht richtig zu.

»Ja. Ich glaube, Tante Molly möchte, dass du mit ihr nach Frankreich fährst. Am Mittwoch.«

Thea ließ den Schneebesen sinken und zog eine Spur von Käsesoße über die Arbeitsplatte. »Denk doch noch mal richtig nach, Petal. Was hat Molly gesagt? Sie bittet mich doch wohl nicht, am Mittwoch mit ihr nach Frankreich zu fahren.«

»Doch! Mollys Busenfreundin hat sich das Bein gebrochen oder die Hüfte oder sonst was, deshalb braucht sie jemanden anderen, der mit ihr fährt. Ich habe ihr erzählt, dass du vielleicht dafür infrage kämst.« Gelangweilt von einem Thema, das nicht um sie selbst kreiste, wandte sie sich an ihren Onkel. »Ach, Onkel Ben, schön, dass du eine Tasse Tee trinkst. Ich werde eine Ewigkeit brauchen, um auf dem Dachboden alles zusammenzusuchen, in dem ganzen Müll dort.« Sie blickte auf den überfüllten Tisch, die mit Geschirr bedeckten Arbeitsplatten und zu dem unter Papieren versinkenden Küchenschrank. »In diesem Haus herrscht immer so ein Durcheinander.«

»Das wäre in deinem genauso, wenn es voller Untermieter wäre, die nicht in der Lage sind, eine Tasse in die Spülmaschine zu stellen, mal ganz davon zu schweigen, einen Wasserhahn aufzudrehen und die Tasse abzuwaschen«, entgegnete Thea. »Und ich hoffe, dass du alles wegräumst, was auf dem Treppenabsatz liegt. Die Sachen auf dem Dachboden sieht man wenigstens nicht die ganze Zeit.«

Flüchtig beschämt erklärte Petal: »Tut mir Leid, Thea, aber du machst uns eben nicht genug Druck. Wenn du nicht an den Leuten herumnörgelst, dann räumen sie auch nicht auf. Eins sage ich dir: Wenn ich eine eigene Wohnung beziehe, dann wird dort niemand seinen Mist überall herumliegen lassen!« Energisch und fest entschlossen marschierte Petal hinaus; Thea blieb lahm und ohne jede Entschlusskraft zurück.

»Petal bringt Sie also um den Verstand?«, fragte Ben.

»Ist das so offensichtlich? Also, nur manchmal.« Sie probierte die Soße und griff nach der Muskatnussreibe. »Ich meine, ich mag sie wirklich. Sie macht was her, ist immer sehr lustig, und es ist schön, mit ihr einkaufen zu gehen.«

Sie wusste selbst, dass ihre Untermieter nicht so auf ihr herumtrampeln würden, wenn sie nur eine energischere und weniger nachsichtige Vermieterin wäre. Aber sie war neu in dem Gewerbe und hatte noch nicht gelernt, wie man Regeln aufstellte und dann eisern durchsetzte. »Sind Sie wohl so lieb und reiben mir etwas Käse?«, bat sie - und versuchte sofort, ihr Kichern hinter einem Lächeln zu verbergen, als sie merkte, dass sie Ben wohl etwas zu vertraulich angesprochen hatte.

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wie könnte ich Nein sagen, wenn Sie mich so freundlich darum bitten?« Er nahm den Käse und die Reibe und machte sich ans Werk.

»Ich frage mich, was Molly vorhat? Ich kann nicht glauben, dass sie am Mittwoch wirklich mit mir nach Frankreich fahren will. Selbst sie …« Sie hielt inne. Schon wieder war sie drauf und dran, seine Cousine zu kritisieren.

»Wäre das denn wirklich völlig undenkbar?«, wollte er wissen, ohne auch nur anzudeuten, was er selbst über Molly dachte.

»Nein, durchaus nicht. Ich meinte nur, dass sie gewöhnlich alles gut plant. Ich hoffe, sie platzt nicht genau dann herein, wenn sich alle zu Tisch setzen.« Aber genauso würde es wahrscheinlich kommen. Molly, die sich nur um einen Ehemann kümmern musste, hatte wahrscheinlich bis neun Uhr ihr Abendessen längst zubereitet, serviert und wieder abgeräumt. Thea, deren Abendmahlzeit ein bewegliches Fest war, dessen Termin von der Pünktlichkeit oder Unpünktlichkeit ihrer Untermieter abhing, war von diesem glücklichen Zustand weit entfernt.

 

Petal kam wieder zurück, als Thea gerade das mit allen Zutaten versehene Gericht in den Ofen schob. Aus einem Wust von Plastikbeuteln bemerkte Petal: »Du solltest oben wirklich aufräumen, Thea. Unglaublich, wie viele Pappkartons du hast! Was, um Himmels willen, hast du da überall drin?«

Ihre sorgfältig katalogisierten Fotos und Negative aus der Zeit vom Beginn ihres Studiums bis zum Ende ihrer Laufbahn als Berufsfotograf in. Thea hatte allerdings nicht die Absicht, Petal das auf die Nase zu binden. »Der Dachboden ist wahrscheinlich viel übersichtlicher geworden, nachdem du deine Kunstwerke weggeräumt hast, Petal«, erwiderte sie und konzentrierte sich darauf, den Korkenzieher zu finden.

Vielleicht noch eine Minute, und Petal und ihr Onkel würden verschwinden, sodass sie endlich die Flasche Rotwein öffnen konnte, die hinter den Scheuermitteln im Schrank unter der Spüle stand, der einzigen Stelle, an der ihre Untermieter niemals suchen würden, wie verzweifelt sie auch immer nach etwas Trinkbarem lechzten. Sie würde Molly nichts davon anbieten, wenn sie denn kam. Molly war eine Vertreterin der Philosophie: »Das Leben ist zu kurz, um billigen Wein zu trinken.« Thea hingegen fand, dass das Leben zu lang war, um es nicht zu tun.

Petal, die die Schärfe in Theas Stimme nicht wahrgenommen hatte, sah sich ängstlich in der Küche um. »Findest du nicht, du solltest ein bisschen aufräumen, falls Tante Molly kommt?«

Thea stand der Sinn nach Mord, doch sie beherrschte sich. Ein Mord würde die Unordnung nur vergrößern. »Ich bin gerade damit beschäftigt, ein Essen zuzubereiten, Petal. Und darf ich davon ausgehen, dass du nicht mit uns essen wirst?«

»Oh ja! Habe ich das nicht gesagt? Tut mir Leid.«

In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. »Öffnest du bitte?«, bat Thea.

»Aber es wird Tante Molly sein, für dich.« Petal war überrascht, dass Thea so etwas von ihr verlangen konnte. »Ich bin wirklich beschäftigt.«

»Das bin ich auch!«, erklärte Thea, die die Arbeitsflächen mit einem Lappen abwischte.

»Ich werde öffnen«, erbot sich Ben.

Das war freundlich, und wenn er noch freundlicher sein wollte, würde er Molly oben im Flur in ein Zeit raubendes Gespräch verstricken und Thea auf diese Weise zu einigen wertvollen Extrasekunden zum Saubermachen verhelfen.

 

Thea hatte Molly an ihrem ersten Tag in Cheltenham durch die Vermittlung einer entfernten Verwandten ihrer Mutter kennen gelernt. Molly konnte sehr freundlich sein und hatte diese sehr indirekte Verbindung sofort aufgegriffen und Thea zum Kaffee eingeladen. Thea war erfreut gewesen, den Männern des Umzugsunternehmens den Rücken kehren zu können, und hatte sich in ihren alten Jeans und einem abgewetzten Hemd auf den Weg gemacht. Molly, wie immer makellos gepflegt und gekleidet, hatte sie mit Sherry statt mit Kaffee bewirtet. Sie hatte vermutet, Theas nachlässige Kleidung bedeute, dass sie im weitesten Sinne zu den Künstlern gehörte, und hatte sie unter ihre Fittiche genommen. In den zweieinhalb Jahren, die Thea in Cheltenham wohnte, hatten die beiden Frauen ziemlich viel Zeit miteinander verbracht. Jetzt trat Molly in Theas Küche, die Güte selbst, gut fünf Minuten, nachdem sie an der Tür geläutet hatte.

Ich danke Ihnen, Petals Onkel, dachte Thea.

»Thea, Schätzchen!« Molly war liebevoll, aber direkt.

 

»Ich hoffe, ich komme nicht völlig ungelegen, doch ich wollte es dir selbst sagen.«

»Mir was sagen, Molly?«, fragte Thea, nachdem sie sich geküsst hatten.

»Das von der Reise.« Molly zog sich einen Stuhl heran, beäugte misstrauisch den Sitz und nahm dann Platz. »Nach Aix. In der Provence. Soll zu dieser Jahreszeit sehr schön sein. Hat Petal es dir ausgerichtet?«

»Sie erzählte etwas davon, dass du am Mittwoch nach Frankreich fahren würdest.«

»Liebes, die Provence liegt in Frankreich. Das weißt du doch? Aber nicht nur ich werde fahren. Du auch.«

Thea, die in der kurzen Zeit mehr Oberflächen abgewischt hatte, als sie gewöhnlich in einer ganzen Woche schaffte, drehte sich um. »Was?«

»Thea, nun hör doch zu! Ich sagte, ich möchte, dass du mit mir in die Provence fährst. Am Mittwoch.«

»An diesem Mittwoch, dem kommenden?«

»Ja. Ich wollte mit meiner Freundin aus dem Töpferkurs fahren, aber sie hat sich ein Bein gebrochen. Wenn ich allein fahre, muss ich den Einzelzimmerzuschlag bezahlen. Komm mit«, sagte sie aufmunternd, als weigerte Thea sich, schwimmen zu gehen, weil ihr das Wasser zu kalt war. »Es sind nur sechs Tage.«

»Nimm Derek mit.«

»Derek hasst Kunst und Sehenswürdigkeiten und alles, was damit zu tun hat. Er ist doch so ein Kulturbanause.«

»Aber Molly - es ist furchtbar kurzfristig.«

»Ach, ich weiß, dass es etwas plötzlich kommt, aber denk doch bloß mal, wie himmlisch es wäre. Anfang April finde ich die Provence am schönsten. Dann sind all die Touristen noch nicht da.« Molly war es offensichtlich entgangen, dass sie selbst zu den Touristen zählte.

»Außerdem kann ich es mir nicht leisten.« Das war nur eine Vermutung, aber Molly war nach Theas Maßstäben unglaublich reich und hatte wahrscheinlich eine sehr kostspielige Reise gebucht. »Und eigentlich …«

»Ach, komm schon, Thea. Sei mal ein bisschen spontan. Mach dir keine Gedanken um das Geld, Derek wird bezahlen. Es war eigentlich seine Idee, dich zu fragen. Er meinte, du hättest einen Urlaub verdient - schon allein dafür, dass du dich um Petal kümmerst.«

Thea dankte Derek im Stillen für sein Verständnis. Er schien zu wissen, dass die Betreuung seiner Nichte kein reines Vergnügen war. »Molly, es wäre doch viel billiger, den Einzelzimmerzuschlag zu bezahlen.«

»Oh, das weiß ich. In Wirklichkeit geht es mir um deine Gesellschaft. Man weiß nie, wen man bei solchen Reisen um sich hat. Ich reise gern mit jemandem, den ich kenne. Mit jemandem, mit dem ich reden kann.«

Thea selbst fuhr gern mit jemandem in Urlaub, den sie mochte, und obwohl sie Molly mochte, konnte doch die beste Freundschaft unter solchen Bedingungen welken. Und sie war sich nicht sicher, ob ihre Freundschaft mit Molly das Prädikat »beste« verdiente.

Sie beschloss, Mollys gute Meinung von ihr auf die Probe zu stellen, indem sie ihre Notreserve an Wein hervorholte. Da sich der einzig vernünftige Korkenzieher wahrscheinlich in Petals Zimmer befand, musste sie den Korken mit einem Teufelswerkzeug herauswürgen, das ihr die Finger aufriss. »Das ist ein furchtbar großzügiges Angebot von dir, Molly, doch ich kann es unmöglich annehmen. Nimm auch ein Glas Wein. Es ist nur ein ›Zenz‹, aber er ist wirklich ganz okay, wenn man ihn erst ein bisschen anwärmt.«

»Zenz?« Molly sah sich ihr Glas an, als enthielte es eine sehr bittere Medizin.

»Du weißt doch, Zahle eine, nimm zwei.«

Als Mitglied eines Weinclubs entsetzte Molly diese Bemerkung, aber sie enthielt sich jeden Kommentars. »Natürlich kannst du mit nach Frankreich kommen«, erklärte sie entschieden. Sie nahm ihr Glas, überlegte es sich dann noch einmal und stellte es wieder hin. »Wirklich, Derek kann es sich leisten, und er hat Recht. Du hast für Petals Betreuung einen Urlaub verdient.« Sie blickte zur Decke hinauf. Ein Poltern und Krachen deutete darauf hin, dass Petals Kunstwerke jetzt fast die Eingangstür erreicht hatten. »Kannst du dich so kurzfristig freimachen?«

Plötzlich erschien Thea der Gedanke, ihre Logiergäste und ihren langweiligen Halbtagsjob gegen ein paar Frühlingstage in der Provence einzutauschen, außerordentlich attraktiv. Und selbst wenn Molly bestimmend und herrisch war, war es mit ihr doch auch ganz lustig.

Thea nahm einen guten Schluck Wein und entschied, dass Molly Recht hatte: Er war nicht besonders gut. Der Wein in der Provence war bestimmt besser. Dann zog sie sich einen Stuhl heran und warf ihren Lappen in die Spüle. »Wir haben im Moment nicht besonders viel zu tun, und ich bekomme ohnehin keinen bezahlten Urlaub oder so was. Ich glaube nicht, dass es ein Problem wäre.«

»Super! Du wirst bequeme Schuhe, einen Schirm und einen Sonnenhut brauchen.«

Genau in diesem Augenblick öffnete Petal die Küchentür und rief hinein: »Ben bedankt sich für den Tee und entschuldigt sich, dass er nicht selbst Auf Wiedersehen sagen kann, aber er muss den Wagen beladen. Und, Tante Molly, er wird dich anrufen, da er jetzt keine Zeit mehr hat vorbeizuschauen. Ciao!« Die Küchentür fiel zu und wurde dann noch einmal geöffnet. »Ach, Thea, es sind noch ein paar Sachen von mir im Trockner. Könntest du ein Engel sein und sie für mich zusammenlegen?« In der Annahme, dass Thea ein Engel sein würde, entfernte sich Petal.

Thea blickte Molly an. »Einen Sonnenhut?« Der kalte Frühlingsregen prasselte gegen das Fenster, und im Trockner warteten Petals Sachen. »Klar komme ich mit, Molly.«

 

Theas Teilzeitarbeit bei einem Fotografen an der Hauptstraße war nichts, was ihr jemals eine gewisse Befriedigung verschaffen würde. Die Urlaubsfotos anderer Leute einzuschicken und sie ihnen vierundzwanzig Stunden später wieder auszuhändigen, riss sie nicht gerade vom Hocker. Als sie zum ersten Mal Kaffee für alle kochte, hatte sie bereits begriffen, dass es ein Fehler gewesen war, speziell diesen Job anzunehmen. Aber ihr als ehemaliger Fotografin war es nahe liegend erschienen, in einem Fotogeschäft zu arbeiten; inzwischen allerdings wusste sie, dass es wesentlich amüsanter gewesen wäre, Bohemiens und Hippies der zweiten Generation preiswerte, importierte Kleider zu verkaufen.

Aber obwohl sie oft die Aushänge in den Schaufenstern anderer Läden und die Stellenanzeigen in der Lokalzeitung durchsah, brachte sie einfach nicht die Energie auf, sich irgendetwas Anspruchsvolleres zu suchen. Es musste mit der Mattigkeit zusammenhängen, die sie in letzter Zeit so oft befiel; sie war nicht zufrieden mit ihrem Leben, und trotzdem fehlte ihr die Initiative, etwas zu unternehmen, um das Ruder herumzureißen. Vielleicht würde ihr eine Kunstreise nach Frankreich den nötigen Anstoß geben.

Es wäre wahrscheinlich übertrieben gewesen zu sagen, Thea hätte ihr »Leben« und die »Liebe ihres Lebens« gleichzeitig verloren, aber sie hatte doch gehofft, dass der Mann, um den es ging, sich zu ihrem Partner - oder sogar zu ihrem Ehemann - mausern würde.

Sie war Fotojournalistin gewesen und hatte gerade begonnen, sich einen Namen zu machen. Das Ende war schmerzhaft und demütigend gewesen, und besonders schlimm hatte sie getroffen, dass all ihre Freundinnen aus der Branche fanden, dass alles ihre Schuld sei.

Sie hatten die Geschichte mit vereinten Kräften aus ihr herausgequetscht. Eines späten Abends hatte sie bei einer dieser Freundinnen vor der Tür gestanden und gefragt, ob sie bei ihr übernachten könne. Drei Tage lang lag Thea dort im Pyjama auf dem Sofa und sah Channel Five. Dann holte sich besagte Freundin Verstärkung - sie wollte ihr Sofa zurückhaben. Man befahl Thea, sich anzuziehen; dann wurde sie in einen Pub in der Nähe abgeführt, wo ihre Freundinnen sie in Ruhe und bei einigen Tequila Slammers auf Vordermann brachten. Nachdem sie herausbekommen hatten, dass es mit Conrad vorbei war (was sie schon vermutet hatten), wandten sie sich der Ursachenforschung zu. Und ihr Urteilsspruch lautete, dass sie, die ein hartgesottener Profi sein wollte, in Wahrheit nur ein naiver Amateur war.

»Ich weiß«, gab sie zu und trank ihren Drink in einem Zug. »Jetzt sehe ich ganz schön alt aus.«

»Oh, damit würde ich schon zurechtkommen«, sagte Zelda, die inzwischen nicht mehr als Fotografin, sondern als Model arbeitete. »Wie viel hast du als ›Dankeschön‹ bekommen?«

Thea wiederholte den Betrag, obwohl sie inzwischen alle die Summe genau kannten. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich das Geld angenommen habe, aber Anna, meine Kundin, bestand darauf. Sie sagte mir, dass sie mir mehr verdanke, als man mit Geld bezahlen könne, und dass zur Großzügigkeit sowohl Geben als auch Nehmen gehöre. Ich fand es eigentlich ziemlich nett.«

Der einmütige Gesichtsausdruck ihrer Freundinnen verriet Thea, dass sie es eher ziemlich widerlich fanden, aber sie enthielten sich jeden Kommentars.

»Und was nun? Du kannst statt deiner kleinen Wohnung eine etwas größere nehmen. Das heißt, wenn du den Bastard endgültig losgeworden bist«, schlug eine von ihnen vor.

»Du solltest dir eine wirklich tolle Ausrüstung zulegen, etwas, womit du richtig Geld verdienen kannst.«

Elizabeth war ehrgeizig; neben ihr kam sich Thea selbst zu ihren besten Zeiten stets müde und ausgelaugt vor. »Was ich wirklich möchte«, bekannte sie und bereitete sich schon darauf vor, allem auszuweichen, was man in ihre Richtung werfen würde, »ich möchte mir in Cheltenham ein großes Haus kaufen und viele Studenten aufnehmen.«

Dieses E-Book wurde von “Lehmanns Media GmbH” generiert. ©2012

Kapitel 2

 

Sie waren allesamt zu schockiert, um mit irgendetwas nach ihr zu werfen.

»Warum in Cheltenham?«, fragte Elizabeth, nur für den Fall, dass Thea etwas wissen sollte, das ihr entgangen war.

»Weil ich in Cheltenham niemanden kenne. Dort kann ich ein völlig neues Leben anfangen. Etwas vollkommen anderes machen. Mir meinen Lebensunterhalt verdienen, ohne um Aufträge buhlen und eine halbe Tonne Ausrüstung dorthin schleppen zu müssen, wo es endlich etwas zu tun gibt. Ich habe in den letzten Tagen viel nachgedacht und meine Entscheidung getroffen.«

»Aber es ist doch so aufregend! Nie zu wissen, wo du am nächsten Tag arbeiten wirst«, meinte Magenta. »Und die Ausrüstung wird heutzutage auch immer leichter.«

»Aber leider nicht schnell genug für meinen Rücken.«

»Und du könntest doch auch im Studio arbeiten.«

»Ich könnte«, stimmte Thea zu, »und vielleicht richte ich mir später auch mal ein Studio ein, aber im Moment will ich mich nur verstecken und meine Wunden lecken.«

»Du musst sehr verletzt sein, wenn du dich in die Provinz zurückziehen willst«, bemerkte Zelda mit einem Schaudern. »Bist du jemals dort gewesen?«

Thea nickte. »Ich habe da beim Literaturfestival mal Aufnahmen gemacht. Es gibt da eine schöne Reihe von Läden mit Karyatiden dazwischen. Cheltenham hat es mir wirklich angetan. Und ja, ich bin sehr verletzt. Ich glaube nicht, dass Conrad mich je geliebt hat.«

»Was sagst du da? Habt ihr gestritten?«

»Nein, nicht wirklich. Ich konnte ihm einfach nicht klar machen, dass er etwas getan hatte, das falsch war. Es hatte keinen Sinn zu streiten. Ich glaube nicht, dass man mit Menschen streitet, die einem gleichgültig sind. Ich war ihm immer gleichgültig, und mir ging es mit ihm plötzlich genauso. Und jetzt reicht es mir mit Männern zunächst mal.«

»Gibt es in Cheltenham denn keine Männer?«, erwiderte Elizabeth.

»Nein, ich glaube nicht. Deswegen habe ich mich ja gerade dafür entschieden.«

Alle lachten, aber sie schafften es nicht, im Verlauf des Abends Theas Entschluss ins Wanken zu bringen, und sie stimmten alle darin überein, dass sie für den Fotojournalismus viel zu naiv sei.

»Also gut«, erklärte Magenta, »du kannst jederzeit herkommen und hier wohnen, wenn du wieder in die Welt zurückkehren willst.«

»Und du kannst bei mir wohnen, wenn du ihr den Rücken kehren willst.«

»Danke schön, Schätzchen. Das klingt himmlisch«, gab Magenta völlig unbeeindruckt zurück.

 

Eine ganze Weile genoss Thea den neuen Lebensstil. Sie setzte ihre ganze Arbeitskraft ein, um ihr Haus herzurichten, gewann dabei Freunde und erklärte jedem, der es wissen wollte, dass sie keinen Mann wollte, vielen Dank, nie mehr. Jetzt, beinahe zwei Jahre später, war ihr Haus komplett eingerichtet und voller Logiergäste, und diese Gäste brachten sie um den Verstand.

Meistens hatte sie ihre Freude an den jungen Leuten. Sie war gelassen und gutmütig, und es machte ihr nicht viel aus, für die Studenten die Wäsche aufzuhängen und sie auch wieder abzunehmen, wenn es regnete. Und nur eine wirklich dumme Ziege hätte sich geweigert, irgendein Kleidungsstück zu bügeln, wenn jemand »total spät« dran war und verzweifelt eine weiße Bluse brauchte, vor allem, wenn dieser Jemand sie »für die Arbeit« brauchte. Aber sie spielte mit ihren fünfunddreißig Jahren die Ersatzmutter für Menschen, die viel zu alt waren, um ihre eigenen Kinder zu sein. Ihre Mieter waren oft das erste Mal von zu Hause fort und nur allzu glücklich, eine freundliche, hilfsbereite Vermieterin zu finden, die sich ihre Probleme anhörte und ihnen im Notfall auch mal einen Knopf annähte. Wenn sie die Studenten gelegentlich damit nervte, dass sie nicht überall im Haus ihr schmutziges Geschirr herumstehen lassen sollten, ignorierten sie sie meist. Zumindest knöpfte sie sie sich nicht vor, um herauszufinden, mit wem sie ausgingen.

Thea hatte das Gefühl, dass sie den Schritt heraus aus dem Leben einer potenziell erfolgreichen Fotojournalistin und hinein in das einer Teenagermutter zu abrupt getan hatte. Dazwischen hätte es noch irgendetwas anderes geben müssen, ein drittes Leben. Aber im Nachhinein ist man immer schlauer, und als London gerade hinter ihr lag, hatte sie das, erschöpft und seelisch verletzt, wie sie war, als Allerletztes gewollt. Es war ihr nur noch darum gegangen, sich zurückzuziehen, ihre Verhältnisse zu ordnen und sich nicht jeden Morgen beim Aufwachen fragen zu müssen, in welcher Stadt sich ihr Hotelzimmer eigentlich befand. Sie hatte nicht länger ihre Abende damit verbringen wollen, die Annäherungsversuche von Fotografen zurückzuweisen, die ihre Minibar leer tranken und versuchten, es sich in ihrem Doppelbett gemütlich zu machen.

Es war nicht ihre Absicht gewesen, die Männer völlig aufzugeben - wenigstens nicht für immer. Selbst wenn Conrad ein Mistkerl war, wusste sie sehr wohl, dass es eine Menge ehrenwerter und vertrauenswürdiger Männer gab. Sie war seit ihrer Flucht aus London sogar mit einigen Männern ausgegangen. Leider war es aber so, dass sich diese Kardinaltugenden anscheinend immer bei Langweilern und Liebhabern klassischer Musik fanden.

Sehr zu Petals Missfallen hatte Thea ihre Beziehung zu einem dieser Exemplare erst kürzlich beendet. Petal war entsetzt gewesen: »Aber Thea, ich weiß, dass er nicht sehr aufregend ist, aber immerhin ist es jemand, und du solltest nicht mit einem Jungen - Mann, meine ich natürlich - Schluss machen, bevor du einen anderen hast. Sonst stehst du allein da. Kein Mann, keine Verabredung!«

Thea verkniff sich angesichts von Petals Entrüstung ein Lächeln. »Ich dachte, ich nehme mal alles, wie es kommt, wie die Frauen in Sex and the City.« Diese amerikanische Serie gehörte zu Petals Lieblingssendungen.

»Thea! Du bist doch nicht wie die! Du könntest gar nicht so herumbumsen, wie sie es tun!«

Thea war erleichtert, das zu hören. Sie wusste sehr gut, dass sie selbst nicht so »herumbumsen« konnte; aber die Tatsache, dass Petal diese Vorstellung ebenfalls schockierend fand, bedeutete, dass Petal es möglicherweise auch nicht konnte. Molly fand, dass Thea Petals Lebenswandel im Auge behalten sollte, eine Aufgabe, der Thea sich auch nicht ansatzweise gewachsen fühlte. »Wie dem auch sei«, erklärte sie, »ich konnte jedenfalls nicht noch einen Abend mit gregorianischer Musik in einer bitterkalten Kirche durchhalten.«

»Dann sag ihm, dass du keine Lust dazu hast! Du brauchst doch mit einem Kerl nicht Schluss zu machen, nur weil du andere Musik als er hörst. Überzeug ihn einfach von dem, was dir gefällt!«

Thea war sich zwar sicher, dass Petal auch den entschiedensten Liebhaber klassischer Musik zu Techno oder Heavy Metal bekehren konnte, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass ihre Fähigkeiten zur Manipulation denen Petals gleichkamen. Molly dagegen hätte selbst Petal noch das eine oder andere darüber beibringen können, wie man seine eigenen Vorstellungen durchsetzt.

 

Derek, Mollys Ehemann, hatte sich bereit erklärt - er war gut abgerichtet, und ihm winkte die Aussicht auf eine Woche, in der Molly sein Leben nicht durchorganisierte -, die beiden Frauen nach Gatwick zu bringen. Molly nahm einen eleganten Koffer auf Rädern und einen passenden Kosmetikkoffer als Handgepäck mit. Theas Gepäck bestand aus einer schon recht strapazierten Reisetasche, die sie sich von Jerry geliehen hatte, einem ihrer Untermieter, und einer großen, geblümten Baumwolltasche von wirklich unglaublichem Fassungsvermögen. Molly war wie immer nach einer Liste vorgegangen: für jeden Tag und jeden Abend eine andere Garderobe und dazu Schuhe in größerer Menge. Thea hatte alles Marineblaue, das sie besaß, eingepackt, sodass sich die Farben nicht beißen würden, wenn sie vielleicht auch nicht genau zusammenpassten. Außerdem hatte sie noch ein Paar Schuhe für den Abend eingesteckt, die nicht ganz so schäbig waren wie die Turnschuhe, die sie an den Füßen trug.

Derek und Molly trafen um acht Uhr morgens bei Thea ein. Molly hatte volle Kriegsbemalung angelegt und sah wunderbar aus. Sie beäugte Thea mit geschürzten Lippen. »Oh«, entfuhr es ihr. »Turnschuhe.«

»Du hast doch gesagt, ich brauchte bequeme Schuhe«, rief Thea ihr ins Gedächtnis.

»Ich weiß, aber ich meinte - ach, schon gut, spielt keine Rolle. Hast du einen leichten Regenmantel und einen Schirm?«

»Ich habe einen Anorak, aber keinen Schirm«, erklärte Thea bestimmt. »Damit komme ich nicht zurecht.« Sie hatte auch keine Bescheinigung ihrer Krankenversicherung und keine Reiseversicherung, doch wenn sie Molly das erzählte, würde sie einen Anfall bekommen. »Nun, das musst du wissen. Und wo ist dein Koffer?«

»Das ist mein Koffer.«

Molly wirkte entsetzt. »Mit einer Tasche von der Größe könnte ich nicht einmal für eine Nacht außer Haus bleiben.«

Thea zuckte die Schultern und hoffte, dass sie nichts wirklich Wichtiges vergessen hatte - ihre einzige ordentliche Hose zum Beispiel.

»Nun gut. Du weißt, dass wir jeden Abend in Restaurants essen?«

»Ich werde zurechtkommen.« Thea zog die Tür hinter sich zu und fragte sich, ob es sich nicht als fataler Fehler erweisen würde, einem gemeinsamen Urlaub mit Molly zuzustimmen. Sie fühlte sich jetzt schon von ihr unter Druck gesetzt.

 

»Wir heften uns unsere Abzeichen erst in der Abflughalle an«, entschied Molly. Thea hatte darauf bestanden, dass Derek sie lediglich am Eingang absetzte - statt erst einen Parkplatz zu suchen und dann ihnen beiden, zwei gesunden, kräftigen Frauen, beim Einchecken behilflich zu sein. »Wir wollen doch nicht, dass man zu früh weiß, wer wir sind. Du hast doch ein Namensschildchen bekommen, oder? Sie haben versprochen, dir eins zu schicken.«

»Ach ja«, stimmte Thea zu. »Ich habe es bloß verloren. Aber macht ja nichts. Wenn du deines hast, halte ich mich eben in deiner Nähe.«

Molly warf Thea einen verärgerten Blick zu. »Wirklich, Thea …« Aber noch bevor diese antworten konnte, fiel Molly wieder ein, dass Thea nur zwei Tage Zeit gehabt hatte, um sich auf die Reise vorzubereiten. »Natürlich, es war ja furchtbar kurzfristig, und ich freue mich wirklich, dass du dich freimachen konntest …«

Thea lächelte. »Und ich freue mich wirklich, dass du mich gebeten hast mitzukommen. Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr im Ausland.«

»Oh, mein Gott! Du hast doch nachgesehen, ob dein Pass noch gültig ist, oder?«

 

»Ich muss gestehen«, bemerkte Thea, die ganz schwach war vor Erleichterung, dass niemand an ihrem Pass und ihrem Ticket etwas auszusetzen gefunden hatte, »dass ich mich darauf freue, unserem Führer wie ein Schaf ohne jeden eigenen Gedanken folgen zu dürfen. Es war in letzter Zeit alles so hektisch. Es wird mir gut tun, gesagt zu bekommen, was ich zu tun habe.«

Molly folgte nie jemandem wie ein Schaf und ließ sich auch nicht gern vorschreiben, was sie zu tun hatte. Aber sie brauchte auch gut vierzehn Tage, um zu packen, um sich das Haar machen und sich maniküren, zupfen und verschönern zu lassen, und es wäre ihr schlechthin unmöglich gewesen, in der kurzen Zeit reisefertig zu sein, die Thea zur Verfügung gehabt hatte. »Es war eine furchtbare Hetze für dich. Aber mach dir keine Sorgen, ich kann dir wahrscheinlich alles leihen, was du vergessen hast.«

»Danke«, murmelte Thea matt, der einfiel, dass sie keine Zahnpasta eingesteckt hatte.

»Sollen wir jetzt Kaffee trinken oder erst, wenn wir beim Parfüm waren?«, fragte Molly.

»Ich muss mir noch ein Buch kaufen …«

»Oh nein. Du hast auf diesen Reisen niemals Zeit zu lesen, du wirst viel zu sehr auf Trab gehalten.«

»Du hast also schon oft solche Reisen unternommen?«

»Ja, und unser Reiseleiter ist ein sehr netter Kerl. Man könnte fast sagen, dass ich eine Art Gerald-Groupie bin.« Molly kicherte viel sagend.

Thea liebäugelte kurz mit dem Gedanken, eine plötzlich auftretende Erkrankung vorzuschützen und wieder heimzufahren, aber das wäre ihr selbst sowohl feige als auch undankbar erschienen. Außerdem hätte Molly in diesem Falle herausgefunden, dass sie keine Reiserücktrittsversicherung abgeschlossen hatte. »Na, wenn es dir so gut gefallen hat, dass du es wiederholst, dann wird es für mich wohl auch das Richtige sein.« Sie versuchte es sich zumindest einzureden. »Was ist denn der Dozent über Cézanne für einer?«

»Keine Ahnung. Nie von ihm gehört. Ich glaube nicht, dass er fest für Tiger Tours arbeitet.« Das stufte ihn in Mollys Buchführung definitiv einige Klassen zurück. »Aber ich würde doch sagen, dass er in Ordnung sein sollte. Sie achten sehr auf fähige Mitarbeiter. Komm jetzt, ich will mir eine Augencreme besorgen.« Sie musterte Thea mit einem prüfenden Blick. »Ich denke, du könntest auch eine gebrauchen. Es ist unklug, gegen die Fältchen erst dann etwas zu unternehmen, wenn sie sichtbar werden.«

Thea, die inzwischen selbst an der Idee des zollfreien Einkaufs Gefallen gefunden hatte, lächelte. »Ich denke, ich werde erst mal in den Buchladen schauen. Wir können uns dann später hier wieder treffen.«

 

Als sie am Flughafen von Marseille an der Gepäckausgabe standen, hatte Molly sich inzwischen das unverwechselbare gestreifte Tiger-Tours-Namensschild angeheftet. Nach und nach entdeckte Thea weitere dieser Namensschilder; sie zierten samt und sonders Frauen eines bestimmten Alters und Typs. Langsam gewann Thea den Eindruck, dass sie das Nesthäkchen der Gruppe sein würde. Selbst Molly mit über fünfzig war jünger als die meisten anderen. Es tauchten auch einige Männer mit diesen Namensschildern auf, und zaghaft wurde hie und da ein erstes Lächeln getauscht.

»Da siehst du, warum ich dich mitnehmen wollte.« Mollys Bühnenflüstern erreichte todsicher die letzten Ränge. »Die meisten dieser guten Leute gehören eigentlich in die Geriatrie. Ich wäre vielleicht von irgendeiner lieben alten Dame mit Inkontinenzeinlagen, die gar nicht mit mir mithalten kann, mit Beschlag belegt worden.«

Thea hoffte, dass die lieben alten Damen alle stocktaub waren. Hatte nicht jeder, der noch genug Unternehmungsgeist besaß, im Ausland Urlaub zu machen, das gewisse Etwas? Sie lächelte einige der Mitreisenden an, um sich von Mollys unfreundlichen Bemerkungen zu distanzieren.

»Gut, Leutchen«, meinte ein großer, dunkelhaariger Mann von Anfang fünfzig. »Bildet mal eine Runde, damit ich ein paar Anweisungen loswerden kann. Ich sehe schon einige vertraute Gesichter, und das ist gut so, weil ihr mir dann helfen könnt, die Neulinge auf Vordermann zu bringen.«

Thea warf Molly einen Blick zu und sah, dass sie wohlwollend lächelte. Es gab noch ein paar andere lächelnde Gesichter. Das waren offensichtlich alles Geralds Groupies. Gut, wenn er mit Molly fertig wurde, musste er schon über besondere Fähigkeiten verfügen. Der gute alte Derek dagegen stand eindeutig unter dem Pantoffel.

»Und warum tragen Sie kein Namensschild, junge Dame?«, fragte Gerald Thea mit einem öligen Lächeln.

»Ich habe es verloren«, erwiderte sie mit einem Anflug von Aufsässigkeit. Sie wusste bereits, dass Molly und sie sich niemals um einen Mann würden streiten müssen, jedenfalls nicht, wenn Gerald Mollys Idealbild entsprach.

»Das ist schon okay, Gerald, ich habe sie mitgebracht«, erklärte Molly. »Sie erinnern sich doch an mich? Letztes Jahr in Aix? Molly Pickford?«

»Molly! Gut, dass wir Sie wieder dabeihaben. Und Sie haben eine Freundin mitgebracht. Ausgezeichnet! Also, die toilettes liegen dort drüben, Leute, in der Richtung, und die Gepäckkarren stehen da hinten.«

Unter den Mitreisenden brach eine Debatte aus, was sie momentan nötiger brauchten; also bot Thea an: »Soll ich ein paar Gepäckkarren herholen? Sonst sind sie gleich alle weg.«

»Gute Idee. Ich werde hier bleiben, bis alle wieder da sind. Dann werden wir zum Bus gehen.«

Die Ferien hatten begonnen. Thea fragte sich, ob es nicht vielleicht besser gewesen wäre, sich für ein paar Tage von einem Billigflieger an einen Massenferienort bringen zu lassen, aber sie musste zugeben, dass sie sich niemals aufgerafft und alles stehen und liegen gelassen hätte, wenn Molly sie nicht praktisch zu dieser Tour gezwungen hätte. Wenn Molly sie zur Verzweiflung brachte, redete sie sich ein, konnte sie sich immer noch an eine der alten Damen hängen - sie hatte ja reichlich Auswahl.

 

Als Thea auf dem Bett lag und Molly beim Auspacken zusah, ging ihr durch den Kopf, dass sie seit einer Klassenfahrt während der Schulzeit nicht mehr das Zimmer mit einer Geschlechtsgenossin geteilt hatte. Damals hatten sie alle aus dem Rucksack gelebt. Dieses Stadium hatte Molly vielleicht nie kennen gelernt, oder es lag schon sehr weit hinter ihr. Sie erhob das Auspacken geradezu in den Rang einer Kunst. »Nur ungefähr ein Dutzend Kleiderbügel. Ich nehme an, du hast selbst keine mitgebracht, oder?«

»Nein«, antwortete Thea. »Aber zwölf Kleiderbügel sollten doch ausreichen, oder nicht? Das ist einer pro Tag.«

Molly seufzte. »Vielleicht hätte ich doch Einzelzimmer für uns beide buchen sollen. Die Hälfte des Platzes reicht niemals aus, um all meine Sachen unterzubringen.«

»Das geht schon. Niemand …« Sie wollte Molly gerade sagen, dass niemand unter fünfzig jemals seine Sachen auspackte, merkte aber gerade noch rechtzeitig, wie unfreundlich das geklungen hätte. »Ich werde meine Sachen einfach über diesen Stuhl hängen.«

»Aber den werden wir als Sitzgelegenheit brauchen, wenn wir Make-up auflegen.«

»Können wir das denn nicht im Bad erledigen? Im Stehen?«

»Also, du kannst das vielleicht, aber ich brauche dafür einen Stuhl, einen Vergrößerungsspiegel, gutes Licht und mindestens eine gute halbe Stunde Zeit. Ich bin nicht mehr so jung wie du.«

Nachdem sie alle Kleiderbügel bestückt und ihr Reisebügeleisen, ihren Föhn und die beheizbaren Lockenwickler auf die Schubladen verteilt hatte, machte Molly sich daran, ihre Schönheitsmittelchen zu entladen. Sie verteilte sie über den Tisch, nachdem sie es zunächst mit dem Platz unter dem Fenster versucht hatte. Das bedeutete, dass Thea ohne Ablage neben dem Bett auskommen musste und ihr nur noch eine winzige Einflugschneise am Fußende blieb, um ihr Bett zu erreichen. Aber nachdem sie bereits Boden verloren hatte, was die Garderobe anbelangte, befand sie sich in einer geschwächten Position. Außerdem faszinierte sie die schiere Anzahl der Patentcremes und Gesichtswässerchen, die Molly mitschleppte. Molly sah für ihr Alter sehr gut aus, und wenn das an all diesen Fläschchen lag, überlegte Thea, sollte sie ihr eigenes Schminkritual vielleicht auch auf einen neueren Stand bringen. Endlich war Molly fertig. Ihre vielen Kleider waren ordentlich im Schrank untergebracht. Ihre Unterwäsche füllte die Kommode. Ihr Badeöl, ihr Duschgel, ihr Shampoo, ihre Pflegespülung und ihr Haarspray standen in Reih und Glied auf der Ablage im Bad. Alle vorhandenen Haken hatten sich als notwendig erwiesen, um Beutel mit Wattebäuschen, Tupfern und Papiertüchern aufzunehmen, und auf dem Handtuchhalter hing ein spezielles Leinentuch für ihr Gesicht.

»Schätzchen, wo willst du all deine Sachen unterbringen? Ist das alles, was du dabeihast? Liebes, ich weiß, dass du viel jünger bist als ich, aber du musst doch mehr brauchen als nur diesen einen Topf Astral, oder? Wie sieht es mit Hautreiniger und Toner aus?«

Thea war immer noch verblüfft über die Vielzahl der Zutaten, die nötig waren, damit Molly wie Molly aussah; sie hatte das Gefühl, als könne sie ebenso gut gleich mit der Wahrheit herausrücken. »Ich habe mich nie viel mit Reinigern und Tonern abgegeben. Ich schmiere mir einfach etwas Creme ins Gesicht, wische sie mit Toilettenpapier wieder ab und schmiere dann vielleicht noch etwas mehr drauf.«

Molly war entsetzt. »Ich kann gar nicht glauben, dass irgendjemand heutzutage noch ohne Reiniger und Toner auskommt.« Sie musterte Thea eindringlich. »Gut, du scheinst bisher davongekommen zu sein, doch es könnte sich furchtbar rächen. Du musst etwas für dich tun, Thea …«

Bevor Molly den Rest aussprechen konnte, der nach Theas Erfahrung in etwa lauten musste: »Sonst wirst du nie einen Mann finden«, unterbrach Thea sie: »Was ich habe, ist ein Deodorant, das gleichzeitig eine Feuchtigkeitscreme ist. Davon werden meine Achselhöhlen wunderbar weich und lassen sich leicht enthaaren.«

Molly schürzte die Lippen. Sie war die geborene Kupplerin. Thea hatte das gespürt, sobald sie sich kennen lernten, und ihr daher eine sehr anschauliche und drastische Schilderung ihres Bruchs mit Conrad geliefert. Andernfalls, das hatte Thea damals schon gewusst und seither keinen Anlass gehabt, ihre Meinung zu ändern, hätte Molly einen allein stehenden Mann nach dem anderen aus dem Hut gezaubert, bis Thea vor lauter Langeweile nichts anderes übrig geblieben wäre, als in ein Kloster einzutreten.

Jetzt blickte Thea auf ihre Uhr. »Wir haben noch eine Dreiviertelstunde, bevor wir uns unten zum Dinner treffen.«

»Tatsächlich? Oh, Gott! Macht es dir etwas aus, wenn ich zuerst bade? Was wirst du anziehen?«

Thea hatte keine große Auswahl. »Irgendetwas in Marineblau, denke ich.«

 

Gerald lief ungeduldig im Foyer des Hotels hin und her und wartete auf die letzten Schäfchen seiner Herde, als Molly und Thea herunterkamen. Er wollte alle geschlossen zum Dinner antreten lassen. »Schon wieder zu spät, Molly! Haben wir uns nicht schon mal über Pünktlichkeit unterhalten, als wir letztes Mal zusammen unterwegs waren?«

»Es war meine Schuld«, sagte Thea und opferte ihrer Freundin zuliebe die Wahrheit. Aber dann merkte sie, dass sich Molly fröhlich gegen Geralds ernst gemeinte Ermahnung auflehnte, und begriff, dass es ihrer Freundin so gefiel. Ohnehin hätte Thea niemand geglaubt, dass sie mehr als zehn Minuten gebraucht hatte, um sich zurechtzumachen - ihr Haar war immer noch feucht und ihr marineblauer Rock ausgesprochen zerknittert.

»Ach, Gerald, was sind Sie doch für ein Tyrann!«, seufzte Molly. »Ich weiß gar nicht, warum ich mit Ihnen fahre.«

Während die ganze Schar Reisender durch die enge Straße zum Restaurant marschierte, fragte sich Thea, ob es Molly wohl gefallen würde, wenn Derek ebenso herrisch aufträte wie Gerald. Sicherlich nicht. Es war eine Sache, es zu genießen, sich in den Ferien einige Tage lang von Gerald herumkommandieren zu lassen - aber etwas ganz anderes, mit jemandem zusammenzuleben, den man nicht unter Kontrolle hatte.

»Also, ich für meinen Teil finde, dass das Bad schrecklich eng ist«, bemerkte eine Frau, die ihren Ehemann mitgebracht hatte und sich damit den weniger Glücklichen gegenüber im Vorteil befand.

»Wie war es wohl für seinen Teil?«, murmelte Thea vor sich hin.

Vor dem Klingen der Gläser wurde eine Stimme mit südostenglischem Akzent laut. »Ich habe gesucht und gesucht, und sie hatten auch sonst alles da, aber eben nicht Karten, auf denen ›An meine Putzhilfe‹ stand. Also musste ich für sie eine mit Blumen nehmen.«

Thea lauschte fasziniert und überhörte zuerst die freundliche Frage ihrer Tischnachbarin. »Ist dies Ihre erste Reise mit Tiger Tours?« Sie war bestimmt jenseits der fünfundsiebzig, aber ihre Augen glänzten verräterisch.

»Ja«, antwortete Molly für Thea. »Ich habe sie mitgebracht.«

»Ich verstehe«, meinte die alte Dame und nahm Molly in Augenschein. »Es ist schön, eine jüngere Begleitung zu haben, wenn man selbst älter wird.«

Molly wollte schon protestieren, als die alte Dame unbeirrt fortfuhr: »Nur ein kleiner Scherz, meine Liebe.« Sie zwinkerte Thea schelmisch zu.

»Also, alle mal herhören«, rief Gerald vom Kopf der Tafel aus. »Die Vielgereisten unter Ihnen kennen ja schon die Regeln von Tiger Tours. Wir nennen alle unseren Nachbarn zur Linken unseren Namen, und dieser Nachbar macht Sie dann mit der Person zu seiner Linken bekannt, sodass wir anschließend alle wissen, wie wir heißen.«

»Ich hasse das«, brummte die alte Dame. »Ich heiße Doris, meine Liebe. Verraten Sie mir Ihren Namen, aber machen Sie sich nicht die Mühe, mir den irgendeines anderen zu nennen. Ich werde ihn ohnehin nicht behalten.«

»Du hast mich nicht vorgewarnt, dass es Gesellschaftsspiele geben würde«, beschwerte sich Thea bei Molly, als das Ritual durchgestanden war. »Unter diesen Umständen wäre ich nicht mitgekommen.«

»Papperlapapp«, sagte Molly, »das ist nur ein bisschen Training, damit wir uns besser kennen lernen. Ah, gut, da kommt der Wein.«

Am Ende des Abends war Thea müde, sah dem Urlaub aber auch mit sehr viel mehr Optimismus entgegen. Nicht alle Mitreisenden waren wirklich alt, und die wenigen, auf die das zutraf, schienen ihre Jahre durch ihr Interesse aneinander und am Leben ganz allgemein wettmachen zu wollen. Auf dem Heimweg ins Hotel gähnte sie herzhaft, beteiligte sich nicht an dem allgemeinen Geschnatter und war bereits eingeschlafen, bevor Molly ihr großes Schlafenszeit-Schönheitsritual beendet hatte.

Nach ungefähr einer Stunde wurde sie wieder wach. Molly schnarchte laut und unregelmäßig. Thea vergrub sich unter den Decken und fragte sich, ob sie es jemals schaffen würde, wieder einzuschlafen. Morgen würde sie versuchen, sich Ohrstöpsel zu besorgen, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie sie das bewerkstelligen sollte - schließlich sprach sie nur wenig Französisch. Es wäre Molly gegenüber nicht fair gewesen, den redegewandten Gerald um Hilfe zu bitten, da er ja wusste, dass Molly und sie ein Zimmer teilten, und sie so verliebt in ihn war.

Aix-en-Provence gefiel Thea. Es war ein bezauberndes Städtchen, voll von schönen Brunnen, alten Häusern und herrlichen Cafés. Es war schade, dass sie nachts so schlecht schlief - denn das bedeutete, dass sie tagsüber im Bus sehr leicht einschlief. Wenn Molly sie mit geschlossenen Augen erwischte, versetzte sie ihr einen Rippenstoß und befahl ihr, aus dem Fenster zu schauen. Es war nicht so, dass Thea sich nicht gern ein weiteres Mal den Le Mont St. Victoire angesehen hätte - der Berg gefiel ihr, und sie konnte vollkommen verstehen, dass er Cézanne offensichtlich nicht losgelassen hatte -, aber sie war einfach müde.

Am vierten Tag versammelte sich die Reisegesellschaft in einem schönen Raum in einem der alten hôtels, die inzwischen von der Universität genutzt wurden. Porträts der Würdenträger von Aix blickten missbilligend auf die stapelbaren Plastikstühle hinab, die dort für die Studenten aufgestellt worden waren, und die erfahrenen Tiger-Tours-Reisenden hatten ihre Notizbücher und Stifte gezückt. Auf dem Programm stand ein Vortrag über Cézanne.

Thea saß hinten in sicherer Entfernung von Molly neben einigen der älteren Mitglieder der Reisegruppe, die vielleicht selbst einnickten und sie nicht kritisieren würden, wenn ihr das Gleiche passierte. Der Nachmittag war als »freie Zeit« ausgewiesen, und Thea wusste, dass Molly einkaufen gehen wollte. Frei würde die Zeit für keine von ihnen beiden sein: Molly würde sie ein Vermögen kosten, und Thea würde sich vergebens danach sehnen, dem Einkaufsbummel zu entkommen.

Der Dozent betrat den Raum. Zuerst dachte Thea, es müsse jemand sein, den man herbeigerufen hatte, um die Stühle anders hinzustellen oder dergleichen, denn er war viel zu jung, um irgendetwas mit Tiger Tours zu tun haben zu können - er war sogar jünger als Thea selbst. Er war groß, dunkelhaarig und einfach eine Augenweide. Thea setzte sich aufrecht hin und beschloss, doch nicht einzuschlafen - alte Baudenkmäler hatten ihre eigene Schönheit, aber das Gleiche galt für gut gebaute junge Männer mit blauen Augen und langen Wimpern. Er war in Petals Sprachgebrauch »eine Schnitte«.

Thea schenkte ihm ein paar Augenblicke lang ihre Aufmerksamkeit, nur um festzustellen, dass sein gutes Aussehen ihn nicht automatisch zu einem guten Vortragsredner machte. Er sprach zu leise, er lächelte nicht, und im Gegensatz zu dem redegewandten Gerald gelang es ihm nicht, sein Thema mit ein wenig Enthusiasmus zum Leben zu erwecken. Er sprach, soweit sie es hören konnte, in einem typisch irischen Singsang, und das war angenehm einschläfernd.

Nach ungefähr zehn Minuten wachte Thea wieder auf und beschloss, nicht mit Molly einkaufen zu gehen; stattdessen würde sie sich einen Lunch gönnen. Thea ging genauso gern einkaufen wie alle anderen auch, aber nicht zusammen mit jemandem, der eine Goldkarte und ein unbezähmbares Verlangen nach der fünfzigsten Handtasche hatte. Außerdem fand sie immer noch nicht genug Schlaf, sodass ihr einfach die Energie für eine solche Unternehmung fehlte.

Den Rest der Vorlesung brachte sie damit zu, sich eine Gesprächsstrategie für Molly zurechtzulegen: »Ich werde zurück auf mein Zimmer gehen und ein wenig Proust lesen.« Das würde Molly für gut zehn Sekunden zum Schweigen bringen. Würde diese Zeit ausreichen, um in eine Nebengasse zu entkommen und dort in einem kleinen Café zu verschwinden? Möglicherweise, überlegte sie, aber danach würde sie sich ein Buch von Proust kaufen und Molly ihre plötzliche Leidenschaft für Kultur erklären müssen. Sie konnte natürlich auch einfach zugeben, dass sie müde war, weil sie nicht schlafen konnte, und keinen anderen Wunsch verspürte, als draußen vor einem Café in der Sonne zu sitzen. Was aber unfreundlich gewesen wäre. Außerdem würde Molly wahrscheinlich nicht glauben, dass sie schnarchte. Derek und sie schliefen in getrennten Schlafzimmern, aber Thea war bisher der Eindruck vermittelt worden, der Grund dafür seien Dereks Körperfunktionen und nicht die Mollys.

Als die Vorlesung beendet war, hatte Thea sich immer noch nichts ausgedacht, was Molly zufrieden stellen würde. Molly hatte sie noch nicht ganz erreicht, als sie ihr bereits erklärte: »Wir werden uns den Lunch sparen und später nur einen Kaffee trinken …«

Es war nicht sofort erkennbar, dass Molly gar nicht mit Thea sprach, sondern mit der Frau hinter ihr, Joan, die, wie Thea wusste, eine ganz nette Person aus der Gegend von London war. Joan stand Molly, was das Alter und das verfügbare Budget anbelangte, näher als ihr und suchte jetzt offensichtlich jemanden, der mit ihr einkaufen ging.

»Bist du bereit, Thea? Ich habe gerade gesagt, dass wir den Lunch ausfallen lassen und später einen Kaffee trinken und ein Stück Kuchen essen.«

»Ach, eigentlich … Molly, würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich nicht mitkäme? Ich will ein paar Fotos machen und muss noch Postkarten schreiben.«

Molly ließ das fast ohne Widerspruch durchgehen. »Bist du dir sicher? Nun, das ist gut. Joan und ich werden schon zurechtkommen.«

Thea fühlte sich wie früher beim Schuleschwänzen, als sie Molly nachwinkte, und machte sich dann selbst auf den Weg. Vierundzwanzig Stunden Seite an Seite mit Molly Pickford hatten in ihr eine starke Sehnsucht nach Einsamkeit geweckt.

Sie fand einen bezaubernden place mit einem schönen kleinen Brunnen und einem reizenden Café, vor dessen Tür Tische und Stühle aufgestellt waren. Auf einen davon ließ sie sich fallen und bestellte sich ein Bier und einen Salade Niçoise. Dann nahm sie ihr Buch aus der Tasche.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen? Ich spreche kein Wort Französisch, und ich habe einen Durst, der mich … noch um den Verstand bringt.«

Thea blickte auf; vor ihr stand der gut aussehende, langweilige Dozent. Aus der Nähe betrachtet wirkte er viel weniger langweilig. Sie musste lächeln. »Sie können sich doch bestimmt ein Bier bestellen, oder? Ich spreche auch nicht gut Französisch.«

Er setzte sich auf einen Stuhl an ihrem Tisch. »Das kann ich, und ich könnte vielleicht auch einen Cognac bestellen, aber ich möchte außerdem etwas essen. Und ich weiß, dass man hier, wenn man nicht aufpasst, plötzlich einen Salat mit lauter Innereien vor sich stehen hat. Was ist das denn?« Misstrauisch musterte er Theas Salat, der in diesem Moment serviert wurde. »Sie geben hier Mägen an den Salat, wissen Sie?«

»Anschovis. Das ist ein Salade Niçoise. Bestellen Sie sich einen, er ist köstlich.«

»Pour moi aussi«, sagte er zu dem Kellner und deutete auf Theas Teller und Glas. »S’il vous plaît.«

»Sehen Sie, Sie kommen wunderbar zurecht.« Thea fühlte sich immer wohler. Es gab Schlimmeres im Leben, als mit einem attraktiven Mann in der Sonne zu sitzen, zu essen und zu trinken.

»Das stimmt, aber als ich Sie hier sitzen sah, dachte ich: ›Warum an einer attraktiven Frau vorbeigehen und allein essen, wenn ich sie zumindest vom Sehen kenne und ihr meine Gesellschaft aufdrängen könnte?‹« Er streckte ihr die Hand hin. »Rory Devlin.«

Thea nahm seine Hand und hoffte, dass er ihr Erröten dem Sonnenschein der Provence zuschrieb. »Thea Orville.«

»Was macht denn so eine nette junge Frau wie Sie auf einer Reise von Tiger Tours?«

»Ein bisschen Kultur schlabbern und netten jungen Männern zuhören, die mir etwas über Cézanne erzählen.«

»Ich war Mist, was? Ich habe mehr über Cézanne vergessen, als die meisten dieser Leute jemals wussten, und ich bringe es nicht fertig, ihn interessant zu machen.«

»Und was die meisten Zuhörer über Cézanne wissen, könnte man auf einer Briefmarke unterbringen …«

Er lächelte sie reuig an. »Sie sind eine boshafte, herzlose Frau, mir so die Wahrheit um die Ohren zu schlagen. Trinken Sie noch ein Bier.«

»Also …«

Sie wollte gerade einwenden, dass Bier, Sonnenschein und Mittagszeit eine gefährliche Kombination seien, aber er kam ihr zuvor: »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie eine Toilette brauchen, wenn Sie noch ein Bier trinken. Man könnte meinen, dieser Gerald versuche, seine Leute ans Töpfchen zu gewöhnen, so wichtig sind ihm Toiletten.«

»Sie werden wohl feststellen, dass er damit nicht allein steht.« Sie lächelte. »Es ist mein Grundsatz, nur mit Menschen zu reisen, die noch öfter austreten müssen als ich.«

»Na, dann haben Sie mit Tiger Tours die richtige Wahl getroffen. Was haben Sie sonst noch mit diesen Leuten gemein?«

»Ich bin zusammen mit Molly hier - der großen, gut aussehenden Frau.«

»Ach so.«

»Aber im Grunde sind die anderen auch ganz nett. Wer zu spießig oder zu festgefahren ist, der kommt nicht mit auf eine solche Reise.«

»Das würde ich nicht sagen. Ich habe letzte Woche für die Gruppe einer anderen Reisegesellschaft einen Vortrag gehalten. Die hatten eine Frau dabei, die dermaßen herrisch war, dass die anderen versuchten, den Busfahrer zu bestechen, sie einfach irgendwo stehen zu lassen.«

»Sie halten also öfter solche Vorträge?« Sie war überrascht, denn er war wirklich schlecht gewesen.

Er schüttelte den Kopf. »Man hat mir Ersatz für meine Auslagen und ein kleines Honorar angeboten; also habe ich die Gelegenheit genutzt, um hier in Südfrankreich ein Weilchen zu malen.«

»Sie sind also Künstler?«

»Jawohl. Und was treiben Sie selbst so?«

Er wollte offensichtlich nicht mehr von seiner Arbeit preisgeben. Unglücklicherweise hatte sie keine große Lust, über ihre Tätigkeit als Vermieterin zu reden und auch nicht darüber, dass sie einmal Fotografin gewesen war. »Einen Vorteil hat es, mit pensionierten Leuten zu reisen: Man wird normalerweise nie gefragt, welchem Beruf man nachgeht, weil die meisten einfach gar nichts mehr machen.«

»War das ein Korb?«, fragte er.

»Nein, keineswegs. Ich will Sie nur nicht langweilen.«

»Ich bin mir sicher, dazu wären Sie gar nicht in der Lage, selbst wenn Sie es wollten. Ich dagegen beherrsche diese Kunst aus dem Effeff. Ich habe gesehen, dass Sie während meines Vortrags eingenickt sind.«

Thea lachte. »Ich bin hundemüde. Molly schnarcht wie ein Bär.«

»Und ich bin ein lausiger Redner - aber das wollen wir nicht noch einmal aufwärmen. Als Maler bin ich viel besser.«

»Freut mich zu hören.«

Er runzelte die Stirn. »Zur Strafe für diese unfreundliche Bemerkung werden Sie mir erzählen, womit Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen.«

»Okay, aber hier kommt Ihr Lunch.«

»Deux bières, garçon, s’il vous plaît.« Er nahm Messer und Gabel zur Hand. »Also?«

Thea lehnte sich zurück. »Ich vermiete Zimmer an Studenten und arbeite als Teilzeitkraft bei einem Fotografen.«

Wieder runzelte er die Stirn. »Sie sind doch nicht etwa diese sprichwörtliche Pensionswirtin, oder?«

»Was ist die sprichwörtliche Pensionswirtin‹? Eine Nora Batty? Vierschrötig, mit verschränkten Armen? Bis neun müssen alle aus dem Haus sein, und hinein dürfen sie erst wieder zum Tee mit steinernen Plätzchen um fünf?«

»Seien Sie nicht zynisch. Sie wissen, was ich meine. Sie sind zu jung für eine Pensionswirtin mit Teilzeitjob.«

»Niemand passt ganz genau in das Schema, wissen Sie? Und ich mag die jungen Leute.«

»Und die Teilzeitarbeit bei dem Fotografen? Sie haben da doch eine ordentliche Kamera. Sie sollten selbst fotografieren, nicht die Fotos anderer in Tüten stecken.«

Sie warf einen Blick auf ihre Leica M4. Gebraucht gekauft für fünfzehnhundert Pfund. Ihr Lieblingsstück.»Ja.«

»Sie verschweigen mir etwas.«

»Warum auch nicht? Ich binde meine Geschichte nicht jedem auf die Nase, wissen Sie?«

»Ich werde Ihnen meine Geschichte erzählen, wenn Sie mir Ihre erzählen.«

Er schenkte ihr die Art von Lächeln, die ein widerstrebendes Erwachen in der Region ihrer Libido auslöste. Thea hatte fast vergessen, dass sie so etwas wie eine Libido überhaupt noch besaß, so lange war es her, seit sie sich solche Gefühle gestattet hatte. »Okay«, gab sie schließlich nach, »Sie zuerst. Aber wenn es nicht sehr aufregend ist, behalte ich mir das Recht vor, mich zu verdünnisieren.«

Er blickte sie fragend an. »Zu verdünnisieren?«

»Mich dünne zu machen, Leine zu ziehen, abzuhauen. Nach Hause zu gehen. Oder in meinem Fall: zurück ins Hotel.«

»Diesen furchtbaren Ausdruck haben Sie vermutlich von einem Ihrer studentischen Mieter aufgeschnappt.«

»Korrekt. Also - ich höre.«
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Kapitel 3

 

Er bestand darauf, Cognac für sie beide zu bestellen, bevor er zu sprechen anfing. Erst als der Cognac serviert worden war und Rory einen guten Schluck genommen hatte, erzählte er. »Also, ich war an der Kunstakademie eine Art Senkrechtstarter. Ich bin sehr jung an die Akademie gekommen, habe mir selbst das Zeichnen beigebracht und mich zuerst an die vorherrschende Richtung gehalten. Damals wurde alles Gegenständliche als wertlos angesehen. Nur abstrakte oder konzeptuelle Kunst galt etwas. Wissen Sie, was ich meine?«

»Ich besuche hier einen Kurs in moderner Kunstgeschichte. Der Name Tracy Emin ist mir bekannt.«

»Tut mir Leid, hatte ich vergessen. Wo ich herkomme, halten die Leute ein ungemachtes Bett meistens einfach für ein ungemachtes Bett.«

»Fahren Sie fort.«

»Also, ich machte den konzeptuellen Mist mit, die Mülleimer voller Tiere, die Opfer des Straßenverkehrs geworden waren, das Riesenaquarium mit amputierten Gliedern in Gelatine. Und ich malte abstrakt - große, kreiselnde Bälle von irgendetwas, die, wie ich behauptete, ›Zorn‹ oder ›Kummer‹ darstellten. Und ich verfasste Erklärungen darüber, warum ich tat, was ich tat, von denen einem schlecht werden konnte. Für die Ausstellung zum Studienabschluss malte ich dann, wonach mir der Sinn stand. Bilder und Zeichnungen von Dingen, die man erkennen konnte. Ich dachte, man würde mich in der Luft zerreißen, aber das kam erst später.«

Er nahm noch einen Schluck Cognac. Thea spürte, dass die Wunden, die er ihr zeigen würde, noch nicht verheilt waren.

»Meine Abschlussausstellung war ein fantastischer Erfolg. Ich wurde als kommende Größe gefeiert und lernte eine schöne Frau kennen, die mich dem Besitzer einer Galerie in der Cork Street vorstellte. So weit, so märchenhaft.«

Er blickte Thea so unverwandt an, dass sie wohl richtig liegen musste, was seine Wunde und den Schmerz anging. »Sprechen Sie weiter«, bat sie sanft, aber zu neugierig, um ihn zu schonen.

»Um eine sehr bedrückende Geschichte kurz zu machen: Mir wurde eine Ausstellung angeboten mit so viel Werberummel, wie ich wollte - mit weit mehr, als ich wollte -, und ich vermasselte sie. Ich war schon sternhagelvoll, bevor die Ausstellung auch nur eröffnet wurde, und trank, bis ich umfiel. Am nächsten Morgen stellte sich heraus, dass ich sämtliche wichtigen Kritiker beleidigt und einem Klatschkolumnisten sogar aufs Jackett gekotzt hatte.«

»O Gott.«

»Ja. Also machten diese Bastarde von Kritikern meine Arbeit nieder und schrieben, ich würde es nie zu etwas bringen und als Postkartenmaler enden.«

Thea zuckte zusammen. »Und was haben Sie dann unternommen?«

»Ich bin abgehauen und hab der Heimat den Rücken gekehrt. Bin etwas rumgereist und habe mich dann in Irland niedergelassen. Jetzt schlage ich mich durch, indem ich auf Bestellung Hunde und Pferde male. Manchmal auch Kinder. Die Hunde sind mir am liebsten. Aber bei den Ansichtskarten bin ich noch nicht angelangt.« Thea konnte hinter seinen Worten den Scherz spüren. Sie legte ihm mitfühlend eine Hand auf den Arm.

»Es hätte mir nichts ausgemacht, wenn sie herumposaunt hätten, ich sei ein versoffenes Schwein, denn das traf ja schließlich zu. Aber meine Bilder hatten diesen Leuten ganz gut gefallen, bevor ich mich betrank. Meine Arbeiten wurden keine anderen, nur weil ich ein paar Gläser zu viel intus hatte - gut, eine ganze Menge zu viel. So, und was ist mit Ihnen?«

Sie kicherte leise. »Ich fürchte, meiner Geschichte fehlt ebenfalls das Happy End.«

»O Gott, dann brauchen Sie noch einen Drink.«

Sie schüttelte den Kopf. »So schlimm ist es nicht, obwohl es auch nicht viel heiterer ist. Ich war Fotografin, wurde gerade bekannt und bekam genug Aufträge, um meine Hypotheken zu bezahlen und einen Steuerberater zu konsultieren.«

»Was haben Sie fotografiert?«

»Ich war eigentlich Fotojournalistin. Ich habe Prominente fotografiert, manchmal auch im Ausland. Ich kam gerade auf einen grünen Zweig, als … nun ja, als ich in die Scheiße trat.«

»Was genau passierte?«

Thea holte tief Luft. Sie erzählte diese Geschichte wirklich nicht gern, sie kam sich so dumm dabei vor. »Ich hatte einen Freund - einen Journalisten, den ich in Afrika kennen gelernt hatte. Ich hielt ihn für einen Helden, der sein Leben riskierte, um von den Unterdrückten zu berichten, und ich dachte, wir seien … na, Sie wissen schon. Ich war drauf und dran, meine Wohnung zu verkaufen, um zu ihm zu ziehen …«

»Und? Hat er Sie betrogen?«

»Ja. Allerdings nicht mit einer anderen Frau.«

»O Gott! Mit einem Mann!«

Unwillkürlich musste Thea lachen. »Typisch Mann! Als könne man andere nur mit Sex betrügen.«

Er nahm ihre Zurechtweisung mit einem Augenzwinkern hin. »Wie denn sonst?«

»Er hat mir etwas gestohlen, ein Foto, und hat versucht, es ohne meine Erlaubnis zu benutzen und zu verkaufen.«

»Hätte das das Ende der Welt bedeutet?«

»Ja. Es war ein sehr … ein sehr heikles Foto. Ich hatte es nur aufnehmen können, weil meine Kunden mir vertrauten; es war nicht für das allgemeine Publikum bestimmt.«

»Und er hat Ihnen das Geld dafür vorenthalten?«

»Also wirklich! Sex, Geld - gibt es denn nichts anderes, was Ihnen wichtig ist?«

»Tut mir Leid. Er hat also nicht das Geld genommen und sich auch nicht mit einer anderen Frau davongemacht?«

»Sie nehmen die Sache nicht ernst! Es ist die Geschichte meines Lebens, meiner traurigen Vergangenheit, der Grund, warum ich heute als verbitterte Frau vor Ihnen sitze …«

»Sie wirken gar nicht verbittert.« Er sagte es so, als fände er sie nicht nur nicht verbittert, sondern sogar durchaus anziehend, aber sie ging darüber hinweg. Jetzt war nicht die Zeit, sich ablenken zu lassen. »Wenn er also nicht das Geld behalten oder Sie mit einer anderen Frau betrogen hat, was war dann das Problem?«

Thea seufzte. Sie hatte Conrad nie klar machen können, dass sie so wütend war, weil er versucht hatte, ihre Ehre zu verkaufen. »Dass er etwas so Privates an völlig skrupellose Leute mit der Moral von Haifischen verkauft hat - oder versucht hat zu verkaufen. Er hat einfach nicht zur Kenntnis genommen, dass meine Integrität auf dem Spiel stand.«

Rory runzelte die Stirn und versuchte, sie zu verstehen. »Von wem war das Foto denn?«

»Das will ich Ihnen nicht erzählen. Die Kunden, um die es ging, sind sehr berühmt.«

»Und ist es veröffentlicht worden?«

»Nein, zum Glück nicht. Aber das lag nicht an Conrad, und es bedurfte einiger Überredungskunst meinerseits, um meine Kunden davon zu überzeugen, dass ich mit diesem Verkaufsversuch nichts zu tun hatte.«

»Wie haben Sie das fertig gebracht?«

»Ich habe ihnen sofort erzählt, was passiert war, und ihnen geraten, unverzüglich mit ihren Anwälten Kontakt aufzunehmen. Die Anwälte konnten die Veröffentlichung dann ohne größere Schwierigkeiten verhindern, und ich war glücklicherweise in der Lage zu beweisen, dass man mir das Bild gestohlen hatte.«

»Wie ist er überhaupt daran gekommen? Haben Sie das Negativ in Ihrer Dunkelkammer liegen lassen?«

»Nein, natürlich nicht! Er hat es aus dem Papierkorb meines Laptops gestohlen.«

»Mist!«

Thea hatte lange nicht mehr über diese Dinge gesprochen. »Ich hatte ihm meinen Laptop geliehen. Ich hätte nie vermutet, dass er im Papierkorb herumkramen würde …«

»Und warum hat er das getan?«

»Entweder weil er ein neugieriger Bastard war - diese Möglichkeit ziehe ich vor -, oder weil der Computer so langsam lief und er deswegen den Inhalt des Papierkorbs ausleeren wollte - das ist seine Version. Wie auch immer, er stieß jedenfalls auf ein JPEG, also eine Bilddatei, das den Namen dieser Prominenten trug.«

»Sie würden mir nicht verraten, um wen es geht?«

»Richtig vermutet. Das werde ich niemals tun.«

Er grinste. »Dann erzählen Sie weiter.«

»Also, mit einem Doppelklick hatte er ein großformatiges Foto von jemandem, der sehr berühmt und sehr gut im Geschäft war, in herrlichen Farben und in einer sehr geschmackvollen, aber erotischen Pose.«

»Sie meinen, die Dame war nackt.«

Thea nickte.

»Und Sie hatten das Foto aufgenommen?«

Sie nickte wieder.

»Wie sind Sie dazu gekommen, diese Aufnahme zu machen?«

»Die Familie wünschte sich eine Serie ganz spezieller, intimer Aufnahmen für ihr persönliches Familienalbum. Ich war eine Woche lang bei ihr und habe sie beim Frühstück fotografiert, beim Grillen und ähnlichen Dingen. Dann kam eines Tages die Frau, die ich inzwischen ganz gut kannte …« Thea hielt nachdenklich inne. »Ich glaube, sie war etwas einsam und hatte in mir jemanden gefunden, mit dem sie reden konnte, obwohl ich etwas älter bin als sie.«

»Das kann ich gut verstehen.«

Thea ignorierte seine Bemerkung. »Jedenfalls wollte sie, dass ich ein Bild von ihr machte, auf dem sie nackt war, nichts trug außer einem bestimmten alten Schmuck, den ihr Mann ihr geschenkt hatte. Das Ganze sollte eine Nachbildung eines alten Meisters werden, der in ihrem Besitz war.« Sie sah ihn an. »Nein, ich werde Ihnen nicht verraten, um welchen alten Meister es sich handelt. Das ist ebenfalls vertraulich.«

»Und Sie haben die Aufnahmen gemacht?«

»Ja. Sie erzählte mir später, dass sie einen Knoten in ihrer Brust entdeckt hatte und befürchtete, die Brust müsse vielleicht abgenommen werden. Für diesen Fall wollte sie, dass ihr Mann Bilder von ihr hatte. Der Knoten erwies sich später zum Glück als gutartig, aber zum damaligen Zeitpunkt hatte sie einfach Angst. Jedenfalls gab ich ihr die Negative, nachdem ich die Fotos entwickelt hatte. Es war sehr heikles Material, und ich wusste, dass ihr Mann besorgt sein würde, es könne in die falschen Hände geraten.«

»Sie denn nicht?«

Thea schüttelte den Kopf. »Sie war noch sehr jung und so besorgt wegen der möglichen Diagnose Krebs, dass sie über die Negative wahrscheinlich nicht weiter nachgedacht hatte. Sie hatte niemandem außer mir und ihrem Arzt von dem Knoten erzählt.«

»Armes Ding!«

»Genau.«

»Und wie ist das Bild dann auf Ihren Laptop gekommen, wenn Sie so auf Sicherheit bedacht waren?«

»Nicht bedacht genug. Ihr gefielen die Farbfotos gut, doch sie wollte auch einen Schwarz-Weiß-Abzug haben. Sie dachte, ich müsse dafür eine neue Aufnahme machen, aber ich erklärte ihr, dass ich auf dem Computer die Farben entfernen, das Ganze etwas tönen und ihr dann zeigen könne. Als ich mit der Arbeit fertig war, löschte ich das Bild, aber an den Papierkorb habe ich nicht gedacht.« Sie seufzte. »Vermutlich könnte man mir vorwerfen, zu sorglos gewesen zu sein, aber ehrlich gesagt bin ich nie auf die Idee gekommen, dass jemand in meinem Papierkorb herumkramen könnte.« Sie zog ein Gesicht. »Im Gegensatz zu meinen Kunden bin ich nicht daran gewöhnt, dass andere in meinen Mülleimern wühlen, selbst wenn es virtuelle Mülleimer sind.«

»Und Ihre Kunden waren wütend auf Sie, als Sie damit herausrückten?«

»Zuerst ja, weil der Mann dachte, ich wolle versuchen, sie zu erpressen. Aber die Frau, bei der inzwischen alles wieder in Ordnung war, überzeugte ihn, dass das das Letzte wäre, was ich tun würde. Ich war unglaublich aufgebracht, und sie wusste, dass ich das Fotografieren an den Nagel hängen wollte. Jedenfalls, um eine lange und schmutzige Geschichte kurz zu fassen, gab sie mir aus Dankbarkeit etwas Geld.« Thea lächelte. »Nein, ich werde Ihnen nicht verraten, wie viel. Aber nachdem ich meine Wohnung in der Stadt verkauft und die Hypothek abgelöst hatte, blieb noch genug übrig, um mir ein Haus zu kaufen und darin Zimmer für Studenten einzurichten.«

»Das war sehr anständig von den Leuten, aber vermutlich konnten sie es sich auch leisten.«

»Natürlich konnten sie es sich leisten, doch es war trotzdem sehr anständig von ihnen. An …, ich meine, die Frau sagte immer wieder, dass die Bilder überall in der europäischen Presse und vielleicht sogar bei uns erschienen wären, wenn ich sie nicht gewarnt hätte. Wenn ich schon das Fotografieren aufgeben wolle, meinte sie, könne sie mir wenigstens einen Neustart ermöglichen.« Thea ließ ihren Blick einen Moment lang auf ihrem Glas ruhen. »Ich wollte es nicht annehmen, aber A …, sie sagte, dass sie Millionen für Leute ausgäben, die sie nicht einmal mochten, und dass ich ihr geholfen hätte und dass sie mir wirklich irgendetwas zukommen lassen wolle. Im Grunde hatte mir dieser Blödmann mein Leben und meine Karriere ruiniert.« Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, schien ihm an einer etwas genaueren Erklärung gelegen zu sein. »Ich hatte inzwischen begriffen, dass Großzügigkeit nicht nur Gebenkönnen, sondern auch Nehmenkönnen bedeutet«, fügte sie hinzu.

Rory schwieg einige Sekunden lang. »Männer sind Bastarde, das ist die Quintessenz.«

Thea seufzte. »Gut, ja, in diesem Punkt möchte ich Ihnen nicht widersprechen. Aber um fair zu bleiben: Ich hätte das Fotografieren nicht unbedingt aufgeben müssen. Ich hatte einfach die Nase voll davon, mit einem halben Zentner Ausrüstung um den Hals durchs Land zu ziehen.«

»Ach ja? Dieser Conrad hat Ihre Karriere also doch nicht ruiniert?«

»Was er zu tun versucht hat, war viel schlimmer. Aber ich bereue nur eins: dass ich keine Gelegenheit hatte, mich mit einem Messer über seine Anzüge herzumachen - oder etwas in der Art.«

»Im Zorn zerschnittene Kleider? Keine schlechte Idee. Stellen Sie sich das Ganze als Haufen mitten in einer Galerie vor, unter einem Stapel zerrissener Liebesbriefe und Fotografien, besudelt mit Wein und Aftershave und anderen ungenannten Flüssigkeiten. Damit kann ich vielleicht mein Glück machen.«

»Machen Sie ruhig Gebrauch davon. Ich werde keine Prozente verlangen.«

Er lachte. »Ich fürchte, das ist nicht meine Richtung. Und jetzt sind Sie also Pensionswirtin?«

»Jawohl. Mit einem Haus voller Studenten in einem ruhigen Cotswold-Städtchen mit Universität. Dabei fällt mir übrigens ein, dass ich mal zu Hause anrufen sollte.«

»Das klingt nicht nach einem sehr erfüllten Dasein.«

»Ach, ich finde, es geht. Meistens komme ich mit den Studenten gut aus. Und für den Lebensunterhalt reicht es mehr oder weniger auch.« Mit einem Seufzer trank sie ihren Cognac aus.

»Sie klingen nicht so, als hätten Sie das Happy End Ihrer Story schon erreicht.«

»Happy Ends gibt es im echten Leben nicht. Es läuft immer auf Kompromisse hinaus, oder?« Sie wollte, dass er ihr zustimmte, dass er ihr riet, die Sehnsucht zu ignorieren, die sie verspürte, wenn sie nicht ganz ausgelastet war, das Gefühl, dass etwas in ihrem Leben fehlte. Dann kicherte sie plötzlich. Wenn er wüsste, was ihr gerade durch den Kopf ging, würde er annehmen, ihr fehlte ein Mann.

»Was gibt es zu lachen?«

»Nichts, wirklich nicht. Meine Fantasie ist mit mir durchgegangen.«

»Und Sie werden mir nicht verraten, womit?«

»Nein. Aber darf ich Ihnen noch einen Cognac bestellen?«

»Nur, wenn Sie auch einen nehmen. Meine Mutter hat mich vor schönen Frauen gewarnt, die mich mit Alkohol zu benebeln versuchen.«

Jetzt musste Thea richtig lachen. »Ich glaube nicht, dass Ihre Mutter dabei jemanden wie mich im Sinn hatte.« Sie winkte den Kellner herbei und bestellte zwei Drinks.

Rory ließ die Finger über den Cognacschwenker gleiten und sah sie mit schräg gelegtem Kopf an. »Mir scheint, Sie sind als Vermieterin von Studentenbuden verschwendet …«

»… mit zusätzlichem Teilzeitjob.«

»Sie brauchen ein vernünftiges Leben.«

»So eins wie Ihres? Verflixt!« Jetzt klang sie wie Petal und musste selbst darüber lachen. Gleichzeitig ging ihr auf, dass sie leicht angetrunken war.

»Nein, ich führe kein solches Leben. Aber gemeinsam könnten wir uns eines aufbauen.«

Thea kostete es große Mühe, nicht laut loszuprusten. »Das klingt in meinen Ohren wie ein unmoralisches Angebot.«

Er erwiderte ihr Lachen, aber viel charmanter. »Es könnte eins draus werden, aber für den Anfang mache ich ein moralisches - zumindest eines, gegen das meine Mutter nichts einzuwenden hätte.«

»Und das wäre?«

»Sie kommen nach Irland und kümmern sich ein bisschen um mich, haben etwas Zeit für sich, um wieder richtig zu fotografieren, sich an der Landschaft satt zu sehen, den Wind in Ihrem Haar zu spüren und die Sonne auf Ihrem Gesicht …«

»Verbringen Sie Ihre freie Zeit möglicherweise damit, Gedichte zu schreiben?«

»Nein. Machen Sie sich nicht über mich lustig. Ich meine es ernst. Ich könnte Ihnen ein anderes Leben zeigen.«

»Das könnten Sie bestimmt, aber warum sollte ich mich, statt um meine Studenten, um Sie kümmern?«

»Weil ich sehr anspruchslos bin und weil ich eine tragende Hündin habe.«

Thea schüttelte den Kopf. Sie war betrunken, aber durchaus noch zurechnungsfähig. »Nein, danke. Vielen Dank. Wenn mein kleiner Urlaub hier zu Ende ist, kehre ich in die Wirklichkeit zurück. Man kann ja doch nicht vor sich selbst weglaufen.«

»Aber müssen Sie das denn? Ihr Ich scheint mir in bester Verfassung zu sein.«

Er war wirklich sehr attraktiv. Seine Augen waren von einem klaren, grünlichen Blau mit wahnsinnig langen, gebogenen Wimpern. Sein Haar war lockig, sein Mund breit, großzügig und an den Winkeln hochgezogen.

»Es ist nett von Ihnen, dass Sie fragen, aber das kann ich unmöglich tun.«

Er zog ein schon arg mitgenommenes, spiralgebundenes Notizbuch aus der Tasche. »Hier, ich gebe Ihnen meine Adresse, falls Sie doch noch Ihre Meinung ändern.« Er kritzelte etwas auf ein Blatt und riss es heraus. »Man fliegt von Stansted nach Knock. Das ist ein internationaler Flughafen.« Den letzten Satz fügte er mit spöttischem Stolz hinzu. »Ich würde Sie dort abholen. Es ist dann nicht mehr weit.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, doch ich werde meine Meinung nicht ändern.« Sie nahm das Blatt und steckte es in ihre Handtasche. Sie würde es als kleines »Was hätte sein können« aufbewahren, für Zeiten, in denen sie alles gründlich satt hatte.

»Man kann nie wissen. So was soll ja vorkommen.«

Sie lächelte etwas wehmütig. »Ich finde, wir sollten jetzt einen Kaffee bestellen.«

»Mit einem Cognac?«

»Auf keinen Fall.«

Er bestellte Kaffee, und sie schloss die Augen und ließ sich vom heißen provenzalischen Sonnenschein das Gesicht wärmen und die unangenehmen Gedanken vertreiben - Gedanken an ihre Studenten, an ihren langweiligen Job und das Ende des Winters, der in England noch Wochen brauchen konnte, bis er sich zu einem anständigen Frühling mauserte.

 

»Ach, du bist das!« Mollys vor Überraschung schrille Stimme holte Thea in die Wirklichkeit zurück. Sie öffnete die Augen. Molly versuchte gerade hektisch, ihren Arm von Geralds zu lösen, aber das erwies sich wegen der großen Einkaufstasche, die sie trug, als schwierig. Ihr Gesichtsausdruck war merkwürdig; bei jedem anderen hätte er auf ein schlechtes Gewissen hingedeutet. Von Joan war weit und breit nichts zu sehen.

»Hallo«, sagte Thea, »kommt und leistet uns Gesellschaft. Hast du dir was Schönes gekauft, Molly? Und wo ist Joan abgeblieben?« Die Situation war ihr selbst überaus peinlich. Mit einem fremden Mann zu schlafen war immer falsch, selbst wenn man es vor aller Augen tat.

»Wir haben uns gerade Kaffee bestellt«, bemerkte Rory. »Soll ich für euch auch einen kommen lassen?«

Molly warf Gerald einen Blick zu und musterte dann Thea und Rory mit zusammengekniffenen Lippen. Offensichtlich fragte sie sich, ob Theas Sünde größer war als ihre eigene. »Joan war müde und ist auf ein Nickerchen ins Hotel zurückgekehrt. Wir sind auch schon wieder dort gewesen - um zu fragen, ob du mit uns in eine Konditorei gehst«, fügte sie schnell hinzu, falls Thea auf den Gedanken käme, sie sei aus anderen Gründen zum Hotel zurückgekehrt. »Und du warst nicht da. Ich dachte, du wolltest Ansichtskarten schreiben?«

Angesichts Mollys merkwürdigen Verhaltens fragte Thea sich, ob Gerald und sie vielleicht tatsächlich irgendetwas angestellt hatten; bisher hatte sie diesen Flirt immer für völlig harmlos gehalten. »Nein, ich habe ein paar Fotos gemacht, und dann war mir nach etwas Essbarem zu Mute.«

Thea wusste genau, dass Molly am liebsten gefragt hätte, ob sie ihr Treffen mit Rory arrangiert hatte oder ob sie sich zufällig begegnet waren. Molly musterte sie beide eingehend und sah dann wieder Gerald an.

Rory hatte schließlich Erbarmen. »Und ich hatte das Glück, Thea hier sitzen zu sehen, und habe sie überredet, auch für mich etwas zu essen zu bestellen. Meine Französischkenntnisse sind gleich null, nicht wahr, Gerald?«

»Tiger Tours hat Sie nicht wegen Ihrer Sprachkenntnisse engagiert«, sagte Gerald und zog für Molly einen Stuhl heran. »Das spielt doch wirklich keine Rolle, hm?« Er lachte herzlich.

Molly war vielleicht eine von einer ganzen Anzahl gut aussehender Damen mittleren Alters, mit denen er auf diesen Reisen anbandelte. So unerträglich ihre Freundin zweifellos war, Thea gefiel der Gedanke nicht, dass sie benutzt wurde.

Gerald setzte sich ebenfalls und hob eine Hand. »Garçon!«

»Für mich einen Cognac«, sagte Rory schnell, »und für Thea ebenfalls.«

Thea war sich sicher, dass Gerald nicht beabsichtigt hatte, für sie ebenfalls etwas zu trinken zu bestellen, aber da der Kellner es sich bereits notiert hatte, bevor Gerald seinen Blick hoffnungsvoll Molly zuwenden konnte, war nichts mehr daran zu ändern.

»Für mich bitte einen Tee mit Zitrone, Gerald«, bat Molly, »wenn Sie so freundlich wären.«

»Natürlich.« Er wandte sich an den Kellner und bestellte auf Französisch. Seine Ansprache dauerte so lange, als hätte er für sie alle ein komplettes Menü bestellt; Thea vermutete, dass das nicht unbedingt nötig gewesen wäre, sondern nur dazu diente, seine Fähigkeiten im rechten Licht erscheinen zu lassen. Rory und sie waren zuvor bestens mit ein paar Brocken Französisch zurechtgekommen.

Um Rory und Gerald davon abzubringen, einander anzustarren, als wären sie Fans feindlicher Fußballmannschaften, sagte Thea zu Molly: »Was hast du dir denn gekauft? Hast du die Schuhe bekommen, die du haben wolltest?«

»Ja, und eine passende Handtasche dazu.« Molly war offensichtlich hin- und hergerissen. Sollte sie ihre Beute vorzeigen, oder sollte sie die beiden rügen - Rory dafür, dass er Cognacs bestellt hatte, oder Thea, weil sie mit Rory flirtete? Möglicherweise weil sie nicht wusste, was Thea und Rory wirklich getrieben hatten, und sie selbst in einer zweifelhaften Position war, holte sie schließlich eine Pappschachtel heraus. »Hier - wie findest du sie?«

Thea dachte, dass eine weitere Handtasche und noch ein paar Schuhe bei Mollys riesiger Sammlung nicht den geringsten Unterschied machten, aber sie war höflich und beließ es bei einem andächtigen Murmeln.

»Es war ein Schnäppchen«, erklärte Molly. »Wegen des starken Pfunds.« Dann nannte sie eine Summe, die horrend war, starkes Pfund hin oder her.

»Und was haben Sie gekauft?«, fragte Thea Gerald.

»Ich? Oh, nichts. Ich überlasse das Einkaufen euch Damen. Wenn ich mir in jeder Stadt, in der ich eine Führung mache, irgendwelchen Schnickschnack zulegen würde, käme ich gar nicht mehr in meine Wohnung.«

Da Molly keinen Schnickschnack gekauft hatte und es Thea persönlich widerstrebte, zu »euch Damen« zu gehören, erwiderte sie: »Aber ein paar Schuhe wären doch ganz nützlich gewesen, meinen Sie nicht?« Sie musterte Geralds auf Hochglanz polierte Straßenschuhe. »Die müssen doch furchtbar schwer sein, wenn man den ganzen Tag darin herumläuft.«

Molly warf ihr einen wütenden Blick zu, Rory prustete in den Rest seines Kaffees, und Gerald holte tief Luft, um ihr zu erklären, dass er all seine Schuhe in London von Hand anfertigen ließ und dass sie jahrelang hielten. Zum Glück erschien in diesem Augenblick der Kellner mit den Getränken.

 

Später im Hotel lag Thea auf ihrem Bett, während Molly sich schminkte. Sie war immer noch böse auf Thea, obwohl diese nicht genau wusste, warum eigentlich. Jetzt verhörte sie sie zu ihrem Mittagessen mit Rory. »Hast du ihn gebeten, dir Gesellschaft zu leisten?«

»Nein, er hat es einfach getan. Ich glaube, er war einsam. Er war zum Malen in Frankreich und freute sich über etwas englische Gesellschaft.«

»Aber er ist selbst kein Engländer, oder?«

»Nein, er ist Ire. Ist das ein Eyeliner, den du da benutzt?« Thea interessierte sich nicht dafür, was Molly gerade mit sich selbst anstellte, sie hatte lediglich ihre Fragerei satt.

»Ja. Man muss furchtbar vorsichtig damit sein, sonst wirkt das Ergebnis schrecklich nuttig.«

»Hast du mal einen Kosmetikkurs besucht oder so was?«

Ihr war jetzt alles recht, um das Verhör zu beenden.

»Als junges Mädchen habe ich bei Lucy Clayton gelernt, wie man ein Make-up auflegt.«

»Wahnsinnig interessant! Erzähl mir was darüber.«

Endlich war Molly mit ihrem Werk zufrieden, sprühte sich etwas Eau de Toilette auf die Handgelenke und sah auf ihre Armbanduhr. »Teufel auch! Es ist fast halb, und du bist noch nicht fertig. Beeil dich. Gerald hasst es, wenn jemand zu spät kommt. Vor allem zum dîner adieu, du weißt ja, so nennt man das auf dem Schiff.«

Glücklicherweise beanspruchte Theas Toilette nur wenige Minuten.

»Es tut mir ja so Leid, Gerald«, versicherte Molly, als sie in der Halle erschienen, wo Gerald gerade zum zweiten Mal seine Leute zählte. »Ich bemühe mich wirklich sehr, pünktlicher zu sein.« Sie warf Thea einen Blick zu, damit es so aussah, als wäre es ihre Schuld.

»Nun«, meinte Gerald und folgte ihrem Blick, »ich denke, wir stimmen darin überein, dass der Erfolg die Wartezeit wert war.«

Thea erwiderte sein Lächeln steif und war dankbar, dass es am nächsten Tag wieder heimwärts ging.

 

Derek wartete nicht auf einem der Parkplätze direkt vor der Ankunftshalle des Flughafens. Also rief Molly ihn von ihrem Handy aus an. »Ah, du parkst gerade den Wagen? Na, Gott sei Dank, ich hasse es zu warten, wenn ich abgeholt werde.« Sie tippte eine andere Nummer ein. »Der Verkehr, behauptet er«, erklärte sie Thea in einem Ton, als nähme sie ihm die Geschichte nicht ab. »Ich rufe nur eben meine Schwester an, um zu hören, ob es etwas Neues gibt.«

Thea lächelte einigen Mitreisenden zum Abschied zu. Trotz Molly hatte sie Aix-en-Provence wirklich genossen und empfand nur mäßige Begeisterung bei dem Gedanken, in den Winter zurückzukehren, in ein Haus voller Studenten und zu einem langweiligen Teilzeitjob.

Da sie immer noch ein Schlafdefizit hatte, kümmerte sie sich nicht weiter um das Treiben am Flughafen und überließ sich einer kleinen Tagträumerei vom Sonnenschein in der Provence und einem gewissen Lunch auf einem gewissen place in der Gesellschaft eines gewissen Iren.

»O Gott!«, rief Molly, nachdem sie das Gespräch mit ihrer Schwester beendet hatte. »Du wirst es nicht glauben! Deine Mieter haben eine Party gegeben und offenbar alles in einem furchtbaren Zustand hinterlassen. Es sieht aus wie in diesem Werbespot für die Gelben Seiten.«

»Verdammt! Sie haben nichts von einer Party erwähnt, als ich neulich abends angerufen habe.«

»Du rufst am besten gleich mal an und stellst fest, was da vorgeht. Du Ärmste, es klingt furchtbar. Es waren haufenweise ungeladene Gäste da, und die ganze Treppe ist bekotzt.«

Thea hatte sich ohnehin nicht darauf gefreut heimzukommen; jetzt fand sie diese Aussicht völlig öde.

Molly wollte Thea ihr Handy in die Hand drücken. »Besser, du findest es jetzt raus, sonst erwartet dich eine furchtbare Überraschung. Du wirst eine Ewigkeit brauchen, um aufzuräumen und sauber zu machen. Anscheinend musst du das ganze Haus neu tapezieren lassen. Und Petal meint, die Waschmaschine sei kaputt. Wie entsetzlich für dich! Es tut mir so Leid. In so ein Chaos heimkehren zu müssen.« Sie hielt ihr das Telefon vor die Nase. »Ich kenne einen professionellen Reinigungsservice, den könntest du nehmen. Sie würden nur ein paar hundert Pfund berechnen.«

Thea blickte Molly an, und ihre frühere Unentschlossenheit war plötzlich wie weggeblasen. Sie kam sich nicht länger vor wie ein verschlafenes Schaf, das halb dösend der Herde folgte und sich gehorsam jeder Anweisung fügte. Ihr Weg lag plötzlich klar vor ihr. Es war ganz offensichtlich, was sie tun musste. »Ich kehre eigentlich gar nicht heim, Molly. Ich habe meine Meinung geändert. Ich kehre nicht in ein verwahrlostes Haus und zu einer defekten Waschmaschine zurück - das sollen meine Mieter schön selbst wieder in Ordnung bringen. Ich werde meine Ferien verlängern.«

»Was?« Molly war fassungslos. »Aber das kannst du nicht machen. Du kannst doch nicht einfach nichts unternehmen, wenn du weißt, dass sich dein Haus in einem solchen Zustand befindet. Außerdem kannst du Petal unmöglich ohne Waschmaschine sitzen lassen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das hygienisch wäre.«

»Von mir aus sollen sie ruhig alle an Salmonellen erkranken. Es ist ihre Schuld; sie haben die Party gefeiert. Es waren ihre ungebetenen Gäste, die die Treppe besudelt haben, und sie können auch die zweihundert Mäuse für die Reinigungsfirma bezahlen. Warum zum Teufel sollte ich das erledigen?«

Molly schnappte nach Luft.

»Hör mal, ich weiß, dass Cyril nach Stansted fährt. Ich werde einfach mit ihm fahren. Du sagst Petal, dass sie sich um die Reinigungsfirma kümmern oder selbst sauber machen soll. Und du kannst ihr auch ausrichten, dass sie sich entweder selbst um die Reparatur der Waschmaschine kümmern soll oder eben lernen muss, wie man im Waschsalon zurechtkommt!«

Leid tat es ihr nur um die Papiertasche mit getrocknetem Lavendel, den sie sich auf dem Markt in Aix gekauft hatte. Sie drückte Molly die Tüte in die Hand, nahm ihre anderen Taschen und lief dem alten Tiger-Tours-Veteranen hinterher, der bereits zehn Mal mit diesem Veranstalter gereist war. Sie erreichte ihn, bevor er durch eine Schiebetür verschwand. Ein Blick zurück verriet ihr, dass Derek inzwischen eingetroffen war und Molly mit offenem Mund und offensichtlich entsetzt in ihre Richtung deutete. »Cyril! Hallo, ich bin’s. Thea. Fährst du nach Stansted ? Kannst du mich mitnehmen?«

 

Am Flughafen Stansted - nun nicht mehr in Cyrils beruhigender Gesellschaft - musste sich Thea ihrer spontanen Entscheidung stellen. Überzeugt, dass sie es für den Rest ihres Lebens bereuen würde, erkundigte sie sich nach dem nächsten Flug.

Es erwies sich als überraschend einfach. Durch irgendeinen glücklichen Zufall hatte Thea den Flughafen ein paar Stunden vor dem Abflug der Maschine nach Knock erreicht. Sie konnte einen Platz bekommen und würde noch bei Tageslicht in Irland eintreffen. Das musste eine Fügung des Himmels sein, sagte sie sich. Es musste ihr einfach bestimmt sein, ihrem ruinierten Haus und ihren Verpflichtungen zu entkommen. Es steht in meinen Sternen geschrieben, dass ich eine wilde Affäre haben werde.

Mit trockenem Mund rief sie Rory an. Vielleicht stand es in seinen Sternen nicht geschrieben. »Hier ist Thea, wir haben uns in Frankreich kennen gelernt.«

»Ah, Thea, ja. Schön, von Ihnen zu hören.«

Wenigstens klang er so, als könnte er sich noch an sie erinnern. »Sie haben mich eingeladen.« Sie musste wahnsinnig sein! Den Sprung über die irische See zu wagen, um sich bei jemandem einzuquartieren, den sie erst seit ein paar Stunden kannte.

»Und Sie haben Ihre Meinung geändert? Sie kommen?«

»Ja, wenn Sie sich sicher sind, dass es Ihnen recht ist.«

»Ich werde das gemästete Kalb schlachten und einen roten Teppich für Sie ausrollen.«

Vor Erleichterung traten ihr Schweißperlen auf die Stirn. »Es wäre nützlicher, wenn Sie mich am Flughafen abholten. Ist der sehr weit von Ihnen entfernt?«

»Nein, überhaupt nicht, das habe ich Ihnen ja gesagt. Nur ungefähr eine Stunde. Wann kommen Sie an?«

 

In Hochstimmung eilte sie zurück, um den Flug zu buchen, aufgeputscht von den aufregenden Aussichten, die ihre Impulsivität ihr eröffnet hatte. Solange ihre Kreditkarte noch etwas hergab, würde alles gut sein. Jetzt geschlagen nach Hause zurückzukehren, wäre der denkbar furchtbarste Rückschlag, ganz zu schweigen von der Demütigung - das wäre ein gefundenes Fressen gewesen.

Das freundliche irische Mädchen mit den strahlenden Augen, das ihr den Flugschein verkaufte, schien ein gutes Vorzeichen zu sein. Die Kreditkarte wurde belastet, das Ticket überreicht, und dann marschierte Thea wohlgemut zu den Läden, um sich noch eine Hose und Socken zu kaufen. Danach brachte sie ziemlich lange Zeit auf der Toilette zu und wusch sich überall da, wo sie nicht von Kleidern bedeckt war. Ob sie hier wohl auch ihr Haar waschen und unter dem Handtrockner trocknen konnte? Für eine Frau war es wichtig, gut auszusehen, vor allem, wenn sie hinter einem jüngeren Mann her war.

Da sie vermutete, ihre Karte würde noch einen letzten Kauf hergeben, schwankte sie eine Weile, ob sie Rory eine Flasche Cognac mitbringen sollte, um ihn an die Provence zu erinnern, oder eine Flasche Paddy Irish Whiskey. Sie entschied sich für den Whiskey, weil er billiger war; dann kaufte sie noch ein paar Filme und für sich selbst die neueste Jilly Cooper. Zu guter Letzt ließ sie sich so sauber und gelassen, wie es angesichts der Tatsache, dass sie von zu Hause weglief, möglich war, in einer ruhigen Ecke nieder, um auf ihren Flug zu warten.
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Kapitel 4

 

Rory erwartete sie am Ausgang für ankommende Fluggäste. Als er Thea sah, breitete er die Arme aus. Die guten Manieren verlangten, dass Thea ihm Gelegenheit gab, sie in dieselben zu schließen und ihr einen sehr herzlichen Kuss dorthin zu geben, wo sich ungefähr ihr Mund befand. Sie ließ es sich nicht absolut widerstrebend gefallen. Er sah noch besser aus und war noch attraktiver, als sie ihn in Erinnerung hatte.

»Jesses, Thea, schön, Sie zu sehen. Was hat Sie dazu gebracht, Ihre Meinung zu ändern?«, fragte er, nahm ihre Taschen und klemmte sie sich unter den Arm.

»Molly, meine herrschsüchtige Freundin.«

Er ließ die Taschen fallen. »Das glaube ich Ihnen nicht! Sie hat Ihnen gesagt: ›Ich rate dir, mit diesem gut aussehenden Iren durchzubrennen, der so viel über Cézanne weiß!‹?«

Thea musste lachen. »Nein, das hat sie nicht. Sie hat ihre Schwester angerufen und erfahren, dass während meiner Abwesenheit in meinem Haus eine wilde Party mit ungebetenen Gästen gestiegen ist. Und anschließend eröffnete sie mir, ich müsse eine Reinigungsfirma beauftragen, um alles wieder in Ordnung bringen zu lassen. Ihr Mann war noch nicht aufgetaucht - also beschloss ich wegzulaufen.« Thea hielt kurz inne. »Ich freue mich so, Sie zu sehen, Rory. Man weiß nie ganz sicher, ob solche im Urlaub ausgesprochenen Einladungen wirklich ernst gemeint sind.«

Sein Gesicht spiegelte Entsetzen wider. »Ich war nicht in Urlaub. Ich hatte den für mich schwierigsten Job aller Zeiten: zu versuchen, Begeisterung für Cézanne zu wecken, und zusehen zu müssen, wie ein Zuhörer nach dem anderen die Augen schloss und einnickte.« Dann gab er ihr noch einen Kuss, diesmal genau auf den Mund. Sicherlich war das angenehm, aber sie fragte sich doch, ob es vielleicht bedeutete, dass er mehr erwartete, als sie nach kurzer Bekanntschaft zu geben bereit war. Von zu Hause wegzulaufen, war eine Sache, aber zu Rory ins Bett zu springen, bevor sie Zeit hatte, ihn richtig kennen zu lernen, eine ganz andere. Ihre Moralvorstellungen konnte sie nicht so leicht hinter sich lassen wie ihre Mieter.

Er bemerkte ihre Zweifel und lachte. »Ist das das ganze Gepäck, das Sie bei sich haben? Macht nichts, Sie können sich ja nötigenfalls etwas von mir ausleihen. Zum Wagen geht es hier entlang.«

Während sie ihm auf den Parkplatz folgte, ging Thea mit einiger Verspätung auf, dass die Kleider, die sie für eine Woche in der Provence für geeignet gehalten hatte, wahrscheinlich nicht die richtige Ausrüstung für das westliche Irland waren. Während er die Tür eines sehr zerbeulten Landrovers öffnete, kuschelte sie sich in ihre Fleecejacke.

»Steigen Sie ein. Ziemlich ramponiert, fürchte ich, aber ein gutes Arbeitspferd. Der Weg hinunter zum Haus ist recht steil, und dieser Wagen bewältigt ihn fast bei jedem Wetter.«

»Haben Sie hier viel Schnee?« Thea hatte das Gefühl, als müsste es jeden Moment anfangen zu schneien, so wie sich die grauen Wolken über den Himmel wälzten und ab und zu Schauer eisigen Regens auf sie herabsandten.

»So gut wie nie, dazu liegen wir hier zu weit westlich, aber dafür jede Menge Regen.« Er verstaute ihr Gepäck im Kofferraum, schlug die Klappe zu und stieg an der Fahrerseite ein. »Ihm verdanken wir schließlich unsere vierzig Grüntöne.«

Der Landrover war zwar sehr laut, verfügte aber über eine sehr effiziente Heizung, die Thea mit einem heißen Luftstrom wie aus einem Föhn anblies. Als auch noch die Landschaft immer schöner wurde, fühlte sie sich langsam besser. Sie brauchte ja nur eine Woche oder zehn Tage bei Rory zu bleiben, um das Gesicht zu wahren, und diese Zeit konnte sie einfach genießen. Sie war zum ersten Mal in Irland.

»Am berühmtesten hier in Mayo sind die Clew Bay und der Croagh Patrick. Das ist ein Berg, der aussieht wie eine Schlackenhalde. Einmal im Jahr findet dort eine Wallfahrt statt. Dann besteigen ihn die Leute, manche sogar barfuß.« Er lächelte. »Wenn Sie gleich auf dem Gipfel dieses Hügels nach links schauen, können Sie die Bucht sehen.«

Sie schaute in die angegebene Richtung. Die Sonne, die bis dahin geschmollt hatte, durchbrach plötzlich die Wolkendecke, färbte das Meer silbern und überzog die Inseln in der Ferne mit Gold. Es war so schön, dass ihr der Atem stockte. Sie hätte es gern fotografiert, aber noch stärker war das Verlangen, einfach hinzuschauen, den Anblick in sich aufzunehmen und sich einzuprägen. Sie seufzte so herzhaft, dass daraus ein Gähnen wurde.

Rory blickte sie an. »Sie müssen müde sein. Aber wir sind auch gleich da. Wenn Sie sich erst eingerichtet und einen Drink genommen haben, wird es Ihnen besser gehen.«

»Ich bin ziemlich erledigt. Es ging heute Morgen früh los, und ich habe nicht gut geschlafen.«

»Diese Molly hat geschnarcht, wie?«

»Das habe ich Ihnen doch nicht etwa verraten, oder? Wie treulos von mir.«

»War nur ein Schuss ins Blaue. Also, Sie können zwischen zwei Schlafzimmern wählen« - er warf ihr einen kurzen Blick zu - »meins nicht eingeschlossen. Sie können das nehmen, was Ihnen am besten gefällt.«

»Das ist wirklich freundlich.« Machte er sie taktvoll darauf aufmerksam, dass sein Schlafzimmer für sie nicht infrage kam? Oder wollte er nur sagen, dass sie reichlich Wahlmöglichkeiten hatte, ohne mit ihm schlafen zu müssen? Sie wünschte sich plötzlich, sie hätte ihre Jugend nicht so verschwendet; dann würde sie jetzt vielleicht die Zwischentöne genauer wahrnehmen.

»Nun.« Er grinste sie an. »Sie werden doch nicht mit mir ins Bett steigen wollen, bevor Sie nicht die Möglichkeit hatten, mal zu sehen, wie oft ich ein Bad nehme oder ob ich vielleicht noch schlimmer schnarche als Molly. Oder irre ich mich?«

Sein Grinsen, sein mitfühlendes Verständnis und die Tatsache, dass die Welt von der untergehenden Sonne jetzt pink und golden überhaucht war, verschafften ihr das Gefühl, dass ihr verrückter Entschluss genau das Richtige gewesen war.

 

Ihr Ziel, so stellte sich heraus, war ein Cottage direkt oberhalb des Strandes. Eine schier endlose, grüne Fahrspur führte dort hinunter, wo es lang gestreckt und niedrig - mit weißen Wänden, grauem Schieferdach und einer blauen Eingangstür - am Boden kauerte. Thea stand im Garten und blickte auf eine von zwei dichten, hohen Büschen eingerahmte Pforte, durch die sie den Strand und die silberfarbene See sehen konnte.

»Der Blick von meinem Studio dort oben auf dem Hügel ist noch besser.«

»Ich verstehe, warum Sie hier wohnen. Es ist wunderschön.«

»Kommen Sie mit hinein. Es ist zu kalt, um die Aussicht von hier draußen zu bewundern, wenn es drinnen durch das Küchenfenster genauso gut geht.«

Sie wurden von einem gewaltigen, tiefen Bellen begrüßt.

»Das reicht, um einen das Fürchten zu lehren«, versicherte Rory. »Aber eigentlich ist sie eine ganz Liebe. Sie kann jetzt jeden Tag Junge bekommen.«

Er öffnete die Eingangstür, und eine Hündin von den Ausmaßen eines kleinen Sofas kam herausgetrottet. Sie konnte wegen ihres gewaltigen Bauches nicht an ihnen hochspringen. Aber sie war sichtlich erfreut und begrüßte Thea mit ebenso viel Enthusiasmus wie Rory.

»Das ist Lara. Sie ist ein Englischer Mastiff. Machen Sie sich mit ihr bekannt, während ich Ihre Taschen aus dem Wagen hole.«

Thea tätschelte den Hund, so gut sie konnte. »Werden die Jungen auch Englische Mastiffs?«

»Das bezweifle ich. Wir haben keine Ahnung, wie die Welpen werden, bis wir sie sehen. Vielleicht sind es halbe Collies, obwohl auch mal ein Freier da war, der durch die Katzenklappe gekommen ist. Kommen Sie, gehen wir hinein.«

Die Eingangstür führte direkt in den weiten hohen Wohnraum. Im Kamin schwelte ein anheimelndes Torffeuer, und hoch an Haken, sodass sie nicht im Weg waren, hingen Teile von Boots- und Fischereiausrüstungen. Es gab keine Trennwand zwischen der Küche und dem Wohnzimmer, sodass überall das Gefühl von Raum vorherrschte. Licht fiel von drei Seiten durch die Fenster.

»Also«, sagte Rory, als Thea sich umgesehen und die Bilder und Karten an der Wand in sich aufgenommen und die gläsernen Schwimmer der Fischernetze und das Treibholz, das überall herumlag, betrachtet hatte. »Hätten Sie gern eine Tasse Tee oder lieber einen Whiskey oder beides? Ich empfehle beides.«

Thea lachte. »Beides klingt zwar sehr gierig, aber auch sehr verlockend.«

»Machen Sie es sich am Feuer bequem, ich kümmere mich um die Getränke. Danach zeige ich Ihnen alles.« Sie blickte sich um. Die Führung würde nicht lange dauern, so schien ihr. Die Küche konnte sie von ihrem Platz aus sehen. Sie hatte ein großes Fenster, durch das man die Inseln und dahinter in der Ferne Berge erkennen konnte. Außer der Eingangstür gab es noch drei weitere Türen; sie hoffte, dass sich hinter einer davon ein Bad verbarg.

»Setzen Sie sich, und ziehen Sie Ihre Jacke aus, wenn es Ihnen warm genug ist.«

Thea ließ sich auf einem durchgesessenen, alten Sofa nieder. Sie sackte so tief ein, dass sie das Gefühl hatte, bald Australien erreicht zu haben. Die Polster waren voller Hundehaare und dienten offensichtlich Lara als Schlafplatz. Sofa und Hund sahen aus, als wären sie verwandt. Thea fragte sich müßig, ob die Welpen wohl halb als Hunde, halb als Kuscheltiere zur Welt kommen würden, aus denen noch etwas Stopfmasse herausschaute, eine liebenswerte Kreuzung aus Hundebaby und abgenutztem Polstermaterial.

Nachdem Lara sie ein Weilchen unheilvoll gemustert hatte, mit nicht nur angedeutetem Vorwurf, seufzte die Hündin tief, hievte sich ebenfalls aufs Sofa und zwängte sich auf den freien Platz neben Thea. Ihren Kopf legte sie auf Theas Schoß, ein extrem deutlicher Wink, dass Thea eben die Konsequenzen würde tragen müssen, wenn sie sich auf Laras Sofa setzte.

Thea war der körperliche Kontakt recht angenehm. Der Hundekopf war zwar enorm schwer, aber es war ein schönes Gefühl, warm und bequem. Und Lara hinderte sie so sehr wirksam daran, Rory ihre Hilfe bei der Teezubereitung anzubieten.

Er brachte ein Tablett mit einer angeschlagenen braunen Teekanne, zwei Tassen, zwei Whiskey-Gläsern und einer Flasche Whiskey aus der Küche. Ein zerdrücktes und mit Tee beflecktes Paket Zucker und eine Tüte Milch hatten ebenfalls darauf Platz gefunden. Rory setzte das Tablett auf dem kleinen Tisch vor dem Sofa ab. »Trinken Sie erst eine Tasse Tee, dann zeige ich Ihnen das Bad, und Sie können sich ein Schlafzimmer aussuchen. Milch und Zucker?«

»Bitte nur Milch. Wohnen Sie hier allein?«, fragte sie, als er ihr eine Tasse reichte.

»Jawohl. Eine Kleine aus der Nachbarschaft kommt her und hält mir das Haus in Ordnung, so gut sie kann. Sonst bin ich hier allein. Hier unten wohne ich, und oben auf dem Hügel ist mein Atelier. Dort macht niemand sauber, sodass es entsprechend aussieht.«

»Werden Sie mir Ihre Arbeiten zeigen? Oder wollen Sie sie vor mir ebenfalls geheim halten?«

Er öffnete die Whiskeyflasche, füllte großzügig die beiden Gläser und gab Thea eins davon. »Ich habe so lange niemandem meine Arbeiten gezeigt, dass es vielleicht an der Zeit ist, es endlich zu tun. Slancha.«

»Was haben Sie gesagt?«

»Slancha - buchstabiert wird es s-l-a-i-n-t-e, ob Sie es glauben oder nicht.«

»Slancha.« Sie schüttelte sich, als ihr der pure Whiskey die Speiseröhre hinunterrann.

»O Gott, hätte ich vielleicht Wasser in Ihren Whiskey geben sollen? Ich habe sonst nichts außer roter Limonade.«

»Roter Limonade?«

»In Irland gibt es Limonade in zwei Farben, rot oder weiß. Sie wollen doch keine in Ihrem Whiskey?« Schon die bloße Vorstellung schien ihn zu erschrecken.

Thea schüttelte den Kopf. »Nein, so, wie er ist, ist er gut.« Sie nahm noch einen kleinen Schluck. »Mehr als gut.«

Der Whiskey machte sie sofort etwas lockerer, und ihr fiel ein, dass es schon lange her war, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Hier am Feuer mit dem Hund und dem Drink würde sie gleich einschlafen. Es war vielleicht besser, das Gespräch in Gang zu halten, um wach zu bleiben. »Gibt es hier in der Nähe Geschäfte?«

»Bis Westport sind es vielleicht fünf Meilen, aber im Dorf gibt es einen kleinen Laden, in dem man alles kaufen kann. Fahren Sie Auto?«

»Ja, doch ich weiß nicht, ob ich mit dem Landrover zurechtkomme. Warum fragen Sie?«

»Nun, ich bin tagsüber ziemlich ungesellig. Es wäre gut, wenn Sie dann etwas auf eigene Faust unternehmen könnten. Der Landrover ist einfach zu fahren, man muss sich nur ein wenig daran gewöhnen. Und nennenswerten Verkehr gibt es hier in der Gegend nicht.«

»Muss ich zu dem Laden fahren?«

»Es sind drei Meilen. Sie können also fahren oder zu Fuß gehen, ganz wie Sie wollen. Und Sie brauchen gar nichts zu tun, was Sie nicht tun wollen.«

Sie spürte, wie sie eine plötzliche Wärme für ihn überkam, wahrscheinlich hervorgerufen durch den heißen Tee und den puren Whiskey. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass ich so kurzfristig kommen konnte, obwohl ich Ihnen vorher gesagt hatte, ich würde nicht kommen.«

»Ich mag Mädels, die auch mal ihre Meinung ändern können.«

»Ein Mädel bin ich wohl kaum. Ich bin fünfunddreißig.«

Sie hatte das Gefühl, dass sie es ihm sagen musste. Er konnte es wahrscheinlich auch ganz gut einschätzen, doch sie war bei diesen Dingen lieber offen. Anders als Molly, die lieber gestorben wäre, als jemandem zu verraten, wie alt sie war.

»Fünfunddreißig ist für Mädels das ideale Alter.«

»Tatsächlich?«

»Ungelogen. Davon verstehe ich was.«

»Und wie alt sind Sie? Es wäre nur fair, wenn Sie es mir verrieten.«

»Ich bin achtundzwanzig, und das ist das ideale Alter für Jungs.«

»Aber zu jung für ein Mädel von fünfunddreißig.«

»Möchten Sie, dass ich Ihnen das Gegenteil beweise?«

Thea war noch wach genug, um das Glänzen in seinen Augen zu bemerken. Es erschien ihr nicht ratsam, auf diesem Punkt zu beharren. »Ich denke, Ihr Wort reicht mir.«

Weil sie nicht die Tür zu etwas, das vielleicht sehr angenehm sein würde, für immer zuschlagen wollte, fügte sie hinzu: »Zumindest für den Augenblick.«

»Gut Ding will Weile haben«, meinte er.

Es wurde langsam Zeit, dem Gespräch eine Wendung zu geben. Thea schob Laras Kopf zur Seite, damit sie aufstehen konnte. »Ich muss mir wirklich mal das Bad ansehen.« Der Hundekopf reagierte mit einem gewaltigen Gähnen, und Thea schob sich auf dem Sofa nach vorn. »Verraten Sie mir, wo ich es finde?«

»Durch diese Tür«, er zeigte darauf, stand aber nicht auf. »Und dann gleich links.«

Thea trank noch einen Schluck Tee und schaffte es dann aufzustehen.

»Wenn Sie schon mal dort sind, könnten Sie sich auch gleich das kleine Schlafzimmer ansehen. Vielleicht gefällt es Ihnen. Es stehen zwei Einzelbetten darin, eins auf jeder Seite des Zimmers. Sehr züchtig.«

Thea ignorierte diese Bemerkung, sah sich aber das Zimmer an, das seiner Beschreibung entsprach. Es war hübsch, aber ziemlich kalt. Es gehörte offensichtlich zu einem Anbau, dessen Wände nicht so dick waren wie die übrigen.

Als sie zurückkam, hatte Rory die Gläser bereits wieder aufgefüllt. Sie ließ sich neben Lara aufs Sofa sinken und fragte sich, ob es klug war, auf nüchternen Magen so viel zu trinken.

»Ich wette, Sie würden jetzt gern etwas essen«, bemerkte Rory. »Und das stellt uns vor ein kleines Problem. Ich wollte eigentlich im Pub essen.«

Der Gedanke, sich aufzuraffen und in einen gesellschaftsfähigen Zustand zu versetzen, um auszugehen, machte ihr plötzlich bewusst, wie erschöpft sie war. Trotzdem gab sie sich Mühe, eine Miene aufzusetzen, als wünschte sie sich nichts sehnlicher, als auswärts zu essen.

»Andererseits sind Sie vielleicht nicht so begeistert von einer längeren Fahrt - jetzt am Abend und so kurz nach Ihrer Ankunft.« Er grinste. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen, hätte ich einen Kuchen gebacken …«

»Ich mache Ihnen wirklich furchtbar viele Umstände.«

»Keineswegs. Ich hätte Sie nicht eingeladen, wenn ich nicht gewollt hätte, dass Sie kommen. Ich bin einfach als Koch nicht viel wert.«

Diese Situation kam ihr vertraut vor. »Aber ich bin Spitze, wenn es darum geht, aus nichts eine Mahlzeit zuzubereiten.«

»Das könnte ich nicht von Ihnen verlangen«, erwiderte Rory, offensichtlich ganz begeistert von der Idee.

»Dann stöbere ich am besten mal in der Küche herum. Mal sehen, was ich da finde.« Thea stand noch einmal auf, fest entschlossen, ihr Möglichstes zu tun, damit Rory ihr Kommen nicht bereuen musste. Wenn sie ihm schon nicht zu einer Nacht mit heißem, fantasievollem Sex verhelfen konnte, dann war eine heiße fantasievolle Mahlzeit vielleicht ein gewisser Ersatz.

»Ein ausgezeichneter Vorschlag. Ich kümmere mich um das Feuer. Wollen Sie in das hintere Schlafzimmer ziehen?«

»Was sind denn die Alternativen?«

»Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen.« Er öffnete die Tür rechts von der Eingangstür und ließ Thea in einen großen Raum mit wunderbarem Meerblick schauen. »Das ist mein Schlafzimmer. Es hat ein Doppelbett mit Daunendecke und Gänsefederkopfkissen, aber es ist nur zusammen mit mir zu haben. Teilen macht mir nichts aus, aber räumen werde ich es nicht.«

»Gut«, sagte Thea vorsichtig. »Und wie steht es mit dem dritten Schlafzimmer?«

Es lag seinem gegenüber links vom Eingang. Es hatte die gleiche hohe, holzeingefasste Decke wie der Wohnraum und war mit zwei Einzelbetten und einigen Kleiderschränken möbliert. »Das Haus gehörte meinem Onkel. Er hatte selbst keine Kinder und hat es seinen Nichten und Neffen als Ferienhaus zur Verfügung gestellt. Als ich mich bereit erklärte, darin zu wohnen, hat er es mir vermacht. Er war Künstler.«

»Hat er diese Bilder gemalt?« Thea zeigte auf ein paar kleine Seestücke in Öl, die über den Betten hingen. »Oder sind das Ihre Arbeiten?«

»Seine. Sie sind gut, was meinen Sie?«

»Hm. Hat er sie hier gemalt?«

»Das nehme ich an. Ich arbeite meist in etwas größerem Format.«

»Werden Sie mir morgen Ihre Bilder zeigen?«

»Vielleicht. Aber jetzt zeige ich Ihnen erst einmal die Küche und alles, was sie an Spagetti, fertiger Vanillesauce und Tomatenketschup zu bieten hat. Wenn Sie daraus eine Mahlzeit zubereiten können, werde ich Ihnen alle Wunder meines Königreiches zeigen.« Lächelnd blickte er ihr in die Augen, und wieder spürte sie, wie ihre Libido sich rührte. »Ich habe auch noch einen Sack Kartoffeln und ein Stück Käse.«

 

Sie aßen an dem niedrigen Tisch vor dem Feuer. Der Esstisch war voll gepackt mit Büchern und Reklamesendungen, allerlei schmutzigem Geschirr und einer großen Rolle Tauwerk. Offensichtlich hatte daran schon sehr lange niemand mehr gegessen.

»Sie sind eine großartige Köchin!«, erklärte Rory. »Ich schätze mich glücklich, Sie eingeladen zu haben.«

»Ich bin froh, dass Sie das so sehen, denn ich habe mich ja eigentlich selbst eingeladen.«

»Nicht ganz. Ich habe Ihnen schließlich meine Adresse gegeben, oder?«

»Das haben Sie. Nehmen Sie noch etwas Gratin.« Sie hatte Kartoffeln gekocht, in Scheiben geschnitten und daraus mit Tomaten aus der Dose, angedünsteten Zwiebeln, Eiern, Milch und geriebenem Käse ein Gratin zubereitet.

»Das werde ich. Ich hätte im Pub nichts bekommen, was auch nur halb so gut gewesen wäre.«

»Sie sind ein Schmeichler. Soll ich uns einen Tee kochen?«

»Oder noch ein Tropfen von dem ›Krater‹?«

Thea hätte wetten mögen, dass er den Whiskey meinte. »Ich hätte lieber einen Tee. Ich bin schon ziemlich müde.«

»Also dann Tee. Und machen Sie sich keine Gedanken über den Abwasch. Den wird Susan morgen früh übernehmen.«

Thea war stehend k. o., aber sie nahm sich fest vor, früh aufzustehen und die Küche in Ordnung zu bringen. Ihr ging durch den Sinn, dass ihre Mieter sich nicht die Mühe machten, nach ihren nächtlichen Mahlzeiten die Küche aufzuräumen, weil sie sich sagten: »Das wird Thea morgen früh schon erledigen.« Wie würden sie jetzt wohl zurechtkommen? Wenn ihr morgen danach war, würde sie mal anrufen und ihren Aufenthaltsort durchgeben. Aber nur, wenn ihr danach war.

 

Rory und Thea sagten einander in aller Freundschaft Gute Nacht - er flirtete und neckte sie nicht mehr, als nötig war, um seine Gefühle für sie unmissverständlich klar zu machen. Thea ging zu Bett und wünschte sich halb und halb, die Art Frau zu sein, die einfach unter seine Daunendecke kroch und sich von ihm verführen ließ. Aber so sehr sie es sich vielleicht auch gewünscht hätte - irgendwie ging es nicht. Allerdings konnte es gut sein, dass sie nach ein paar Nächten bei diesen Temperaturen den starken Wunsch verspürte, sich bei jemandem anzukuscheln.

Sie kramte in ihrem Kulturbeutel nach der Zahnbürste und stellte sich Petals Entsetzen vor, falls sie herausfand, was hier vor sich ging - Thea mit einem Gespielen und dann noch einem so gut aussehenden. Thea hatte mitbekommen, wie Petal sich mit einer ihrer Kommilitoninnen darüber unterhalten hatte, dass Thea einem ihrer netten, aber langweiligen Freunde den Laufpass gegeben hatte. »Ich weiß, dass mit ihm nicht viel los war«, hatte sie gesagt, »aber wen bekommt sie denn in ihrem Alter noch?«

»Fünfunddreißig ist für Mädels das ideale Alter«, flüsterte Thea sich selbstgefällig vor, als sie sich zum Schlafen in die Kissen kuschelte. »Damit du’s nur weißt, Petal!«

Susan, die »Kleine« aus der Nachbarschaft, fand das Haus überraschend aufgeräumt vor, als sie am nächsten Vormittag gegen elf erschien. Sie war allerdings nicht allzu erfreut, Thea anzutreffen, und zwar nicht, wie Thea messerscharf schloss, weil der Abwasch schon getätigt worden war. Susan war ganz gewaltig in Rory verknallt.

Rory schenkte Susan ein freundliches, sorgloses Lachen, das ihn als nicht allzu anspruchsvollen Arbeitgeber auswies. »Hi, Susan. Thea wird ein Weilchen hier bleiben. Sie hat das Schlafzimmer vorn, vielleicht würdest du da einmal kurz durchgehen. Komm, Thea«, bat Rory, der nicht zu den Frühaufstehern gehörte. »Ich werde dir das Atelier zeigen, während Susan hier sauber macht. Du ziehst am besten eine von meinen Jacken an.«

Thea versuchte es bei Susan mit einem schwesterlichen Lächeln, um zu zeigen, dass sie beide gleichermaßen durch faule Männer unterdrückt würden, aber Susan ging nicht darauf ein. Vielleicht taut sie später auf, dachte Thea, während sie Rory den Hügel hinauf folgte.

Das Atelier war ein großer Schuppen mit Fenstern vom Boden bis zur Decke. Der große Raum war jetzt, im April, entschieden zu kalt; im Winter fielen die Temperaturen sicher auf arktische Werte. In der Ecke stand ein Holzofen, aber er war so klein, dass er wohl kaum viel ausrichten konnte.

»Sie merken schon, warum ich die Gelegenheit genutzt habe, um in der Provence zu malen. Der alte Cézanne konnte sich wirklich glücklich schätzen bei dem zeitigen Frühjahr und dem heißen Sommer dort. Obwohl mein Ofen hier erstaunlich einheizt. Ich werde ihn gleich anzünden.«

Thea ging zu einer riesigen Staffelei hinüber, die mit einem Tuch bedeckt war. Das Bild darunter musste fast so groß sein wie eine der Wände des Cottages. Rory trat ihr in den Weg.

»Dieses Bild ist noch nicht fertig. Und das da ist eins von der Sorte, mit der ich mir die Butter und das Brot verdiene. Und den Whiskey.« Er deutete auf das mittelgroße Bild eines Pferdes.

Es war ein altmodisches Bild, das den großen Reichtum des Auftraggebers zur Schau stellte, aber es war schön gemalt. »Und, ist es sehr naturgetreu?«, fragte sie ihn, um ihn etwas zu necken.

»Natürlich. Ich könnte gutes Geld verdienen, wenn ich nur Rennpferde malte.« Er zog ein Gesicht. »Meine Tante, die Witwe des Onkels, der mir das Haus vermacht hat, fragt mich oft, warum ich es nicht tue. Es sei ein sicherer Lebensunterhalt, und schließlich sei Malen doch Malen, oder nicht?«

»Nein«, beantwortete sie die Frage für ihn. »Das ist ein Job, und das andere ist Ihr Leben.«

Der Blick, den er ihr zuwarf, war mehr als eine Belohnung für ihr Verständnis. Sie nahm einen zerbeulten Zinnbecher zur Hand und wechselte das Thema, weil sie Rory nicht dazu bringen wollte, sie auf der Stelle zu lieben. »Und leben Sie auch inmitten der Dinge, die Sie malen, so wie Cézanne? Oder steht das einfach hier herum?«

Er seufzte und akzeptierte ihre Entscheidung. »Die Frauen sind doch alle gleich. Nie zufrieden, bis sie ihre hübschen Nasen nicht in jede Ecke eines Männerherzens gesteckt haben. Also, Thea, Sie haben einen weiten Weg gemacht, um mich wiederzusehen. Sie sollen meine Bilder zu sehen bekommen. Sie stehen im Schuppen nebenan. Bitten Sie mich nur nicht, sie Ihnen zu zeigen oder Ihnen zu erklären, was zur Hölle sie bedeuten.«

»Ich glaube nicht, dass meine Nase so hübsch ist, sondern nur neugierig.«

Er nahm ihr Kinn und drehte ihren Kopf voll ins Licht.

»Sie haben eine sehr schöne Nase, aber es sind Ihre Augen, die mich zuerst fasziniert haben.«

»Ach?«

»Und zwar ihre Farbe, ein blasses gelbliches Grün mit einem dunklen Kringel rundherum.«

»Oh.« Bisher hatte ihr noch nie jemand ein Kompliment zu ihren Augen gemacht; dazu hatte sie erst zu einem Künstler nach Irland fliehen müssen. Wahrscheinlich konnte nur ein Künstler - oder genauer: ein irischer Künstler - so redegewandt schmeicheln.

Er küsste sie kurz, aber fest auf den Mund. Sehr angenehm.

»Sie wollen wahrscheinlich weitermachen und noch etwas schaffen?«, fragte sie, schluckte und blickte auf ihre Uhr. »Ich werde mich mit Lara zum Strand verziehen, aber könnte ich dann … Wäre es okay, wenn ich mir ansehe, was Sie in dem Schuppen haben?«

»Typisch für mich, auf eine Frau zu verfallen, die sich mehr für meine Briefmarkensammlung als für mich selbst interessiert.«

Thea lächelte und war froh, sich wieder als Herrin der Situation zu fühlen. »Sie entwerfen auch Briefmarken?«

»Gehen Sie und sehen Sie sich meine Klecksereien an, aber geben Sie mir nicht die Schuld, wenn sie Ihnen nicht gefallen.«

 

Die Bilder waren alle an einer der Wände aufgestellt. Sie waren sehr groß, und in dem Schuppen gab es weder Fenster noch elektrisches Licht; also ließ Thea die Tür offen stehen, damit sie überhaupt etwas sehen konnte. Sie vermutete, dass Rory ihr nur gestattet hatte, sich die Bilder anzuschauen, weil er sich so gut wie sicher war, dass sie wenig oder nichts davon würde erkennen können.

Als aber ein Strahl silbrigen Sonnenlichts auf das erste Bild fiel, wusste Thea sofort, dass sie jedes einzelne nach draußen schleppen würde, um es sich genau anzusehen. Es waren hinreißende, wunderschöne Kunstwerke: Landschaften, gewaltige rechteckige Ausblicke aufs Meer, die Inseln und die Berge. Das changierende Licht war auf so hervorragende Weise eingefangen, dass Thea glaubte, den grellen Glanz der Sonne und die Kälte der Luft buchstäblich spüren zu können. Rory hatte mit seiner Malerei etwas erreicht, das ihr mit ihrer Kamera so nicht möglich gewesen wäre.

Unter den Bildern waren auch Stillleben und ebenso traditionelle wie diskrete Akte. Thea sah sich die Gesichter der Frauen an, um vielleicht Susan darunter zu entdecken. Aber sie merkte bald, dass er Frauen gemalt hatte und keine Mädchen, wie Susan eines war.

Seine Maltechnik war meisterhaft - kaum dass einmal ein Pinselstrich zu sehen war, und die Farben schienen in ihrer Intensität fast flüssig zu sein. Wenn sie in ihre dickflüssige Tiefe hineintreten könnte, würde sie eiskalt von Seewasser oder befleckt von Blut wieder daraus hervortreten.

Thea war hingerissen. Sie hatte seit Jahren keine Kunstwerke mehr gesehen, die sie so berührt hätten, die so aufregend waren. Sie hatte das Gefühl, vor den Werken eines neuen Granet zu stehen. Es waren nicht die Bilder eines Impressionisten oder eines Vertreters der Conceptual Art, sondern die eines echten, traditionellen Meisters.

Eine nach der anderen trug sie die Leinwände aus dem Schuppen, um sie im Licht genau zu inspizieren. Es waren insgesamt zehn, und eine wie die andere war auf ihre Weise atemberaubend schön. In den richtigen Händen würden sie mehrere tausend Pfund bringen.

»Es ist ein Uhr. Haben Sie immer noch nicht genug gesehen?« Rory stand plötzlich hinter ihr, und Thea blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Sie hatte sich so in seinen Arbeiten verloren, dass sie ihn ganz vergessen hatte.

»Ich glaube nicht, dass ich mich an diesen Bildern je satt sehen werde«, entgegnete sie. Sie wusste, dass sie sich sehr in Acht nehmen musste, um nicht in Tränen auszubrechen. Rory nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Sie standen auf dem Gipfel des windumtosten Hügels über der Clew Bay und hielten einander in den Armen, überwältigt von einem Gefühl, das keiner von ihnen beiden kannte.

»Ich glaube, Sie sind ein Genie«, flüsterte sie.

Diesmal küsste er sie richtig, leidenschaftlich, tief und brachte ihre bereits aufgewühlten Sinne zu einem Höhepunkt der Erregung. In ihrem Kopf drehte sich alles, verschwamm alles, und als er sie auf das feuchte Gras hinunterzog, überließ sie sich weiter seinen Küssen. Erst als seine Finger sich an den Knebelknöpfen ihres ausgeliehenen Dufflecoats zu schaffen machten, zog sie seine Hand weg und setzte sich auf. »Noch nicht, Rory. Sie müssen es langsamer angehen.«

Rory fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar und schüttelte den Kopf. »Es ist lange her, dass jemand meine Arbeiten gesehen hat. Ich habe mich davon hinreißen lassen.«

»Ich auch. Es sind wunderbare, fantastische Bilder. Sie sind ein unglaublicher Maler, und Sie könnten reich werden. Wenn Sie diese Bilder an den richtigen Orten zeigten, könnten Sie ein Vermögen damit verdienen.«

»Sind Sie sich dessen sicher? Ich habe es einmal versucht, denken Sie daran.«

»Sie würden es nicht noch einmal auf diese Weise vermasseln. Und, nein, ich bin mir nicht vollkommen sicher.

Ich weiß nichts über den Kunstmarkt, aber ich erkenne eine gute Arbeit, wenn ich sie sehe. Sie müssen sie ausstellen, Rory. Es ist egoistisch, die Bilder hier versteckt zu halten.«

Sie waren beide wie benommen, wie berauscht von ihrer Entdeckung. Sie saßen schweigend auf der Kuppe, er kopfschüttelnd und sie in Gedanken an eins der Bilder, das offenbar vom gleichen Blickwinkel aus gemalt war. Sie musste ihn unbedingt dazu bringen, seine Arbeiten auszustellen.

»Glauben Sie wirklich, dass sie so gut sind?«

»Sie müssen doch wissen, wie gut sie sind. Sie waren schließlich auf der Kunstakademie.«

»Aber die Leute haben nie etwas anderes von mir verlangt als die Bilder ihrer verdammten Pferde.«

»Weil niemand wusste, dass Sie etwas anderes malen können.«

»Bisher sind Sie die Einzige, der die Arbeiten gefallen. Vielleicht täuschen Sie sich. Vielleicht haben Sie sich einfach in mich verliebt … und in meine Bilder gleich mit.«

»Rory, ich habe mich nicht in Sie verliebt, noch nicht. Aber ich habe mich definitiv in Ihre Bilder verliebt. Erlauben Sie mir, jemandem davon zu erzählen. Lassen Sie mich ein paar Fotos machen und sie irgendjemandem schicken.«

»Aber wem?«

»Das weiß ich nicht. Ich kenne Leute an der Kunsthochschule in Cheltenham, wo ich wohne. Sie wissen vielleicht, wer Ihnen bestätigen kann, wie gut diese Bilder sind. Aber es ist wichtig. Wenn Sie sie niemandem zeigen, werden Sie sterben, ohne jemals ein Bild verkauft zu haben, so wie van Gogh.«

Rory richtete sich auf. »Sie vergessen meine Tierbilder, Frau. Die verkaufe ich ja.«

Sie drückte ihn wieder. »Ich werde jetzt zum Haus runtergehen. Darf ich Ihr Telefon benutzen? Sie haben doch ein Telefon?«
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Kapitel 5

 

Es war ziemlich ernüchternd, dass Thea nach längerem Nachdenken, wen sie in Cheltenham zu Rate ziehen konnte, schließlich nichts anderes übrig blieb, als bei Molly anzurufen. Molly kannte wirklich jeden und bestimmt jemanden, der entweder wusste oder herausfinden würde, an wen Thea sich wenden musste. Doch Thea und Molly hatten sich unter etwas ungewöhnlichen Umständen getrennt: Molly war in der Defensive gewesen - vermutlich wegen Gerald -, und Thea … nun, Thea war einfach davongelaufen. Nur weil Rorys Bilder sie so aufgewühlt hatten, wagte sie überhaupt diesen Anruf.

»Molly? Hier ist Thea.«

»Thea! Geht es dir gut? Dieser Mann hat dir doch wohl nichts angetan, oder?«

Molly wäre es wohl ganz recht gewesen, wenn Rory Thea geliebt und dann schnöde verlassen hätte (obwohl dazu ja kaum genug Zeit gewesen war). Molly fand es richtig, wenn man bekam, was man verdiente - keine Mousse au chocolat, wenn man nur kalten Grießbrei erwarten durfte.

»Nein, mir geht es blendend. Und dir?« Thea hätte nicht gefragt, wenn sie es irgendwie hätte vermeiden können, aber wenn sie Molly sofort um Hilfe gebeten hätte, hätte diese das Schlimmste angenommen.

Thea hielt den Telefonhörer möglichst weit von ihrem Ohr weg, während Molly sich über den Zustand von Theas Haus ausließ, über den Mann, der die Waschmaschine repariert hatte, und über tausend andere Ärgernisse, für die Thea die Verantwortung hätte übernehmen sollen. Als die Anschuldigungen langsam verebbten, unterbrach Thea ihre Freundin. »Molly, Schätzchen, ich weiß, dass ich etwas Böses getan habe, aber bisher ist ja alles in Ordnung, und ich bin mir sicher, dass es den Studenten gut geht. Petal wird sie schon auf Vordermann bringen.«

»Petal! Erwähne sie am besten gar nicht.«

Da Thea nichts weniger wünschte, als dieses Thema zu vertiefen, stimmte sie zu. »Kein Problem. Also, Molly, ich brauche deine Hilfe. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.« Molly half gern, und ein bisschen Schmeichelei würde auch nicht schaden.

»Hm.«

»Ich bin ziemlich fest davon überzeugt, dass Rory ein genialer Maler ist. Ich brauche jemanden, der sich seine Bilder ansieht, doch ich weiß nicht, wer dafür infrage kommt. Ich werde ein paar Dias davon machen. Könntest du dir wohl überlegen, wem ich sie schicken könnte?«

Molly verstummte für eine Weile, ein seltenes Erlebnis, das Thea normalerweise zu schätzen gewusst hätte. Aber jetzt machte es sie nur nervös. »Ich werde dich zurückrufen«, versprach Molly schließlich. »Hast du deine Nummer zur Hand? Und die Adresse? Ich melde mich wieder. Mach schon mal ein paar gute Aufnahmen. Hast du eine anständige Kamera?« Von Theas Leica M4, einer leise arbeitenden, unauffälligen Kamera ohne ein- und ausfahrbares Phallussymbol und ohne anderen Schnickschnack hielt Molly offenkundig nicht viel.

»Ja. Meine Leica ist erstklassig. Ich muss mir ein paar Diafilme besorgen, aber die sollte ich hier irgendwo bekommen.«

»Ich werde mich an David Knocks wenden, den Leiter der Kunstakademie, weißt du. Er wird mir sagen können, wer für die Sache der Richtige ist.«

»Fabelhaft. Vielen, vielen Dank, Molly. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

»Dich auf mich zu verlassen? Ja, ja, aber du kannst doch nicht einfach auf und davon gehen, Thea …«

»Genau genommen, Molly, habe ich das ja bereits getan. Wärst du wohl so lieb und würdest die Miete für mich einsammeln und auf mein Konto einzahlen? Ich habe es bei der Bank an der Ecke. Unter meinem Namen. Du bist ein Schatz.« Thea hängte ein und bedankte sich im Geist bei Petal, der sie offenbar abgeschaut hatte, wie man Menschen manipulierte.

Susan kam ins Zimmer, als Thea ihr Telefonat gerade beendet hatte. Sie war ungefähr zwanzig, hatte eine zarte, von Sommersprossen übersäte Haut, gebogene Wimpern und Haar, das sich über ihrer hohen Stirn zu festen, kleinen Löckchen kringelte. Was wäre sie für eine göttliche Schönheit gewesen, dachte Thea, wenn sie sie nicht so misstrauisch angesehen hätte. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich hier bin.« Sie wollte Susan etwas besänftigen. »Ich versuche, Ihnen nicht in die Quere zu kommen.«

»Ich bin wegen Rory besorgt. Gewöhnlich lässt er nicht einfach seine Arbeit liegen, um jemanden vom Flughafen abzuholen«, erwiderte sie und warf den Kopf zurück. »Er hat auch nicht oft Gäste. Er arbeitet gern ungestört. Normalerweise.«

Die Abweichung vom Üblichen war offensichtlich allein Theas Schuld. Sie versuchte wie jemand zu wirken, der Rory niemals stören würde, nicht einmal, wenn es irgendwo brannte.

»So, und wie heißen Sie?«, wollte Susan wissen. Die Frage »Warum sind Sie hier?« stellte sie zwar nicht, aber es war offenkundig, was sie interessierte.

»Ich heiße Thea. Ich bin gestern Abend gekommen, um eine Weile hier bei Rory zu bleiben. Es war eine spontane Entscheidung. Er wusste nicht, dass ich kommen würde. Und ich wusste nicht, dass er mit einem Auftrag in Terminschwierigkeiten ist. Sonst wäre ich nicht gekommen.« Thea war sich selbst nicht ganz sicher, ob das der Wahrheit entsprach. »Ich werde für mich selbst sorgen. Und ich erwarte nicht, dass er mir die Gegend zeigt oder so etwas. Und ich werde versuchen, Ihnen keine Arbeit zu machen.«

»Die Arbeit macht mir nichts aus.« Susan betonte das Wort, um deutlich zu machen, dass sie an Theas Anwesenheit Anstoß nahm und nicht etwa an ein wenig Abwasch.

»Den Abwasch von gestern Abend habe ich schon erledigt.« Thea klang wie Petal, wenn diese versuchte, ihre Vermieterin zu besänftigen.

»Ich hab es gesehen. Und ein Essen gekocht, nehme ich an.« Sie warf Thea einen Blick zu, der einem Stirnrunzeln so nahe kam wie eben möglich, ohne zu offensichtlich grob zu sein. »Gewöhnlich koche ich etwas, das Rory sich dann aufwärmen kann. Gestern war mein freier Tag.«

»Nun ja, er meinte, er hätte vorgehabt, in den Pub zu gehen. Aber da ich ziemlich müde war, habe ich beschlossen, stattdessen zu kochen. Sie wissen ja, wie das ist. Manchmal ist es leichter, ein paar Kartoffeln zu schälen, als sich zu schminken und auszugehen.«

»Ich schminke mich nicht«, gab Susan zurück.

Thea wusste nicht mehr, ob sie lächeln oder die Schultern zucken sollte; offenbar galt sie jetzt als lockeres Frauenzimmer, das es darauf abgesehen hatte, Rory davon abzuhalten, seine Malutensilien auch nur zur Hand zu nehmen. Sie ging in ihr Schlafzimmer. Wenn sie all ihre Kleider übereinander anzog, hatte sie es dort vielleicht warm genug. Lara begrüßte sie mit einem zärtlichen Lecken, und Thea kuschelte sich an die Hündin.

 

Bevor sie die Bilder fotografieren konnte, musste Thea sich Filme besorgen. Das bedeutete entweder, Rory zu stören und sich so endgültig Susans Zorn zuzuziehen oder sich auf den Kampf mit dem Landrover einzulassen.

Susan, die gerade das Porzellan vom Vorabend wegräumte, kniff ihren schönen Mund zusammen, als Thea in die Küche kam.

»Ich fahre in die Stadt, um ein paar Filme zu kaufen. Rory sagte mir, ich könnte den Landrover benutzen. Brauchen Sie irgendetwas?«

»Sie wollen mit dem Landrover fahren?«

»Das wollte ich. Ist es schwierig?«

Susan überlegte; offenbar fiel es ihr schwer zu entscheiden, ob sie Thea dem Vehikel ausliefern oder ihr ein paar Tipps geben sollte. »Der Wagen hat so seine Eigenheiten«, antwortete sie schließlich.

Thea biss sich auf die Lippen. »Ich brauche den Film wirklich. Ich will Dias von Rorys Bildern machen. Ich glaube, dass er wirklich gut ist.« Sie lächelte kläglich. »Wenn ich Recht habe, dann braucht er vielleicht nie wieder Pferde zu malen.«

»Ehrlich? Was verstehen Sie denn von Kunst?« Es war eine echte Frage, kein sarkastischer Spott.

»Ich habe keine regelrechte Ausbildung, aber ich habe wahrscheinlich ein Auge dafür. Ich glaube, dass Rory ein Genie ist.«

»Und Sie meinen, dass er vielleicht die Hunde- und Pferdemalerei ganz aufgeben könnte?«

»Falls die Dias an die richtige Adresse gelangen.«

Susan nickte. »Ich muss auch in die Stadt, um einige Einkäufe zu erledigen. Ich kann Sie in meinem Wagen mitnehmen. Wann wollen Sie hin?«

»Wann immer es Ihnen recht ist. Ich würde die Fotos von Rorys Bildern gern bei Tageslicht machen, wenn es gerade nicht regnet, falls möglich.«

»Ich mache hier um zwei Uhr Feierabend. Dann nehme ich Sie mit.«

 

Das Städtchen war klein, aber hübsch, mit einem Fluss, der mitten hindurchfloss und dessen Ufer von Bäumen gesäumt waren. Es herrschte reger Betrieb, und die Mischung aus Touristenläden und Geschäften für die Einheimischen, in denen man Haushaltswaren, Kurzwaren oder Angelgerät kaufen konnte, war in Ordnung. In einer der Drogerien fand Thea auch die Filme, die sie benötigte.

Sie lernte Susan im Verlauf ihres Ausflugs nicht viel besser kennen, hatte aber das Gefühl, dass sie ihr gegenüber nicht mehr ganz so feindselig war. Als sie auf dem Rückweg aus dem Fenster schaute, musste sie unwillkürlich lächeln. So viel zum Thema, ihr Haus voller Studenten einfach hinter sich zu lassen und sich in eine heiße Affäre zu stürzen - sie würde noch vor dem Morgengrauen aufstehen, die Bettwäsche wechseln und ihre eigenen Laken durchwühlen müssen, nur um bei Susan keinen Anstoß zu erregen. Die Studenten kamen wenigstens nicht in ihr Schlafzimmer. Susan, die sich mit ihrem Staubsauger überall zu schaffen machte, würde nichts entgehen, was Thea und Rory trieben.

Wolken jagten über den Himmel und verdunkelten die Landschaft. Es sah nicht so aus, als würde sie im Laufe des Tages noch gute Fotos machen können. Thea beschloss, am nächsten Tag früh aufzustehen - früher als Rory - und die Zeit gut zu nutzen. Das Morgenlicht würde jedenfalls für ihre Fotos am besten sein.

 

»Und wie bist du heute zurechtgekommen?«, fragte Rory, als er farbbekleckst, aber zufrieden aus seinem Atelier kam. »Du bist doch in Ordnung, oder?«

»Ja, sicher.« Thea dachte noch einmal an ihre gemeinsame Begeisterung über seine Bilder und die gemeinsamen Augenblicke vor seinem Atelier. »Ich habe die Filme bekommen, aber ich fotografiere erst morgen. Das Licht ist jetzt nicht mehr gut, und wenn ich früh anfange, dann bin ich vielleicht bis zum Nachmittag fertig. Und wie war es bei dir? Bist du mit dem Pferd fertig geworden?«

Er zog ein Gesicht. »Ich sag dir was. Der Gedanke, vielleicht nie mehr eins malen zu müssen, hat meinen Pinsel geradezu beflügelt. Whiskey?«

»Ja, bitte.« Thea beobachtete ihn, während er die Gläser füllte. »Mir ist kalt.«

Er gab ihr mit einem Stirnrunzeln ihr Glas. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dir die Sachen nehmen, die du brauchst. Hast du Susan nicht gefragt, ob sich irgendwo eine Jacke für dich findet?«

»Nein. Aber sie hat mich mit in die Stadt genommen.« »Oh, das ist schön. Sie kann etwas kratzbürstig sein, doch sie würde alles für einen tun.«

»Ich glaube, sie würde alles für dich tun, Rory.« »Tatsächlich? Was willst du damit andeuten?« »Nichts.« Wenn Rory nicht wusste, dass Susan in ihn verliebt war, dann war es ihr gegenüber nicht fair, es ihm auf die Nase zu binden. »Ich habe ein paar Steaks mitgebracht. Möchtest du Pommes oder in der Schale gebackene Kartoffeln dazu? Ich habe Susan angeboten … ich habe Susan angeboten, dass ich koche, solange ich hier bin. Ihr ist es vielleicht nicht so angenehm, wenn wir uns die Küche teilen.«

»Ist mir schon recht. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein liebes Mädchen bist?«

»Heißt das so viel wie Pommes frites?«

»Das heißt, was immer es für dich heißen soll. Auf deine schönen Augen.«

Thea verbarg ein leichtes Schaudern der Erregung, weil sie sich so geschmeichelt fühlte, und nahm ihr Glas mit in die Küche. »Dann kümmere ich mich jetzt um das Abendessen.«

Rory folgte ihr träge. »Ich öffne jetzt eine schöne Flasche Rotwein und schüre dann das Feuer. Möchtest du lieber Musik hören, oder sollen wir reden?«

»Mir ist es gleich. Was wäre dir denn lieber?«

»Ich muss zugeben, dass es nach einem einsam zugebrachten Tag schön ist, jemanden zu haben, mit dem ich reden kann. Und dass Wohnzimmer und Küche ein Raum sind, hat für den Koch den Vorteil, dass ihm nichts von dem ganzen crack entgeht.«

»Crack?«

»Das ist Irisch und bedeutet so viel wie Gesabbel, Tratsch, aber auch höhere Philosophie.«

Sie kicherte und suchte nach einem Messer. Die Zwiebel, die sie zerkleinern wollte, hatte sie bereits aufgespürt. »Als Koch würde es mich auch schwer treffen, wenn irgendein Gespräch über Nietzsche einfach an mir vorbeilaufen würde.«

Rory reckte sich und kümmerte sich dann um das Feuer. Lara schnaufte und scharrte; es fiel ihr in ihrem Zustand offenbar schwer, es sich behaglich zu machen.

»Armer alter Hund«, meinte Thea und blickte von ihrer Arbeit auf. »Denkst du, dass es noch lange dauert?«

»Ich habe keine genaue Vorstellung, wann es so weit ist.

Als es passierte, war ich nicht zu Hause, da war Lara in Susans Obhut und hat ihr irgendwie entwischen können.«

»Ich habe ihr vom Metzger einen schönen Knochen mitgebracht. Den könntest du ihr geben.«

 

»Also, meine Dame, ist heute die Nacht, in der wir uns unter meiner Daunendecke leidenschaftlich lieben werden?«

Rory und Thea hatten die Steaks verspeist und die Fettränder an Lara verfüttert. Nun hatten sie ihre Teller zurückgeschoben. Rory schälte Äpfel und versorgte Thea mit mundfertigen Häppchen. Dazu aß sie den sehr guten irischen Blauschimmelkäse, den sie in der Stadt gekauft hatte. Rorys Frage war eine Zugabe zur letzten Apfelspalte.

So wie Eva nahm sie den Apfel, und genau wie Eva war sie versucht. Es war in fast jeder Hinsicht perfekt. Sie mochte Rory, sie bewunderte seine Arbeit, und sie fand ihn extrem sexy. Vielleicht war es die Vorstellung, mit einem völlig Fremden zu schlafen und vorher etwas viel gegessen zu haben, die sie zögern ließ. So, wie die Dinge nun mal lagen, zog sie schon den Bauch ein, wenn sie sich nur ausmalte, sich nackt ausziehen zu müssen. Rory war einfach zu athletisch gebaut. Da musste man sich als Frau schon fast zwangsläufig wegen des einen oder anderen eigenen Pölsterchens sorgen, vor allem, wenn man kein Model war. Bedauernd nahm sie Rorys Arm. »Denkst du, ich führe dich nur an der Nase herum und bin ein Spielverderber, wenn ich dir sage, dass es immer noch zu früh ist?«

Rory schlug sich mit der Hand vor den Kopf. »Verdammt! Jetzt weiß ich, dass ich für dich hätte kochen sollen! Das lieben die Frauen.«

Thea lachte. »Das tun sie, aber ich glaube nicht, dass es in meinem Fall einen Unterschied gemacht hätte. Ich habe einfach noch nicht das Gefühl, dich gut genug zu kennen. Ich bin ein wenig altmodisch, fürchte ich.«

Rory schüttete den Rest des Weins in Theas Glas. »Ist das dein letztes Wort?«

Sie lächelte sanft und nickte.

»Ein schwerer Rückschlag. Aber ich werde ihn wohl wie ein Mann hinnehmen.« Rory sah sie mit einem Glitzern in den Augen an, das seine noblen Worte Lügen strafte. Thea begann abzuräumen. »Vielleicht brauchte ich dir nur etwas mehr Alkohol einzuflößen.«

»Bestimmt nicht! Wir haben doch schon eine ganze Flasche Wein zusammen geleert, von dem Whiskey vorher ganz zu schweigen. Wenn ich nicht wenigstens einen Krug Wasser trinke, werde ich mich morgen früh schrecklich fühlen.« Sie nahm das schmutzige Geschirr mit in die Küche.

»Du weißt doch, was Alkoholiker von Leuten sagen, die keinen Kater haben«, erwiderte Rory. »›Wie, du wachst morgens auf, und es geht dir den ganzen Tag lang nicht besser?‹«

Thea bot Lara die Apfelschalen an, die sie dankbar nahm und auf dem Boden ausbreitete. »Wenn ich einen Kater habe, ist mir nur noch nach Sterben zu Mute.« Sie hob die Apfelschalen wieder auf und erklärte munter: »Ich sollte wirklich früh zu Bett gehen, wenn ich morgen mit den Fotos fertig werden will. Kann ich dir noch einen Kaffee, einen Tee oder sonst etwas anbieten?«

Rory schüttelte den Kopf. »Ich werde mit meinem gebrochenen Herzen ins Bett kriechen und schmollen.«

»Du hast kein gebrochenes Herz, und gut Ding will Weile haben.«

»Das klingt in meinen Ohren wie ein Versprechen.«

Sie biss sich auf die Lippen. So klang es tatsächlich. »Du weißt ja gar nicht, ob es wirklich so gut wäre, mit mir zu schlafen.«

»Frau, das kommt mir wie eine Herausforderung vor. Ich habe nicht übel Lust, dich einfach wegzuschleppen und dir Gewalt anzutun.«

Thea lachte. Das Schöne an Rory war, dass er sehr sexy sein konnte, ohne bedrohlich zu wirken. »Ach, was gäbe ich für dein Daunenbett …«, sang sie ausgelassen.

»Du wirst bald seine Bekanntschaft machen.«

»Ich freue mich darauf, Rory, doch ich muss auch bereit dazu sein.«

»Das ist in Ordnung. Ich bin auch nicht ein so ungehobelter Bursche, dass ich meine Leidenschaften nicht unter Kontrolle hätte.«

»Jetzt aber ab mit dir und deinen Leidenschaften! Wir sehen uns morgen früh.«

 

Die Fotos waren schnell geschossen. Das Wetter spielte mit, und Rory ließ für eine Weile das Pferd Pferd sein und half ihr, die Bilder aus dem Schuppen zu tragen und sie später wieder dort zu verstauen. Als die wichtigsten Bilder fotografiert waren, bemerkte er: »Ich habe unten im Haus auf dem Dachboden noch eine ganze Menge Zeichnungen. Möchtest du dir die auch ansehen?«

»Liebend gern, aber mir sind die Filme ausgegangen.« »Sie zu fotografieren, ist nicht nötig. Wenn sich irgendjemand dafür interessieren sollte, muss er halt herkommen und sie sich selbst ansehen.«

Thea spürte, wie pessimistisch er war. Rory war keineswegs der erste Künstler, den sie kennen lernte, der im einen Augenblick ein beinahe arrogantes Selbstvertrauen in Bezug auf seine Arbeit verströmte, um sich im nächsten Augenblick für alles zu entschuldigen, was er je geschaffen hatte. »Ich weiß, dass für dich viel davon abhängt, und ich kann dir nichts versprechen, aber ich glaube fest daran, dass du mit deinen Arbeiten irgendwann großen Erfolg haben wirst.«

»Gut, ich hoffe, du hast Recht. Und was hieltest du jetzt von einer Tändelei auf dem Sofa im Atelier? Der Ofen arbeitet schon den ganzen Tag auf Hochtouren, und es ist mollig warm da drinnen. Susan würde nie etwas davon erfahren.«

Und warum, fragte sich Thea, sollte Rory sich darum Gedanken machen? Sie lächelte und schob ihn weg. »Ich habe gestern hervorragende Lammkoteletts gekauft, und als Nachtisch habe ich einen Schokoladenschaumpudding vorgesehen. Wie gefällt dir das?«

»Du bist eine harte Frau, Thea, aber ich warte noch ein wenig länger auf dich, wenn du in der Zwischenzeit für mich kochst.«

In gespielter Missbilligung runzelte Thea die Stirn. »Das sind so viele politisch unkorrekte Feststellungen in einem Satz, dass ich gar nicht weiß, wo ich mit meinen Belehrungen anfangen soll. Ich werde das Ganze einfach ignorieren. Ich gehe jetzt also runter ins Haus und dusche noch kurz, bevor ich uns ein Essen zubereite. Und du kannst inzwischen dein Pferd fertig malen.«

 

Der Schokoladenschaumpudding stand im Kühlschrank, ein warmer Duft nach Schokolade zog sich durch die Küche, und Thea war geduscht. Einen Augenblick lang wünschte sie sich, sie hätte so viele Schönheitsmittelchen in ihrem Reisegepäck wie Molly. Sie hätte etwas Körper-Feuchtigkeitscreme, vielleicht ein wenig Make-up und eine größere Flasche Parfüm gebrauchen können als das Probierfläschchen, mit dem sie auf Reisen gegangen war. Sie hatte ihren Körper nicht eigentlich für eine Verführung vorbereitet, fragte sich aber doch, ob sie vielleicht heute Abend den Mut aufbringen würde, sich von Rory irische Zärtlichkeiten ins Ohr flüstern zu lassen und anschließend zu ihm ins Bett zu steigen.

Thea schälte gerade Kartoffeln, als er mit einem Glas Whiskey für sie hereinkam. Sie besah es sich zögernd. »Könnte ich nicht vielleicht ein Glas Wein bekommen? Heute Morgen bin ich nur ganz knapp an einem Kater vorbeigeschrammt. Ich will nicht wieder zu viel trinken.«

»Du kannst trinken, was du möchtest.« Er schien etwas erstaunt zu sein. »Ich bin allerdings ein wenig überrascht, dass dir schon eine gemeinsam getrunkene Flasche Wein etwas ausmacht.«

»Denk dran, wir hatten vorher Whiskey.«

»Nun, ich werde mir auch jetzt einen Whiskey gönnen.« Als er ein Glas gefunden und mit der ihm angemessen erscheinenden Menge gefüllt hatte, prostete er ihr zu. »Auf dich, Thea. Schön, dass du gekommen bist.«

»Schön, dass du mich hier behalten hast.«

»Behalten, aber noch nicht gehabt …«

Jetzt war die Zeit für den Showdown gekommen. Thea fand, dass sie bei dieser Gelegenheit gleich einiges klären konnte. »Mir ist nicht ganz wohl dabei, dass du so viel jünger bist als ich.«

»Mir waren immer ältere Frauen lieber. Ich liebe ihre Weisheit, ihre Menschlichkeit …«

»Und ihre Cellulitis?«

Er lachte. »Wer sich einmal in den richtigen Zeitschriften die Seiten mit den ›Heißen Hausfrauen‹ angesehen hat, der macht sich nie mehr Gedanken über Cellulitis. Die Körper der Frauen sind viel sinnlicher als die der Männer.«

»Ich hätte gedacht, dir würden männliche Körper besser gefallen mit ihrer klaren ausgeprägten Muskulatur.«

»Ich zeichne sie lieber, aber im Bett habe ich lieber eine Frau.«

Thea holte tief Luft und traf ihre Entscheidung. Aber als sie sie gerade verkünden wollte, gab Lara ein merkwürdig gepresstes Jaulen von sich. »Was zum Teufel ist da los?«, fragte Thea; das Herz schlug ihr bis zum Hals.

»O Gott«, murmelte Rory. »Ich glaube, die Welpen kommen!«

Sie waren beide gleich schnell bei Lara, die verwirrt und geplagt zu ihnen aufsah. Sie schien wissen zu wollen, was mit ihr vorging.

»Es ist ja gut, Liebes«, flüsterte Rory sanft. »Du bekommst bloß deine Jungen.«

»Das ist ein ganz natürlicher Vorgang«, stimmte Thea zu. »Das ist bei Hunden ganz normal.«

Lara schien das nicht zu überzeugen, und insgeheim musste Thea ihr beipflichten. »Hast du früher schon mal Welpen gehabt?«, fragte sie Rory. »Vielleicht von einer anderen Hündin? Lara braucht möglicherweise Hilfe.«

Ein Ausdruck des Schreckens breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Nein. Lara ist meine erste Hündin. Ich habe keine Ahnung, was zu tun ist.« Er wich zurück wie der sprichwörtliche werdende Vater im Kreißsaal, der sich nur noch wünschte, er wäre stattdessen lieber in den Pub gegangen.

»Wo soll sie sie denn bekommen?«, wollte Thea wissen. »Das Sofa sieht ja schön gemütlich aus, aber dann wird man sich wochenlang nirgends hinsetzen können, und vielleicht rutschen die Welpen auch hinter die Polster.«

»Das würden sie bestimmt. Da verschwindet ja auch sonst alles. Ich finde, wir sollten besser nach einem Karton suchen. Vielleicht befindet sich im Schuppen einer, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was - außer vielleicht einem Elefanten - in einem Karton gesteckt haben sollte, der groß genug für Lara und ihre Welpen sein soll.«

»Und vermutlich ist dir seit Monaten kein Elefant mehr ins Haus geliefert worden.« Thea fand eigentlich, dass Rory sich über diese Dinge vorher hätte Gedanken machen müssen.

»Ja, die Versorgung ist hier in Irland etwas lückenhaft.«

»Gut, dann ziehen wir das Sofa ein Stück vom Kamin weg und legen erst mal Zeitungen und Pappe davor aus«, beschloss Thea. »Wir können uns später ja immer noch überlegen, wohin mit den Welpen.«

»Klar, es ist ja auch nur ein Hund, wir sollten nicht so viel Aufhebens darum machen.«

Thea wusste nicht, ob es die Frau oder die Tierfreundin in ihr war, die mehr gegen diese Bemerkung aufbegehrte. »Sie hat doch wohl ein bisschen Fürsorge und Aufmerksamkeit verdient, oder nicht?«

»Natürlich. Wir brauchen bloß nicht zu übertreiben. Falls nötig, könnte sie die Welpen auch im Schuppen bekommen. Dann wären sie später nicht im Weg.«

Während Thea Rory entsetzt und vorwurfsvoll ansah, klopfte es an der Tür.

»Wer zum Teufel ist das?«, wollte Rory wissen.

Da Thea näher an der Tür stand, öffnete sie. Wenn draußen kein Tierarzt wartete oder vielleicht Susan mit einem riesigen Karton, würde sie den Störenfried auf jeden Fall schnell abfertigen.
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Kapitel 6

 

Theas erster Gedanke war, dass sie an einer seltenen Art von Halluzinationen leiden müsse. Auf der Türschwelle standen Molly und, direkt hinter ihr, Petal. Und dahinter ragte ein großer, dunkler Mann auf, und neben ihm stand ein kleiner Junge. Es war wie in einem der Träume, in denen Menschen zusammenkommen, die sich gar nicht kennen können.

»Haben wir es schließlich doch noch gefunden«, rief Molly und schob sich an Thea vorbei, die ihr fassungslos den Weg freigab.

»Und das wurde auch Zeit! Ich verhungere«, seufzte Petal, die Molly ins Zimmer folgte. »Sie haben mich im Wagen nicht meine Musik auflegen lassen. Sie sind ja so was von unfair!«

»Wer zum Teufel seid ihr alle miteinander?«, verlangte Rory zu wissen, als der Mann, an den Thea sich jetzt schwach erinnerte, mit dem kleinen Jungen eintrat. Der Junge sah ihm so ähnlich, dass er nur sein Sohn sein konnte.

»Ich bin Ben Jonson«, antwortete der Mann und hielt Rory die Hand hin. »Es tut mir Leid, dass ich so bei Ihnen hereinplatze. Ich hatte eigentlich vor, allein zu kommen.« Er warf Molly und Petal einen verzweifelten Blick zu. »Ich versuche schon seit Jahren, Sie aufzuspüren.«

Lara, die einige Augenblicke still gewesen war, gab wieder ein Jaulen von sich und lief so schnell im Zimmer umher, wie es bei ihrer Leibesfülle möglich war.

Thea trat beiseite und zog auch Molly aus dem Weg.

Dann fuhr sie ihre Freundin an: »Molly! Was zum Teufel hast du hier zu suchen? Und warum hast du Petal mitgebracht? Ich habe dich gebeten, jemanden ausfindig zu machen, den ich wegen Rorys Arbeiten ansprechen kann, und nicht darum, persönlich mit einer Sturmtruppe hier zu erscheinen.«

»Ich bin mitgekommen, um für Toby zu sorgen«, sagte Petal irgendwie aufsässig; Thea bemerkte, dass sie weder geschminkt war noch ihr gewohntes Selbstbewusstsein zur Schau trug.

»Wir waren so besorgt um dich!«, erklärte Molly. »Ich sehe ein, dass es dir vielleicht etwas ungewöhnlich vorkommen muss, aber ich hatte einfach das Gefühl, herkommen zu müssen und zu sehen, ob es dir gut geht. Als Ben meinte, er wisse, um wen es sich bei deinem Künstler handele, hielt ich es für meine Pflicht …« Als sie Theas Blick bemerkte, fügte sie schnell hinzu: »Also gut. Ich bin vor Neugierde beinahe gestorben.« Bei ihr klang es wirklich, als handelte es sich um eine tödliche Krankheit. »Ich musste einfach mit ihm fahren, um herauszufinden, was mit dir los ist.«

»Und Toby ist mitgekommen, weil er für irische Mythen und Sagen schwärmt. Er hat ein Buch darüber gelesen«, erklärte Petal, halb von Stolz, halb von Unverständnis erfüllt.

Thea seufzte tief und wandte sich dem kleinen Jungen zu. Wer immer für dieses Fiasko verantwortlich war - er bestimmt nicht. »Du musst Toby sein«, bemerkte sie.

Der Junge nickte. Er wirkte außerordentlich müde und verwirrt. »Hast du denn Hunger?« Thea hatte wenig oder keine Erfahrung mit kleinen Jungen, doch alles, was jünger als siebzehn war, schien ständig essen zu müssen.

Toby sah sich staunend um. »Eigentlich nicht.«

»Aber ich. Ich verhungere«, verkündete Petal noch einmal. »Habt ihr einen Keks oder so was? Zu Hause war es grauenhaft. Wir haben jemanden zum Saubermachen kommen lassen, aber die Waschmaschine ist immer noch kaputt, obwohl ein Mann da war und einen Penny aus dem Filter gefischt hat. Das hat übrigens neunzig Pfund gekostet, die du uns jetzt schuldest, denn er hat sich geweigert zu gehen, bevor er das Geld hatte. Also, hast du irgendwas zu essen?«

Wenn Thea vorher daran gedacht hatte, Petal Schokoladenpudding anzubieten, so ließ sie diesen Gedanken nun restlos fallen. »Ich habe keine Ahnung. Das hier ist nicht mein Haus. Da wirst du Rory fragen müssen. Rory, das hier ist Petal.«

Thea sah, wie Petal sich unter Rorys Blick nichts sehnlicher wünschte, als sich doch geschminkt zu haben. »Keine Plätzchen«, antwortete er, »aber wie wär es mit einem Drink? Irischer Whiskey, der lässt einen Toten wieder auferstehen.«

»Keine besonders gute Idee auf nüchternen Magen, Petal«, warnte Thea.

Nachdem Petal sich ein paar Sekunden lang in der Wärme von Rorys Charme geaalt hatte, holte sie ihr Handy heraus - wahrscheinlich, um irgendjemandem davon zu erzählen -, bevor ihr wieder einfiel, dass es hier nicht funktionieren würde.

»Lasst uns doch alle in den Pub gehen«, schlug Rory vor, der jetzt - belustigt von Petal und interessiert an dem, was Ben gesagt hatte - etwas aufgetaut war. Molly würde er um den kleinen Finger wickeln, sobald er dazu ein paar Sekunden Zeit fand.

»Das geht nicht!«, widersprach Thea. »Dein Hund bekommt gleich Junge. Mir macht es nichts aus, nicht mit in den Pub zu gehen, aber ich werde Laras Welpen nicht allein zur Welt bringen.«

»Welpen.« Petal strahlte. Dann erst begriff sie, was Thea gesagt hatte. »Du meinst, sie wird sie jetzt bekommen? Ah, ah!« Sie warf Molly einen aufsässigen Blick zu und war offenbar drauf und dran, ihr vorzuwerfen, sie nach Irland geschleppt zu haben, nur um sich jetzt von einer blutigen Angelegenheit wie einer Hundegeburt anwidern zu lassen. Aber ihr fiel noch rechtzeitig ein, dass sie es mit Molly zu tun hatte und nicht mit Thea oder ihrer Mutter und deswegen nicht grob werden durfte.

»Zu niedriger Blutzuckerspiegel«, warf Thea einlenkend ein. »Das kam in Woman’s Hour. Komm, wir sehen mal, ob wir was für dich zu essen finden, Petal.« Dieses Mädchen hielt einen schon genug auf Trab, wenn es gut gelaunt war.

»Das ist so was von unfair!«, schimpfte Petal, kaum waren sie durch den Durchgang in die Küche gekommen. »Ich bin in Wirklichkeit mitgekommen, weil es zu Hause im Augenblick Scheiße ist, weil sich niemand um uns kümmert und Piers mit mir Schluss gemacht hat …« Sie hielt inne. Daran erkannte Thea, dass sie die Erste war, die davon erfuhr. »Und ich hatte keine Lust auszugehen, nachdem ich wieder solo war, weil es alle dann sofort gewusst hätten.«

Thea wurde weich und löffelte ihr etwas Pudding in eine Schüssel. »Na ja, irgendwann musst du wieder ausgehen, sonst wirst du ja nie wieder einen Freund bekommen.«

»Ich weiß«, gab Petal mit vollem Mund zurück. »Aber ich finde wirklich, sie hätten mich vorwarnen sollen, dass mein Telefon hier in Irland nicht funktioniert.«

»Ich glaube nicht, dass Molly sich um Telefone viele Gedanken macht.« Zu ihrer Überraschung fand sich Thea diesmal auf Petals Seite wieder. »Sonst hättet ihr nämlich angerufen und mir mitgeteilt, dass ihr unterwegs wärt.«

»Oh, das haben sie versucht, doch die Nummer war falsch oder so was; sie konnten euch nicht erreichen.«

Ein unterdrückter Fluch von Rory war ein sicheres Zeichen dafür, dass im Wohnzimmer etwas vor sich ging. Thea ließ Petal mit dem Pudding allein und eilte hinüber.

Molly wirkte gleichzeitig müde und wie starr vor Schreck, Rory schien ungeduldig zu sein, und Ben Jonson hockte bei Lara. Toby stützte sich auf seine Schulter.

»Geht es ihr gut?«, fragte Thea.

»Ihr geht es gut, aber der erste Welpe wird jeden Augenblick zur Welt kommen.«

»Woher wissen Sie das?«, murmelte Thea. »Haben Sie schon mal Welpen gehabt?«

Ben verzog das Gesicht. »So könnte man es ausdrücken. Ich war bei einer Anzahl von Hundegeburten dabei.«

Der Gedanke, sich in Petals und Mollys Anwesenheit um eine werfende Hündin kümmern zu müssen, war ein Albtraum. Thea wusste, dass beide unglaublich zimperlich waren und wahrscheinlich lauter kreischen würden als Lara, wann immer irgendetwas geschah. Sie fing Rorys Blick auf und signalisierte ihm mit aller Kraft: Tu etwas!

Er reagierte nicht. Entweder fand er den Gedanken amüsant, dass Petal und Molly kreischten und auf die Stühle sprangen, oder er verstand keine Zeichensprache.

Dann sah sie, dass Ben ihre stumme Panik bemerkt hatte. »Vielleicht sollte ich dich warnen, Molly«, sagte er. »Eine werfende Hündin kann eine furchtbare Sauerei machen. Ich glaube nicht, dass es dir gefallen würde, und ich denke auch, dass Lara etwas Ruhe gut täte.«

»Was für eine Sauerei?«, fragte Petal mit entsetztem Interesse.

»Ach, weißt du, Blut, Wasser, schwarzer Schleim«, fuhr Ben fort. »Besudelt alles, womit es in Berührung kommt. Ah, sieh mal, sie hat eine Wehe.«

Rory, den das allgemeine Entsetzen offenbar belustigt hatte, hatte den Wink endlich verstanden. »Warum nehme ich euch nicht alle mit in den Pub? Dort können wir einen Happen essen, und Lara könnte hier ganz in Ruhe ihre Welpen bekommen.«

»Du kannst sie nicht allein ihre Welpen bekommen lassen«, protestierte Thea.

»Also entscheide dich, Frau«, meinte Rory. »Zuerst braucht sie Ruhe und jetzt plötzlich Gesellschaft.«

»Nein«, entgegnete Ben. »Der Besuch im Pub ist eine gute Idee. Rory, nimm du Thea, Molly und Petal mit. Toby und ich bleiben hier und kümmern uns um die Welpen.«

»Genau«, stimmte Thea zu. »Passen alle in deinen Landrover, Rory?« Sie schob sich in seine Nähe, damit sie ihm etwas zuflüstern konnte. »Und schau mal, ob es dort Zimmer mit Frühstück gibt - wir können nicht alle hier unterbringen.«

Rory ging in sein Schlafzimmer, um sich eine Jacke zu holen; währenddessen wurde Thea von Molly regelrecht in eine Ecke gedrängt. »Liebes, ich muss dich allein sprechen, nur für einen Augenblick.«

Thea hatte eigentlich nicht das Gefühl, allein zu sein, schließlich befanden sie sich in einem Raum voller Menschen. Aber Mollys Gesichtsausdruck war so ernst, dass man ihn schon fast kummervoll hätte nennen können. »Was ist denn? Es ist doch zu Hause nichts wirklich Schlimmes passiert, oder?«

»Ach, das weiß ich nicht. Was ich sagen wollte, ist … Ich meine … du brauchst nicht unbedingt … du wirst doch nicht Derek erzählen, dass ich ein wenig mit Gerald geflirtet habe, oder?«

Thea fragte sich, ob sie wirklich wach war - das alles war so bizarr! »Molly, wir sind mitten in Irland - also, eher schon am Rand von Irland -, und Aix scheint ein halbes Leben hinter uns zu liegen.« Jetzt kam ihr ein furchtbarer Gedanke. »Sag bloß nicht, dass Gerald draußen im Wagen sitzt und du Derek durchgebrannt bist.«

»Was redest du da für einen Unsinn! Natürlich sitzt Gerald nicht draußen im Wagen! Und bestimmt bin ich Derek nicht durchgebrannt. Warum sollte ich das tun? Und Aix liegt erst eine Woche zurück.«

»Also, ich hatte das alles schon völlig vergessen. Und selbst wenn es anders wäre, würde mir nicht im Traum einfallen, Derek etwas von einer Sache zu erzählen, die ich für völlig unschuldig hielt.«

»Oh, das war sie auch! Vollkommen unschuldig. Ich habe bloß gedacht … Ich habe mich gefragt, ob du es vielleicht falsch verstanden haben könntest, das war alles.«

Gerade als Thea sich bewusst machte, dass Molly möglicherweise den weiten Weg bis in die Grafschaft Mayo unternommen hatte, nur um ihr zu versichern, dass zwischen ihr und Gerald nichts lief, kreischte Petal.

»Jetzt reicht es«, erklärte Ben. »Rory, Molly, einer von euch nimmt jetzt bitte alle anderen mit, damit dieser arme Hund etwas Ruhe bekommt.«

Er hob noch nicht einmal die Stimme, aber Molly griff sofort nach ihrer Tasche und ihren Autoschlüsseln.

»Also dann, auf in den Pub. Ich habe noch nichts getrunken, also werde ich fahren. Komm mit, Petal. Wenigstens wird es dort eine anständige Toilette geben. Rory, Sie setzen sich nach vorne und dirigieren mich. Toby wird bei seinem Papa bleiben wollen, denke ich. Kommst du, Thea? Beeil dich, Petal.«

Petal wirkte erleichtert, das Cottage verlassen zu können. Ihrer Meinung nach war es ganz offensichtlich zu entlegen und viel zu primitiv für eine angenehme Unterbringung.

»Ich werde nicht mitkommen«, erklärte Thea fest. So dankbar sie auch für Bens autoritäres Auftreten war - mit ihr brauchte er nicht so umzuspringen. »Ich werde hier bleiben und helfen. Schließlich kennt Lara mich.«

»Die Welpen werden einen furchtbaren Dreck machen«, meinte Ben.

»Schmutz macht mir nichts aus«, erwiderte Thea.

Ben zeigte plötzlich so etwas wie ein Lächeln. »Gewiss nicht. Das hatte ich ganz vergessen.«

Molly schauderte. »Aber mir macht Schmutz etwas aus. Kommt mit.«

Einige Augenblicke später war das Haus fast leer. Es herrschte eine gesegnete Ruhe. Ben, Toby und Thea waren allein.

Sie sahen Lara eine Weile schweigend zu, wie sie umherlief und dem zu entgehen suchte, was ihr bevorstand.

»Wir werden ein paar Zeitungen und alte Tücher brauchen«, meinte Ben. »Und zwar sehr bald.«

Thea, die keine genaue Vorstellung hatte, wo sie suchen sollte, ging an den Trockenschrank und hörte gerade noch, wie Toby rief: »Dad! Da kommt etwas Schwarzes, Schleimiges heraus! Das ist widerlich!«

Thea und Ben traten rasch hinzu, um Laras Hinterteil zu inspizieren, aus dem jetzt ein schwarzer Beutel hervortrat, vermutlich gefüllt mit einem Welpen. Ben griff zu und legte den Beutel vorsichtig ab. Lara ließ sich auf den Boden sinken und begann sofort an dem Beutel zu lecken und zu knabbern. Als sie die Nachgeburt erreichte, knirschte es.

Thea war plötzlich nach Weinen zu Mute. Lara zuzusehen, die mit ihrer großen Zunge leckte und leckte, während das, was sich unter ihrer rauen Fürsorge wand, immer mehr die Form eines Welpen annahm, weckte in ihr starke Gefühle. Schließlich öffnete das kleine Wesen sein Maul und quiekte. Ben nahm es auf und legte es Lara an. Es begann sofort zu saugen. Es war dunkelbraun mit einigen weißen Flecken.

»Oh, wow«, murmelte Toby.

Ben lächelte. »Es ist ein Mädchen.«

»Werden die anderen jetzt auch kommen?«

Ben schüttelte den Kopf. »Das kann noch ewig dauern.« Er blickte auf. »Frag doch mal Thea, ob sie dir nicht etwas zum Knabbern besorgen kann.«

Thea wischte sich verstohlen eine Träne von der Wange. »Ich denke, Sie beide brauchen etwas Richtiges zu essen. Ich werde die Lammkoteletts zubereiten, die Rory und ich essen wollten. Ich habe schon vor einer halben Ewigkeit ein paar Kartoffeln in den Ofen gestellt. Sie sind ziemlich groß, wir können sie uns teilen. Rory hatte auch eine Flasche Wein geöffnet, und wir haben Schokoladenpudding, falls Petal welchen übrig gelassen hat.«

»Toby ist Vegetarier«, erwiderte Ben mit leicht frostigem Unterton, wie es Thea schien.

»Nun, ich kann die Kartoffeln ja ohne weiteres mit etwas Käse gratinieren. Würde dir das schmecken?«

Toby nickte. »Das wäre sehr schön.«

»Und wie ist es mit Ihnen?«, fragte Thea Ben. »Sind Sie auch Vegetarier?« In Gedanken ging sie den Inhalt des Kühlschranks durch. Gestern hatte sie Eier gekauft; falls es nötig werden sollte, konnte sie ihm ein Omelett zubereiten.

»Nein, ich esse alles.« Er grinste sie an - eine bestürzende Erfahrung für sie. Sie hatte ihn für vollkommen reserviert gehalten. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie so für uns sorgen.«

»Keine Ursache, ich bin es gewohnt, für andere zu sorgen. Wenn Sie sich um Lara kümmern, ist es ohnehin nur fair.«

»Da wir gerade davon reden: Haben Sie irgendwelche alten Handtücher oder Laken gefunden?«

Sie hielt immer noch ein zitronengelbes Laken in der Hand, das sie im Trockenschrank gefunden hatte. »Das hier ist eigentlich noch ganz in Ordnung - bis auf die Knötchen vielleicht und die Farbe -, aber ich kann Rory ja dafür ein neues kaufen.«

Ben zog ein Taschenmesser hervor, schnitt das Laken an einer Kante ein und zerriss es in zwei Teile. Während er damit das Sofa, so gut er konnte, bedeckte, fragte Thea: »Was für ein Hund mag wohl der Vater gewesen sein?«

»Dem Welpen kann man es nicht ansehen, aber da wir hier auf dem Land sind, nehme ich an, es war ein Collie.« Er blickte zu Thea auf. »Können Sie sich die große Intelligenz und Energie eines Collies vorstellen, verpackt in etwas von der Größe Laras?«

Thea riss die Augen auf. »Das möchte ich lieber nicht -das wäre ein Babyelefant in voller Fahrt.«

»Möglicherweise kommen sie aber auch alle auf ihre Mutter. Wenn der Schäfer sagt: ›Fuß‹, dann kommt vielleicht einer dieser Burschen angewackelt und brummt: ›Schon gut, schon gut, und wo ist das Feuer? Ich komme, wenn ich Lust habe.‹«

Toby musste laut lachen, rief sich dann aber selbst zur Ordnung, als Lara ihm wieder einfiel. Thea kicherte, nicht nur, weil ihr das von Ben heraufbeschworene Bild gefiel, sondern auch, weil sie nicht gedacht hätte, dass Ben Witze machen konnte.

»Und bevor du fragst: Nein, wir können keinen von ihnen nehmen.«

»Och, Dad!« Das war offensichtlich eine feststehende Redensart, die zum Einsatz kam, wenn etwas außerordentlich Unvernünftiges abgeschlagen wurde.

Ben lachte. »Komm mir nicht mit ›Och, Dad!‹. Du weißt, dass wir in London keinen großen Hund halten können.« Er tätschelte seinem Sohn die Schulter. »Und da es noch lange dauern kann, bevor der nächste Welpe kommt, sollten wir jetzt vielleicht einen Tee trinken, und du könntest deine gebackene Kartoffel essen, Toby.«

»Ich werde sie holen«, erklärte Thea, als sie sah, dass Ben drauf und dran war, in die Küche zu gehen. Sie wollte keinesfalls die Rolle der Hebamme übernehmen. »Eigentlich sollte ich Lara auch eine Tasse Tee anbieten, da sie doch gerade ein Baby bekommen hat, und das, ohne zu fluchen oder so was.«

»Fluchen Frauen denn, wenn sie entbinden?«, wollte Toby wissen.

Thea nickte. »Ich bin zwar kein Experte, weil ich selbst nie ein Kind bekommen habe, aber wenn man es im Fernsehen sieht, dann hört man dabei oft die gröbsten Ausdrücke.« Während sie noch sprach, fiel ihr auf, dass sie vielleicht besser geschwiegen hätte. Schnell zog sie sich in die Küche zurück; dort wusste sie wenigstens, was sie tat.

»Kein Grund zur Eile. Toby wird schon nicht verhungern, oder?«

Toby lachte und gähnte dann.

»Möchten Sie Tee oder etwas Stärkeres, Ben?«, rief Thea.

»Ich bleibe lieber bei Tee. Lara wird wahrscheinlich alles gut hinbekommen, aber falls wir mitten in der Nacht einen Tierarzt benötigen, dann möchte ich gern alle meine fünf Sinne beisammen haben.«

Während Thea den Käse rieb, die Kartoffeln stampfte und den Tee aufschüttete, ging ihr durch den Kopf, dass Bens Einstellung zu Alkohol am Steuer beruhigend war. Rory war in dieser Hinsicht eher unbesonnen.

Als Toby seine Mahlzeit beendet und sich immer noch kein weiterer Welpe gerührt hatte, erkundigte sich Thea: »Willst du vielleicht schon mal ins Bett? Ich könnte dir eine Wärmeflasche geben. Im Badezimmer hängt eine.

Und wir könnten dich rufen, wenn Laras nächster Welpe kommt.«

Ben klappte den Mund auf, als wollte er etwas gegen dieses Arrangement einwenden, und Thea stellte mit Schrecken fest, dass sie wahrscheinlich einen furchtbaren Fehler begangen hatte. »Oder was immer Ben jetzt für das Beste hält«, fügte sie hinzu, um die Sache wieder gutzumachen.

»Nein, das wäre schon gut so«, sagte Ben. »Möchtest du, dass wir dich wecken, Toby, oder wäre es dir lieber, morgen früh den ganzen Wurf komplett vorzufinden?«

»Mal sehen, ob ich einschlafe. Wenn ich nicht einschlafe, kann ich ja weiter zusehen, wie die Welpen kommen. Und sonst sehe ich sie mir halt morgen früh an.«

»Ich fülle dir die Wärmeflasche und zeige dir dein Bett. Es ist gleich nebenan, sodass du sicherlich nichts verpassen wirst.«

»Nachdem du dir die Zähne geputzt hast«, setzte Ben hinzu und warf Thea einen scheinbar vorwurfsvollen Blick zu.

Als Ben und Thea Toby ins Bett verfrachtet hatten, kehrten sie zu Lara zurück. »Ich verstehe gar nichts von Kindern«, bekannte Thea. »Es tut mir Leid, wenn ich irgendetwas gesagt habe, was nicht für Kinderohren geeignet ist.«

»Toby scheint Sie zu mögen.« Ben sah Thea an, als stellte er das Urteil seines Sohnes infrage.

»Ich werde mich dann mal weiter um das Essen kümmern.«

Ben folgte ihr in die Küche. »Es tut mir Leid, wenn unsere Ankunft Ihr trautes Beisammensein mit Rory verdorben hat. Sie scheinen ja einen romantischen Abend im Sinn gehabt zu haben.«

»Nun, das hatten wir.« Thea nahm ein paar Teller aus dem Schrank. »Wir wollten einander tief in die Augen schauen, während Lara zu unseren Füßen ihre Welpen zur Welt bringt.« Am liebsten hätte sie ihm erzählt, dass sie drauf und dran gewesen wären, sich auf dem Fußboden zu lieben, denn plötzlich machte er sie wütend. Sie starrte ihn an. »Ich werde ein Glas Wein trinken. Ich glaube, das brauche ich jetzt.«

Bens Augenbrauen zuckten kurz in die Höhe; möglicherweise fragte er sich, was sie getan hatte, um Wein zu verdienen. »Lara scheint ein wenig zu schlafen. Im Augenblick hat sie, soweit ich es feststellen kann, auch keine Wehen.«

Als der Kessel mit Wasser für die tiefgefrorenen Erbsen aufgesetzt war und die Koteletts in dem ziemlich schwachen Grill langsam heiß wurden, ging Thea mit ihrem Wein zu Ben hinüber. Sie hatte einige Fragen an ihn. »Habe ich Sie richtig verstanden, dass Ihnen Rory und seine Arbeiten bekannt sind? Er hat mir erzählt, dass er seit einem katastrophalen Versuch unmittelbar nach seinem Studienabschluss nicht mehr ausgestellt hat.«

»Ich war auf dieser Ausstellung. Sie war umwerfend -noch umwerfender war allerdings sein Benehmen, und zwar nicht im guten Sinne. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

»Was genau sind Sie denn von Beruf?«

»Wollen Sie einen vollständigen Lebenslauf oder nur einen kurzen Abriss?«

Warum war er so schlecht gelaunt? Ihr fiel ein, dass er den ganzen Tag mit Molly und Petal in einem Auto zugebracht hatte und sich, kaum angekommen, um die Geburt der Welpen kümmern musste. Sein Blutzuckerspiegel musste total im Keller sein. Also verzieh sie ihm. »Ein Abriss reicht.«

»Also, zurzeit bin ich Art Director in einer Werbeagentur. Früher habe ich mal eine Kunstakademie geleitet.«

»Warum dieser Wechsel? Es scheint sich um ziemlich unterschiedliche Aufgaben zu handeln.«

Ben zuckte die Schultern. »Mein Leben hat sich geändert. Ich habe geheiratet, und dann kam Toby. Meine Frau wollte mehr, als ich ihr für mein Gehalt als Leiter einer Kunstakademie bieten konnte; also habe ich mich nach etwas anderem umgesehen.«

»Sind Sie … ähm?«

»Immer noch verheiratet? Nein. Aber geschieden zu sein, ist noch kostspieliger. Zwei Häuser, ein Vollzeitkindermädchen, der dumme, kleine Rechtsstreit …«

Seine Erklärung klang ziemlich bitter. »Und Sie glauben, Rorys Arbeiten seien möglicherweise gut?«

»So könnte es sein. Aber es ist genauso gut möglich, dass alles nur maßloser, selbstgefälliger Müll ist.«

»Das glaube ich nicht, und darum habe ich Molly davon erzählt. Ich dachte, sie würde jemanden kennen, dem ich die Dias schicken könnte.«

»Aber Sie haben nicht erwartet, dass sie in Lebensgröße und mit einem ganzen Mitarbeiterstab erscheinen würde?«, fragte er sie mit dem Anflug eines Lächelns.

»Nein, das habe ich nicht. Es war auch ziemlich überflüssig, da ich die Dias bereits gemacht habe und es nicht lange dauern wird, sie zu entwickeln.« Sie kniff die Augen zusammen. »Vermutlich hat Molly irgendetwas von sich gegeben, das Ihnen den Eindruck vermittelte, meine Dias taugten wahrscheinlich nichts.«

Er hatte die Güte, verlegen zu wirken. »Toby und ich hatten ohnehin eine Fahrt nach Irland geplant. Er ist ganz verrückt nach irischen Mythen und Sagen. Ich glaube, insgeheim ist er davon überzeugt, dass er hier irische Kobolde zu sehen bekommt, obwohl er es niemals zugeben würde. Und ich bin vorher noch nie in Mayo gewesen. Also sind wir einfach nach Norden gefahren statt nach Süden. Und sehr weit nach Westen.«

Thea lachte.

»Aber ich hätte Molly und Petal nicht mitgenommen, wenn sie nicht so ein furchtbares Theater gemacht hätten. Molly behauptete, dass sie Sie unbedingt aus irgendeinem Grund sehen müsse, aber ich persönlich vermute, dass sie nur Rory und Sie in flagranti erwischen wollte.«

»Huh!«

»Aber Molly hat es immer sehr gut mit mir gemeint, und Toby mag sie, also habe ich nachgegeben und auch Petal mitgenommen. Wenn sie gewusst hätte, dass Sie Lara als Anstandswauwau haben, hätte sie sicherlich nicht darauf bestanden«, fügte er vermittelnd hinzu. »Ich wusste ohnehin nichts von den Dias, also wären Toby und ich auf jeden Fall aufgetaucht.«

»Dann verbringt Toby jetzt bei Ihnen seine Ferien?«

Ben schwieg einen Augenblick irritiert. »Er ist immer bei mir. Bei seiner Mutter verbringt er gelegentlich mal das Wochenende, wenn sie einen Babysitter bekommen kann.«

»Oh.« Thea hätte sich gern für die Annahme entschuldigt, dass Toby bei seiner Mutter lebte, aber sie wusste nicht genau, wie sie das anstellen sollte. Außerdem schien Ben selbst ja durchaus auch zu vorschnellen Schlüssen zu neigen.

»Es ist ziemlich ungewöhnlich, auch heute noch«, fuhr Ben etwas weniger steif fort.

Thea nickte. »Sie hätten vielleicht besser vorher angerufen«, meinte sie nach einer Weile.

»Wir haben es versucht - jedes Mal, wenn wir Rast machten -, aber es ist nie jemand an den Apparat gegangen. Molly befürchtete das Schlimmste und entschied, trotzdem weiterzufahren und Sie davor zu bewahren, einen furchtbaren Fehler zu machen.«

»Um Himmels willen! Ich bin ungebunden, aufgeklärt und über einundzwanzig.«

Mit einem Schulterzucken wies Ben jede Verantwortung zurück.

Lara beendete das verlegene Schweigen mit einem leisen Stöhnen. Ben und Thea konnten sehen, wie ein gewaltiger Krampf durch ihren Körper lief.

»Was meinen Sie, müssen wir ihr eine Sauerstoffmaske besorgen?«, fragte Thea - teils, um die Atmosphäre etwas aufzulockern, teils, weil sie hören wollte, dass mit Lara alles in Ordnung war.

»Ich glaube, sie kommt ganz gut zurecht. Sie hat offensichtlich brav ihren Geburtsvorbereitungskurs besucht.«

»Hm.« Thea hatte selbst noch nie Kinder bekommen, aber eine Reihe ihrer Freundinnen; sie alle hatten sich für eine natürliche Geburt entschieden, um dann schließlich doch nach Betäubung zu rufen, als es dafür bereits zu spät war.

Ben sah sie an. »Ich glaube nicht, dass es für eine Hündin so schmerzhaft ist wie für eine Frau, es sei denn, es ist eine Steißgeburt dabei oder dergleichen. Tobys Mutter hatte sich von vornherein für einen Kaiserschnitt entschieden.«

Thea zuckte zusammen. »Das ist ja noch schrecklicher. Ich bin etwas besorgt, weil wir nicht einmal die Telefonnummer eines Tierarztes haben, geschweige denn, dass wir wüssten, wo wir in der Nähe einen finden können.«

»Wir sollten versuchen, irgendeine Telefonnummer oder eine Adresse ausfindig zu machen.« Er hielt inne und schnupperte.

»O Gott! Die Koteletts!« Thea eilte in die Küche, drehte die Koteletts um und goss kochendes Wasser über die Bohnen. Als sie wieder zurück war, sagte sie: »Das Dumme ist, dass ich keine Ahnung habe, wo wir nach einem Tierarzt suchen könnten. Ich kenne auch niemanden, den wir fragen könnten. Außer Susan - das ist Rorys ›Kleine‹, die zum Saubermachen herkommt. Aber wo sie wohnt, weiß ich auch nicht.«

»Na ja, vielleicht brauchen wir ja keine Hilfe. Ah. Es geht weiter.« Lara streckte ihr Hinterteil hoch.

»Sollen wir Toby holen?«

»Ich hoffe, dass er inzwischen schläft. Es war ein anstrengender Tag.«

»Ich schaue rasch nach. Ich fände es gemein, wenn er noch wach wäre und wir ihm nicht, wie wir es versprochen haben, Bescheid gäben.«

Toby lag fest schlafend in ihrem Bett. Sie zog ihm die Decke über die Schultern und kehrte dann schnell wieder zurück. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein weiterer schwarzer Beutel zum Vorschein kam. »Toby schläft«, berichtete sie und sah zu, wie der Welpe von Laras großer rauer Zunge bearbeitet wurde. »Es ist erstaunlich, wie diese unförmige Masse nach und nach die Gestalt eines Welpen annimmt. Fast, als wäre Lara so etwas wie ein Bildhauer.«

Er nickte und blickte auf. »Wenn das Essen fertig ist, könnten wir jetzt essen. Zeit ist wahrscheinlich genug.«

Während er sich die Hände wusch, machte Thea auf dem Tisch für zwei Teller und zwei Gläser Platz. Sie füllte die Teller in der Küche und gab reichlich Butter auf ihre gemeinsame Kartoffel. »Ich hoffe, die anderen haben einen Platz gefunden, wo sie nett essen und eine Weile bleiben können«, meinte sie, während sie ihr Glas auffüllte und mit der Flasche fragend in Bens Richtung zeigte.

Er machte ein Zeichen, dass ihm etwas Wein recht sei. »Ja. Ich glaube nicht, dass Molly primitive Verhältnisse gewohnt ist. Und Petal auch nicht.«

»Also, ich hoffe, dass Ihnen wenigstens die Bilder gefallen, nach allem, was Sie dafür auf sich nehmen.«

»Das hoffe ich auch.«

»Was werden Sie dann tun? Sie allesamt kaufen? Setzen Sie sich und fangen Sie an. Vielleicht bleibt uns nicht viel Zeit für unser Essen.«

»Wahrscheinlich haben wir Stunden Zeit. Und ich bezweifle, ob ich in der Lage wäre, auch nur ein Bild zu kaufen, geschweige denn alle. Nein, ich werde versuchen, eine Galerie in London davon zu überzeugen, Rorys Arbeiten auszustellen. Sie sind natürlich alle auf Jahre hinaus ausgebucht - er wird eben warten müssen.«

Rory mochte zwar bereit sein, noch ein paar Tage zu warten, bis er sie in sein Bett bekam, dachte Thea, doch es war unwahrscheinlich, dass er einige Jahre auf eine Ausstellung würde warten wollen, nicht jetzt, da er sich einmal entschlossen hatte, aus dem künstlerischen Exil zurückzukehren.

»Es tut mir Leid, dass die Koteletts zu sehr durch sind.«

»Sie sind gut. Ich esse oft knusprige Koteletts. Bei mir schellt immer das Telefon, wenn ich koche.«

»Ja, komisch, nicht wahr? Man sollte doch meinen, dass irgendjemand den Leuten, die am Telefon Einbauküchen verkaufen, mal erklärt, dass die potenziellen Kunden nicht ansprechbar sind, wenn sich ihre alte Küche in einem Chaos befindet und sie gerade versuchen, ein Essen auf den Tisch zu bringen.«

»Und dann greifen Sie auf Ihren Trick mit der Kerze und dem Rauchmelder zurück, was?«

Für einen Moment war sie verwirrt. »Also, woher wissen Sie … Ach ja, Sie waren ja da, als ich ihn neulich angewandt habe.« Sie lächelte. »Nein, ich finde, Werbeanrufer sind viel leichter abzuwimmeln. Ich sage einfach: ›Nein, danke‹, und lege auf.«

»Sie kochen für Ihre Mieter, oder?«

»Um meiner Sünden willen, und nur abends und nicht, wenn sie ankündigen, dass sie ausgehen. Genau wie in einer Familie, in der es etwas mehr Teenager gibt.«

»Es muss ziemlich schwierig sein, sich Teenager aufzubürden, wenn man selbst keine Kinder hatte.«

Sie zuckte die Schultern. Die Tatsache, dass sie keine eigenen Kinder hatte, erfüllte Thea mit einer gewissen Traurigkeit. Früher hatte sie das Gefühl gehabt, dass kleine Kinder mit ihrem Leben als Fotoreporterin, mit der ständigen Hetze durchs ganze Land, unvereinbar seien, vor allem solange sie keinen Partner hatte, der sie wirklich unterstützte. Keiner der Männer, mit denen Thea sich abgegeben hatte, war als Partner besonders geeignet gewesen. Sie hatte Conrad zuerst für die große Ausnahme gehalten, aber bereits vor seinem schweren Verrat hatte sie gewusst, dass auch er nicht der geborene Vater war. Und seit ihrem Rückzug aus dem Journalismus hatte sich das Gefühl eingeschlichen, dass sie zu alt sei und ja ohnehin keinen Partner habe.

»Es ist hoffnungslos mit diesen Messern«, seufzte sie, nachdem sie einen Augenblick zuvor einige Bohnen auf Bens Teller katapultiert hatte. »Ich seh mal in der Küche nach, ob sich dort etwas Schärferes findet.«

Ben legte seine Hand auf ihre, als sie aufstand. »Lassen Sie es gut sein. Sie werden wahrscheinlich nichts finden, und wir können genauso gut unsere Finger zu Hilfe nehmen.«

Thea ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken, und unerwartet überkam sie Müdigkeit. »Gut. Sie müssen ziemlich zerschlagen sein. Sind Sie den ganzen Weg allein gefahren?«

Ben, der inzwischen sein Kotelett vom Teller genommen hatte, schüttelte den Kopf. »Molly hat mich abgelöst. Glücklicherweise ist sie eine gute Fahrerin.«

»Warum sind Sie nicht von Stansted nach Knock geflogen, so wie ich? Dort hätten Sie ein Auto mieten können.«

»Wir wussten nicht, dass es einen Flughafen Knock gibt. Außerdem wäre es für uns alle zusammen zu kostspielig geworden.«

»Ich wusste gar nicht, dass sich Molly über so etwas wie Kosten Gedanken macht.«

»Sie nicht, aber ich.«

Thea verspürte ein schlechtes Gewissen, weil sie Molly im Stich gelassen hatte, nachdem diese ihr den Urlaub bezahlt hatte. »Ich hoffe wirklich, dass sie sich amüsiert. Ich hätte wirklich nicht einfach … auf diese Art und Weise davonlaufen sollen.«

»Ich würde mir um Molly keine Gedanken machen. Sie genießt dieses Abenteuer. Ist noch etwas Wein in der Flasche?«

»Ich denke, ich kann noch eine auftreiben, wenn wir sie brauchen.«

»Nein, eine Flasche ist bestimmt genug, da wir ja noch etwas zu tun haben.«

Thea zog ein Gesicht. »Was sollen wir denn wegen eines Tierarztes unternehmen?«

»Hoffen, dass wir keinen brauchen werden.« Er stand auf und stellte die Teller zusammen.

»Ach, lassen Sie mich das erledigen«, meinte Thea. »Lara braucht Sie vielleicht!«
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Kapitel 7

 

Er musterte sie mit einem Blick, wie Hebammen sie für Väter reservieren, die Anzeichen einer bevorstehenden Ohnmacht zeigen. »Sie könnten zu Bett gehen, wenn Sie möchten. Ich bin sicher, ich werde allein fertig.«

»Das kommt gar nicht infrage! Ich kann doch Lara jetzt nicht im Stich lassen.« Sie führte nicht eigens an, dass in ihrem Bett bereits Toby schlief.

»Ich glaube, Lara ist mit mir ganz zufrieden«, versicherte Ben, ohne zu merken, dass Thea es nicht ernst gemeint hatte.

Thea schüttelte den Kopf. »Ich finde, sie sollte in ihrer schwierigen Situation auch ein anderes weibliches Wesen als Beistand haben.«

Ben zog die Augenbrauen hoch. »Dann kochen Sie uns einen Kaffee.«

»Und Himbeerblättertee für Lara?«

Er runzelte die Stirn. »Nehmen Sie gar nichts ernst?«

»Nicht, wenn das jemand anders für mich besorgen kann.«

»Molly hat mir gar nicht gesagt, dass Sie so sind.« Er meinte »gewarnt«.

»Oh, bei Molly nehme ich mich immer zusammen. Genau wie Petal.« Thea seufzte. »Ich setze jetzt besser das Wasser auf.«

Nachdem sie den Abwasch erledigt hatte, kam sie mit zwei Teetassen zurück, die sie auf den Kaminsims stellte. Es waren noch keine weiteren Welpen zur Welt gekommen, und Lara sah aus, als hätte sie das Ganze gründlich satt.

»Arme Lara, ich kenne sie noch nicht lange, aber ich habe das Gefühl, dass sie zu meinen besten Freunden gehört.«

»Wie ihr Besitzer.«

Es war eine Feststellung, keine Frage, und Thea wusste nicht, wie sie sie auffassen sollte. Verbarg sich Kritik dahinter? War er, genau wie Molly, erfüllt von moralischer Empörung? Nun, falls er das war, konnte es ihr egal sein. Sie hatte nicht vor, ihm auf die Nase zu binden, dass sie tatsächlich nicht mit Rory geschlafen hatte - und sei es allein deshalb, damit er das fehlende »noch« nicht bemerkte. »Schon möglich.«

Lara, die einen ausgeprägten Sinn für die Situation hatte, lenkte mit einer weiteren Wehe vom Thema ab.

»Was für ein braves Mädchen. Schön atmen, auch wenn es wehtut. Verzeihung«, sagte Thea zu Ben. »Jetzt halte ich den Mund.«

 

Im Laufe der Nacht gingen die Wehen weiter, ohne dass es das geringste Lebenszeichen von Rory und den anderen gegeben hätte. Ben und Thea waren sich einig, dass Mollys und Petals Abwesenheit ganz sicherlich eine gute Sache war, dass aber wenigstens Rory hätte greifbar sein sollen, um notfalls einen Tierarzt zu holen.

Lara hatte bereits vier Welpen zur Welt gebracht und Thea drei große Kannen Tee gekocht, als sich ein Problem abzeichnete. Lara hatte sich eine Zeit lang erfolglos abgemüht. Plötzlich sprang sie überraschend elegant aufs Sofa und bedachte dessen Polster mit einem gewaltigen Guss schwarzer Flüssigkeit.

»Oh!«, entfuhr es Thea.

»Das ist schon in Ordnung. Das heißt, dass die Fruchtblase geplatzt ist. Es wird eine trockene Geburt werden, und der nächste Welpe liegt vielleicht falsch herum.«

»Das klingt für mich nicht so, als wäre es in Ordnung, wenn wir beide allein ohne Tierarzt dastehen.«

»Sie könnten vielleicht in den Gelben Seiten nachschlagen.«

»Ich weiß nicht, wo sie sind und ob es so etwas in Irland überhaupt gibt. Wenn ich in ein Haus komme, dann suche ich ja nicht als Erstes nach den Telefonbüchern. Ich verstehe jetzt aber, dass das ein furchtbarer Fehler war.«

»Es besteht kein Anlass zur Panik.«

»Ich bin nicht panisch«, erwiderte Thea wider besseres Wissen. »Ich werde mich mal umsehen.«

»Wenn wir ohne einen Tierarzt auskommen müssen, dann müssen wir es eben ohne Tierarzt schaffen. Ah, ich sehe, dass etwas kommt. Es ist ein Bein. Zwei Beine.«

»Bedeutet das eine Steißgeburt?«

»Jawohl.«

Lara gab ein Jaulen von sich, das Thea schier das Herz zerriss. Der Welpe kam noch etwas weiter zum Vorschein, und jetzt geriet Lara in Panik. Sie sprang vom Sofa und rannte, in dem vergeblichen Versuch, dem Schmerz zu entkommen, winselnd durch den Raum.

Thea räumte die bereits geborenen Welpen beiseite, während Ben Lara einzufangen versuchte. Als Thea die Welpen am Feuer untergebracht hatte, wo sie wahrscheinlich niemandem, auch nicht Lara, in die Quere kamen, half sie Ben.

»Halten Sie ihr den Kopf und beruhigen Sie sie, während ich versuche, diesen kleinen Burschen herauszubekommen.«

Thea hielt den eimergroßen Kopf fest und hoffte, dass Lara in ihrem Schmerz nicht böse werden und beißen würde.

Sie sah bewundernd zu, wie Ben die kleine Gestalt vorsichtig durch die Öffnung zwängte, die viel zu klein für sie zu sein schien. Währenddessen murmelte er Lara ständig etwas zu, und obwohl sie immer noch wimmerte, schien sie etwas ruhiger zu werden. Thea wollte schon bemerken, dass Lara sicher wisse, dass Ben ihr helfe, sah aber noch rechtzeitig ein, wie furchtbar sentimental das klingen würde. Ihr war ein wenig nach Weinen zu Mute.

»Da wären wir.«

Der Welpe landete in Bens Händen und öffnete sein Mäulchen, um zu quieken. Lara ließ sich auf der Stelle -das hieß, hinter dem Esstisch - zu Boden fallen.

Während Thea zusah, wie Ben Lara den Welpen gab, damit sie ihn ableckte, überkam sie das merkwürdige Gefühl, dass dieser Augenblick entscheidend war, als hätte sie etwas ungemein Wichtiges gelernt, es aber sofort wieder vergessen. Schnell schüttelte sie den Kopf und beschloss, dass es irgendetwas mit den Welpen zu tun haben müsse. Und mit ihren Hormonen, die aus Mitgefühl für Lara verrückt spielten.

Lara allerdings schien es wieder gut zu gehen. Den letzten Welpen, der etwas größer war als die anderen, brauchte sie nicht einmal mit den Zähnen aus seiner Blase zu befreien. Er begann sofort kräftig zu saugen, als Ben ihn anlegte. »Definitiv ein Rüde«, sagte er.

Thea gab sich im Geist einen kleinen Stoß. »Ich glaube, wir brauchen noch Tee. Werden die anderen Welpen einen Augenblick ohne Lara zurechtkommen?«

»Oh ja, solange sie warm gehalten werden.«

Thea hatte einen von Rorys Pullovern zweckentfremdet, in den die kleinen Geschöpfe sich jetzt einwühlen konnten. Also ging es ihnen wohl gut.

Sie dachte über Ben nach, während sie den Berg von gebrauchten Teebeuteln auf einer Untertasse vergrößerte. Daran, wie er dem kleinen Welpen auf die Welt geholfen hatte. Er war so stark und trotzdem so sanft. Viele Frauen verliebten sich in ihre Tierärzte; sie verstand jetzt, warum. Wenn so ein Arzt der Katze, die man liebte, das Leben zurückgab, dann würde man ihn zum Dank für immer lieben. Als sie den Tee brachte, hatte er Lara bereits wieder an ihren Platz vor dem Feuer gelockt. »Wenn Sie ein paar alte Lappen oder so was für mich haben, werde ich jetzt anfangen, sauber zu machen.«

Er blickte zu ihr auf, und jetzt sah sie, wie dunkel seine Augen waren, dass in ihnen die gleiche Traurigkeit lauerte wie in Tobys Augen. Es musste wohl mit Lara und den Welpen zu tun haben, dass sie ihn am liebsten in die Arme genommen hätte. Lara konnte sie ja wohl kaum drücken, und nachdem sie Zeuge dieses Wunders der Geburt geworden war, musste sie einfach irgendjemanden in die Arme schließen.

Thea nippte an ihrem Tee. Sie war müde und angespannt. All diese merkwürdigen Gefühle würden am Morgen sicher verschwunden sein.

Ihr lautes Gähnen ließ Ben aufmerken. Er lächelte. Thea erwiderte sein Lächeln. Sein Lächeln war wunderbar, etwas Seltenes und ganz Besonderes; man musste es einfach erwidern, ganz gleich, wie müde man war. »Wie viele werden noch kommen, was meinen Sie?«, fragte sie.

Er betastete Laras Flanken. »Ich denke, es ist wenigstens noch einer hier drin, aber ich habe nicht genug Erfahrung, um mir dessen ganz sicher zu sein.«

Da keine weiteren Welpen unmittelbar ins Haus standen, gaben sie sich zunächst einmal Mühe, das Sofa, so gut es ging, von dem grünlich schwarzen Schleim zu befreien.

»Es wird gereinigt werden müssen«, bemerkte Ben. »Zumindest würde Molly das meinen.«

»Molly würde eine komplett neue Garnitur brauchen, falls jemand gewagt hätte, auf ihrem Sofa Welpen zur Welt zu bringen.« Sie blickte auf. »Ich vermute, Rory wird es einfach so lassen. Wo zum Teufel steckt er übrigens?«

Ben warf ihr einen Blick zu, der, obwohl rätselhaft, dennoch deutlich seine Meinung von Rory zum Ausdruck brachte. »Wir kommen bestens ohne ihn aus.«

»Da haben Sie Recht. Er wäre wahrscheinlich nur im Weg.«

»Ja«, stimmte Ben zu. »Haben Sie und Rory sich erst in diesem Urlaub kennen gelernt, den Sie gerade hinter sich haben, wie Molly sagte? Oder kannten Sie ihn vorher schon?«

Es musste furchtbar klingen. »Nein, erst in diesem Urlaub. Ich bin normalerweise vollkommen vernünftig und vorsichtig …« Sie warf ihm einen Blick zu, um festzustellen, ob er ihr glaubte. »Aber als ich erfuhr, dass es in meinem Haus eine Party gegeben hatte mit ungebetenen Gästen und alles furchtbar schmutzig war, fand ich eine Woche Urlaub einfach zu kurz und wollte ihn noch um einige Tage verlängern. Anscheinend sah es im Haus aus wie in diesem Werbespot für die Gelben Seiten.« Thea hielt inne und wünschte sich, sie hätte die Gelben Seiten nicht erwähnt. »So hört sich das alles furchtbar unverantwortlich an.«

»Ach, ich weiß nicht. Wenn Sie einfach nach Hause gefahren wären und aufgeräumt und sauber gemacht hätten, hätte ich niemals erfahren, wo Rory steckt.«

»Da werden Sie wohl Recht haben. Es war einfach ein glücklicher Zufall, dass Molly gerade Sie nach ihm gefragt hat.«

»Das war kein Zufall. Molly hat in der Familie für jedes Gebiet ihren Spezialisten. Ich bin der Mann für Kunst, weil ich einmal eine Kunstakademie geleitet habe. Nachdem der Leiter der Akademie in Cheltenham Rory nicht kannte, war ich der Nächste auf ihrer Liste. Der glückliche Zufall war, dass ich mich noch an Rory erinnern konnte. Ich fand es damals unfair, dass man seine Arbeiten nur wegen seines Benehmens schlecht machte. Wie widerwärtig es auch immer gewesen sein mochte. Und der Zufall wollte es, dass er genau derjenige war, den ich schon seit Jahren ausfindig zu machen versuchte.«

»Nun, ich glaube auch, dass er wirklich gut ist.«

Ben sah sie an, als könnte es sich nur um reinen Zufall handeln, wenn sie einmal einer Meinung waren. »Ich glaube, Lara wird jetzt den nächsten Welpen bekommen.«

»Gerade zur rechten Zeit, was, Lara? Soll ich den Kessel aufsetzen?«

»Nein. Ich kann schon im Tee plätschern. Das wird ein braves Mädchen, noch eine kleine Hündin. Wenn die Welpen einen Stammbaum hätten, wären sie eine Menge wert.«

»Vielleicht könnten wir eine neue Rasse kreieren. Wie könnten wir sie nennen?« Sie bemühte sich kurz, die Worte »Collie« und »Mastiff« zu verbinden, aber es gelang ihr nicht. »Es müsste ein ganz neuer Name sein, vielleicht ›Gigantos‹ oder etwas in der Art. Lara scheint ja ziemlich gigantisch zu sein.«

»Es wird nicht leicht sein, für Mischlinge von ihrer Größe ein Zuhause zu finden.«

»Ich denke, dass ich einen nehmen werde.«

»Haben Sie eine Vorstellung von der Verantwortung, die Sie mit einem Hund übernehmen? Es sind doch keine Spielzeuge.«

»Das weiß ich, aber ich arbeite ja nur in Teilzeit - vermutlich arbeite ich jetzt gar nicht mehr, nachdem ich mir gewissermaßen fristlos freigenommen habe. Ich könnte für einen Hund sorgen.« Theas schlummernde mütterliche Instinkte waren mit der ganzen Kraft eines Vulkans an die Oberfläche gekommen.

Bens Verzweiflung nahm trotzdem zu. »Aber was wird aus sechsen davon?«

»Vielleicht lässt sich Molly überreden, wenn sie ihren Freundinnen erzählen kann, dass es irgendeine seltene, exotische Rasse von exorbitantem Wert ist.«

Er zuckte die Schultern. »Es sind schon merkwürdigere Dinge geschehen.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Lara zu. »Na, mach schon, Mütterchen, wir werden langsam müde.« Er blickte auf die Uhr. »Es ist fast drei Uhr früh.«

»Ich vermute, Rory hat sich entschlossen, mit den anderen im Pub zu bleiben. Er wird eine Menge getrunken haben.« Das wäre Thea nicht ungelegen gekommen. Es bedeutete, dass sie in seinem Bett schlafen und Ben in ihrem Schlafzimmer zusammen mit Toby unterbringen konnte. Rorys viel gerühmtes Federbett kam ihr gerade jetzt himmlisch vor.

Laras Flanken bebten, und Ben und Thea kauerten sich neben sie und sahen zu, wie ein weiterer kleiner Welpe zur Welt kam. Er war viel kleiner als die anderen. Und er zappelte und quiekte auch nicht wie seine Vorgänger.

»Ist er tot?«

Ben nahm ihn auf und rubbelte ihn mit dem Handtuch -mit Theas Handtuch -, das sie ihm irgendwann im Laufe der Nacht gegeben hatte. »Vielleicht nicht, aber es ist ein Kümmerling. Na, komm schon, Bürschchen, hol Luft!«

Das tat er schließlich und gab einen so feinen Laut von sich, dass sie ihn nicht gehört hätten, wenn es nicht mitten in der Nacht gewesen wäre.

»Den werde ich nehmen«, sagte Thea mit belegter Stimme.

»Es ist ein Kümmerling«, wiederholte er. »Vielleicht überlebt er nicht. Hängen Sie Ihr Herz nicht allzu sehr an ihn.«

»Zu spät.« Thea merkte, dass sie weinte.

Ben legte ihr die Hand auf die Schulter. »Warten Sie bis morgen. Schauen wir erst einmal, wie es ihm dann geht. Vielleicht überlebt er die Nacht nicht.«

Theas Gefühle spielten verrückt. Sie war müde, sie war überreizt. Sie wollte sich an Ben anlehnen und von ihm in die Arme genommen werden. Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, er würde es tun, als an der Eingangstür ein gewaltiges Spektakel laut wurde. Die Tür wurde geöffnet, und herein kamen Rory, Molly und Petal.

»Im Pub gab es keine Zimmer mit Frühstück«, berichtete Rory etwas undeutlich. »Und das Hotel war geschlossen. Also habe ich sie wieder mitgebracht. Wir haben auf die Hundebabys angestoßen.« Er taumelte so weit in den Raum, dass er Lara und ihre Welpen sehen konnte. »Da, seht ihr? Ich habe euch doch gesagt, sie würde bestens zurechtkommen.«

Da sie im Augenblick nicht dazu kam, ihn zu treten, wandte Thea ihre Aufmerksamkeit Molly zu, die wahrscheinlich vor Zorn glühte.

Aber weit gefehlt. Sie wirkte recht fröhlich. »Wir mussten mit dem Taxi zurückfahren«, erzählte sie unbekümmert. »Wir waren alle zu betrunken, um zu fahren.«

»Ich nicht«, stellte Petal quengelnd klar. »Aber ich kann nicht fahren. Kann ich jetzt bitte ins Bett gehen? Irische Volkssongs geben mir einfach nichts. Der ganze Pub war voller alter Leute, die gesungen und getanzt haben. Es war abartig.«

Thea wurde schlagartig aus ihrer Gefühlsstarre gerissen und erkannte, dass niemand sich darum kümmern würde, wo wer schlief, wenn sie es jetzt nicht tat. Sie stand auf. »Am besten suche ich etwas Bettzeug zusammen. Hast du irgendetwas, Rory? Oder war da nur das, was ich …« Sie zögerte. Wenn ihr herausrutschte, dass Lara auf dem Ersatzlaken ihre Welpen bekommen hatte, würden sowohl Molly als auch Petal einen Anfall bekommen.

»Keine Ahnung. Sieh mal im Schrank nach.« Er deutete auf einen Schrank in der Ecke des Wohnzimmers, dem letzten Platz, an dem irgendjemand Bettlaken vermuten würde. »Ich geh jetzt in mein Bett. Es ist ein Doppelbett.« Dann öffnete er die Tür zu seinem Schlafzimmer und verschwand dahinter.

Thea beschloss, die Pensionswirtin herauszukehren. »Vermutlich hat keiner von euch einen Schlafsack dabei?«

Molly blickte sie an wie jemand, der vielleicht wusste, was ein Schlafsack war, aber bestimmt keinen besaß.

Petal - die einen sehr teuren Schlafsack ihr Eigen nannte, in dem man garantiert auch einen arktischen Schneesturm überstand, ihn aber nicht mitgebracht hatte - fauchte: »Nein!«

»Ich habe einen für Toby«, antwortete Ben. »Aber da er gerade hineinpasst, wird er für sonst niemanden von Nutzen sein.«

»Wir können ihn als zusätzliche Decke benutzen«, sagte Thea. »Ich schaue mal nach den Laken. Wenn ich doch nur vorher etwas von diesem Schrank gewusst hätte«, murmelte sie, während sie die alten Bettlaken und Bezüge von Bens verstorbenem Onkel durchsah. Nichts davon war in besonders guter Verfassung, und das meiste wäre für Lara gut geeignet gewesen. Thea bereute langsam, dass sie das gelbe Laken geopfert hatte. Petal hätte zwar auch darüber gemurrt, aber es hätte doch ihr Bett bedeckt. Jetzt lag es unter sechs kleinen, fleißig saugenden Welpen.

»Ach, wie süß!«, rief Petal, die jetzt die Welpen entdeckt hatte. »Sind sie nicht hinreißend?«

Lara knurrte und wedelte gleichzeitig mit dem Schwanz.

Sie war sehr stolz auf ihre Brut, wollte sie aber auch beschützen.

Molly warf ebenfalls einen Blick über die Rückenlehne des Sofas. Ihre fröhliche Unbekümmertheit schwand dahin, Müdigkeit und Alkohol setzten ihr langsam zu. »Sie sehen ein bisschen aus wie Ratten, und es sind so viele.«

»Es sind sechs«, erklärte Ben. »Das ist keineswegs viel für eine große Rasse. Sie können viel mehr haben - bis zu einem Dutzend sicher.«

Molly stöhnte. »Ich habe Kopfschmerzen. Ich glaube, ich habe zu viel getrunken.«

 

Thea hatte die Wärmeflasche aus Tobys Bett stibitzt und sie Molly gegeben. Und sie hatte es geschafft, gerade so viel Bettwäsche und Decken für die beiden Betten im hinteren Schlafzimmer zu finden, dass man darin schlafen konnte. Ungeachtet aller Beschwerden, trieb sie Molly und Petal in das Schlafzimmer und erklärte, bevor sie die Tür schloss, in bestimmtem Ton: »Nein, es gibt um diese Zeit kein heißes Wasser. Ihr müsst euch morgen früh waschen.« In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, ob es noch heißes Wasser gab oder nicht, aber sie war fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass Molly und Petal zu dieser nachtschlafenden Zeit einen Kampf ums Badezimmer begannen. Denn dann würde niemand sonst auch nur die geringste Chance haben, es vor Weihnachten wieder zu benutzen.

Es blieb also Ben. Während Thea die verschlissenen Decken und fadenscheinigen, der Länge nach aufgetrennten und von außen nach innen wieder zusammengenähten Laken durchsah, räumte er, so gut es ging, das Wohnzimmer auf und versorgte das Feuer, damit es die Nacht durchbrannte. Widerspruchslos nahm er die Anweisung hin, das andere Bett in Tobys Zimmer zu benutzen. Es war nun unverkennbar, wie müde er war - die lange Fahrt, dann Laras Wurf und weitere Lasten, die Thea nur vermuten konnte, all das war den dunklen Schatten unter seinen Augen abzulesen. Selbst sein Haar wirkte ermattet und fiel ihm in die Stirn, als besäße es keine Energie mehr, um weiter in Form zu bleiben.

Als sie allein im Wohnzimmer zurückgeblieben war, musste Thea sich endlich der misslichen Tatsache stellen, dass es für sie kein Bett mehr gab, es sei denn, sie teilte sich eins mit Rory. Selbst das Sofa war nicht mehr nutzbar, da seine Polster anderweitig verwendet worden waren. »Also bleibt nur noch das Bad«, sagte sie zu Lara, die ihr nicht zuhörte. »Aber nur mit allem Bettzeug, das ich noch aufstöbern kann.«

Als Erstes schlich sie sich auf Zehenspitzen in Rorys Schlafzimmer, um zu sehen, was sie dort beschlagnahmen konnte. Sein großes und bequemes Bett war sehr verführerisch - bis auf den Umstand, dass Rory darin lag. Ben, so machte sie sich traurig bewusst, würde das Bett mit einer Frau teilen können und sie nicht anrühren. Rory dagegen würde sich auf sie stürzen, sobald ihr Kopf das Kissen berührte. Thea fand schließlich auf einem Stuhl unter einem Stapel Kleider eine alte Pferdedecke. Diese klemmte sie sich unter den Arm. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und zog dem schnarchenden Rory das Kissen unter dem Kopf weg. Mit dieser Beute schlich sie wieder aus dem Zimmer.

Ein weiterer glücklicher Fund waren ein paar alte Samtvorhänge ganz unten im Trockenschrank. Sie rochen nach Mottenpulver und Staub, waren aber schön dick. Dann entdeckte sie noch ein doppeltes Laken, das fast neu und frisch gereinigt war - wahrscheinlich von Susan voller Hingabe gebügelt. Der liebe Rory - würde er sein Laken nicht gern für einen guten Zweck zur Verfügung stellen?

Thea spürte plötzlich ihre Erschöpfung. Sie holte einfach alles noch vorhandene Bettzeug hervor, darunter auch eine nicht mehr dichte Daunendecke, und schleppte es ins Bad.

Das Badezimmer war nicht besonders anheimelnd. Sein gelber Anstrich verblasste bereits, und in der Wanne zog sich von einem der Einläufe eine braune Verfärbung nach unten. Vor Müdigkeit zitternd, schüttelte Thea die Vorhänge aus, bevor sie sie faltete; dabei fiel ihr Blick auf ein rotes Licht über einem Schalter. Ein eingeschalteter Durchlauferhitzer! Ihr Herz tat einen Sprung. Sie würde ein Bad nehmen und dann, wenn die Wanne und sie noch heiß waren, alles Bettzeug hineinlegen und sich darin einkuscheln.

Weder Ben noch Toby rührten sich, als sie, noch feucht und in ein zu kleines Handtuch eingewickelt, in deren Schlafzimmer trat, um sich Nachthemd und Waschzeug zu holen. Sie gestattete sich nicht mehr als einen raschen Blick auf die beiden, denn sie hatte irgendwo gelesen, dass Schlafende erwachen, wenn man sie ansieht.

Schnell, damit die wunderbare Hitze des Wassers nicht ganz verloren ging, legte sie die Samtvorhänge in die Wanne, wickelte sich in das Laken ein und deckte sich mit allem anderen zu. Das Kissen war ein Segen, der Rest gut genug. So schlief sie ein.

 

»Oh«, murmelte Toby. »Ich wusste nicht, dass jemand hier drin ist.«

Toby sah in seinem Schlafanzug rührend aus, aber sein Erscheinen machte sie etwas verlegen. Thea wollte nicht an die große Glocke hängen, dass sie im Bad geschlafen hatte. Es war schon hell; sie sah auf ihre Armbanduhr: neun Uhr. Da sie erst kurz vor sechs in ihr Behelfsbett gekrochen war, hätte sie gern noch ein paar Stunden geschlafen. »Hallo, Toby. Ich gehe raus, damit du hier für dich bist. Ist Ben schon wach?«

»Nein. Und ich bin auch nur wach, weil ich aufs Klo muss. In einer Minute schlafe ich wieder.«

Thea sah ihn über den Rand der Wanne hinweg an. »Toby, sag mir bitte, wenn dir das gar nicht gefällt: Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich hier einfach klein mache und die Augen schließe? Könntest du dann trotzdem zur Toilette gehen? Oder wäre es dir sehr peinlich?«

Toby biss sich auf die Lippen und dachte nach. »Das wäre schon in Ordnung.«

Thea wühlte sich in ihren muffigen Stoffhaufen ein und schlief weiter.

 

Als sie wieder aufwachte, war es elf Uhr. Susan musste inzwischen durch die Hintertür hereingekommen sein. Sonst schien sich aber noch niemand gerührt zu haben. Thea kletterte aus der Wanne und fragte sich als Erstes, wie sie es vermeiden konnte, dass Susan erfuhr, wofür die Wanne zweckentfremdet worden war. Sie beschloss, das ganze Bettzeug zunächst einmal in einer Ecke zu stapeln und es zurück in den Trockenschrank zu stopfen, solange Susan noch in der Küche beschäftigt war. Dann ging sie Susan Guten Tag sagen. »Hallo, Susan. Lara hat gestern Nacht ihre Welpen bekommen.«

Susan strahlte. »Wirklich? Ach, wie schön! Wo sind sie?«

»Im Wohnzimmer vor dem Feuer. Das war eigentlich keine gute Idee, aber sonst war nirgends Platz.«

Lara schlug mit dem Schwanz heftig auf den Boden; es gefiel ihr, dass ihre Welpen bewundert wurden.

»Ich hatte Rory vorgewarnt, er solle sich Gedanken darüber machen, wo sie sie bekommen soll«, bemerkte Susan. »Sie sehen so winzig aus, nicht wahr? Ich glaube nicht, dass der Vater sehr groß gewesen sein kann.«

»Aber trotzdem ist eins stecken geblieben«, erzählte Thea und wollte Susan schon von Bens tapferem Einsatz als Hebamme erzählen, als ihr gerade noch rechtzeitig einfiel, dass Susan ja weder von Ben noch von den anderen etwas wusste.

»Sehen Sie sich den Kleinen an.« Susan zeigte auf den Kümmerling. »Der wird es wohl nicht lange machen.«

Schon spürte Thea, wie ihr Tränen in die Augen traten. Unausgeschlafen wie sie war, wollte sie jetzt einfach nicht erwachsen und realistisch sein, was die Überlebenschancen winziger Welpen betraf. Hoffnungslos sentimental wollte sie nur, dass der Welpe lebte und sich noch mehr anstrengte als all die anderen. »Sind Sie sich sicher?« Susan war ein Mädchen vom Land. Sie musste Erfahrungen mit diesen keinen Angelegenheiten von Leben und Tod haben.

»Nicht sicher. Aber er ist sehr klein, und Sie sollten ihn besser …«

»Ich fürchte, Lara hat eine ziemliche Verwüstung hinterlassen!«, unterbrach Thea sie, bevor Susan ihr raten konnte, sie solle den Welpen am besten töten. »Und einer der Welpen, der große da mit dem Abzeichen, wie es Schwertwale haben, war eine Steißgeburt. Ben musste Geburtshilfe leisten.«

Susan wandte sich von den kleinen Knäueln ab, die in einer Reihe an Laras Flanke lagen. »Ben? Wer ist Ben?«

Vielleicht konnte sie Susan ebenso gut sofort von der großen Heimsuchung berichten. »Ben ist … Ben ist gestern Abend gekommen. Zusammen mit einigen anderen.«

Susan musterte Thea, als litte sie unter irgendwelchen Anfällen.

»Lass uns einen Tee aufbrühen, während ich alles erzähle.«

»Okay«, meinte Susan, stand auf und ging in die Küche. »Oh. Es scheinen keine Teebeutel mehr da zu sein.«

 

»Ben ist irgendein Verwandter von Molly. Molly ist eine Freundin von mir und Petals Tante. Und Toby ist Bens Sohn.«

»Und Ben ist also derjenige, der einmal Leiter einer Kunstakademie war und dem Rorys Bilder gefallen?«

»Mehr oder weniger. Sie hätten gar nicht herzukommen brauchen. Jedenfalls nicht alle. Ich habe ja viel Zeit darauf verwendet, die Dias aufzunehmen.« Es war wichtig, dass Susan nicht auf den Gedanken verfiel, dass ihr die Invasion besonders angenehm sei.

»Und sie schlafen alle? Hier?«

Thea nickte.

»Heilige Mutter Gottes, wo haben Sie sie alle untergebracht?«
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Kapitel 8

 

Toby erschien, während Susan die Küche aufräumte. Er sah niedlich zerzaust aus und ähnelte auf geradezu rührende Weise seinem Vater.

»Morgen, Toby. Hast du gut geschlafen?« Thea beschloss, ihre erste Begegnung an diesem Morgen zu ignorieren.

»Guten Morgen. Wie schön, dass endlich jemand auf ist. Ich liege schon seit Ewigkeiten wach und lese.«

»Du bist ja auch nicht so spät ins Bett gekommen wie alle anderen. Komm her, sieh dir die Welpen an.«

Toby kniete sich voller Respekt neben Lara nieder. »Schau dir mal diesen winzig kleinen an«, murmelte er.

Thea schluckte. »Vielleicht hält er nicht lange durch. Aber er ist mein Liebling.«

»Meiner auch«, stimmte Toby zu.

Ben trat ein, angezogen, aber erst halb wach. Als sie ihn so ungekämmt sah, fuhr Thea sich unwillkürlich selbst mit der Hand durchs Haar. Es hatte sich im Nacken, wo es beim Baden nass geworden war, zu Knoten zusammengerollt und musste dringend gebürstet werden. Sie brachte es notdürftig mit den Fingern in Ordnung.

»Guten Morgen, Thea. Guten Morgen, Toby. Bewunderst du die Welpen? Der Kleine weilt ja immer noch unter uns, sehe ich.«

»Er ist mein und Theas Liebling«, erklärte Toby fest.

Ben warf Thea einen Blick zu mit der deutlichen Anweisung, Kindern niemals etwas vorzumachen, was die Überlebenschancen kleiner Welpen anging. Sie erwiderte seinen Blick und versuchte, ihm klar zu machen, dass sie das nicht getan hatte. »War Lara schon draußen?«, fragte er, nachdem die schweigende Auseinandersetzung beendet war.

»Sie hat sich noch nicht gerührt«, antwortete Thea.

»Sie sollte jetzt rauskommen und ihr Geschäft machen, und sie wird auch was zu fressen brauchen.«

Thea öffnete die Haustür und rief Lara. Die Hündin wedelte mit dem Schwanz, rührte sich aber nicht von der Stelle.

»Sie müssen sie mit einer Leckerei hinauslocken«, erklärte Ben ihr.

»Dann lassen Sie uns in der Küche nachschauen, ob wir etwas Brauchbares finden. Bei der Gelegenheit kann ich Sie gleich mit Susan bekannt machen. Susan, das hier sind Ben und Toby. Das ist Susan. Sie sieht bei Rory nach dem Rechten.«

»Guten Morgen, die Herren«, rief Susan. Ihr Lächeln war nicht genau zu deuten, es wirkte weder begeistert noch feindselig.

»Wir brauchen etwas Essbares, mit dem wir Lara hinauslocken können«, meinte Thea. »Was ist denn da?«

»Herzlich wenig.« Susan öffnete den Kühlschrank und spähte hinein. »Herzlich wenig, auch für euer Frühstück, Leute.«

»Es muss doch irgendetwas geben, was Lara schmeckt. Ein Stück Käse vielleicht?« Thea wusste, dass Käse im Haus war, weil sie ihn selbst gekauft hatte.

»Hier ist eine halbe Scheibe Schinken, die könnten wir ihr geben. Sie würde zum Frühstück ohnehin für keinen von Ihnen reichen.« Susan reichte sie Ben weiter.

Er ging damit zu Lara hinüber. An sie gedrängt lagen jetzt fünf kleine Bällchen und ein Würstchen, wo vorher sechs kleine Würstchen gelegen hatten. Der Kümmerling lebte zwar noch, war aber nicht wie die anderen über Nacht dicker geworden.

»Es ist doch ein gutes Zeichen, dass er noch nicht tot ist, oder?«, fragte Thea.

Ben blickte auf sie herab, erwiderte aber nichts. Thea fühlte sich so, wie Toby sich fühlen musste, wenn sein Vater schlechte Nachrichten für ihn hatte.

»Also gut«, fuhr sie fort. »Das ist der Lauf der Dinge. Wenn er stirbt, hat alles seine Ordnung.«

Sie erteilte sich selbst diese Lektion mit einer Stimme, die von der Anstrengung, die Tränen zurückzuhalten, spröde war. Sie hatte zu wenig geschlafen, war reizbar und fragte sich, ob sie unter so etwas wie einer übertragenen nachgeburtlichen Depression litt. Um nicht als Verrückte abgestempelt zu werden, beschloss sie allerdings vorsichtshalber, ihre Beobachtung für sich zu behalten.

»Komm schon, Lara, schau mal, was ich für dich habe.«

Ben hielt Lara den Schinken vor die Nase, und sie richtete sich auf, um die Scheibe zu beschnuppern. Ben lockte sie damit durch die Eingangstür und gab ihr den Schinken erst draußen. Schnell schloss Thea die Tür, denn Lara machte schon Anstalten zurückzutrotten.

Durch das Fenster sah sie, wie die Hündin sich hinhockte und dann noch einmal kurz die Nase in den Wind hielt, bevor sie wieder auf die Tür zugeschossen kam und Einlass begehrte.

»Ihr Futter ist in dem Sack da drüben«, erklärte Susan.

Ben inspizierte den Sack mit derselben missbilligenden Miene, wie Eltern sie aufsetzen, wenn sie die Schachteln mit im Fernsehen beworbenem Kinderfrühstück begutachten, denen zur Freude der Kleinen nutzloses Spielzeug beigefügt ist. »Sie wird wohl etwas mit mehr Eiweiß brauchen, wenn sie jetzt Welpen säugt.«

»Sie werden alle etwas mit mehr Eiweiß brauchen, wenn Sie etwas frühstücken wollen«, gab Susan zurück, die eine praktischere Einstellung zu Tieren hatte als Thea und Ben.

»Ist sonst noch jemand auf?«, wollte Ben wissen, nachdem er Lara etwas zu fressen gegeben hatte.

»Nein, und es gibt keine Anzeichen dafür, dass sich daran allzu bald etwas ändern wird.« Thea hatte ihr Ohr ans Schlüsselloch gelegt und Mollys vertrautes Schnarchen gehört, von Petal dagegen keinen Laut.

»Wir haben zwei Eier, anderthalb Tomaten und ein halbes Brot«, fuhr Susan ungerührt fort, entschlossen, Thea nicht aus der Pflicht zu lassen.

Thea wäre am liebsten in ihre Wanne zurückgekrochen. »Ich denke eigentlich nicht, dass Molly ein warmes Frühstück möchte«, meinte sie.

»Rory bestimmt«, entgegnete Susan.

Ben wandte sich an Thea. »Kommen Sie mit Rorys Landrover zurecht?«

»Ich denke schon.« Aber sie war nicht sehr erpicht darauf. Wenn es um Leben und Tod gegangen wäre, hätte sie nicht gezögert - aber wegen Eiern und Cornflakes? Ach, und natürlich frisch gepresstem Orangensaft für Petal.

»Gut«, entschied Ben, nachdem er ihren Mangel an Begeisterung konstatiert hatte. »Dann gehen wir zu Fuß zum Pub und holen dort Mollys Wagen ab. Dann können Sie mitkommen und mir zeigen, wo die Geschäfte sind.«

Die Aussicht, ihre noch schlafenden ungebetenen Gäste sich selbst zu überlassen, erfüllte Thea mit einer geradezu unvernünftigen Freude. Anscheinend gewöhnte sie sich langsam das Weglaufen an. »Susan, sagen Sie doch einfach jedem, der auftaucht, dass wir unterwegs sind, um fürs Frühstück einzukaufen«, rief sie fröhlich.

»Sie kaufen besser gleich fürs Mittagessen ein, wenn Sie schon mal dabei sind«, riet Susan. »Es geht bereits auf ein Uhr zu.«

Thea spürte die Luft feucht und kühl auf ihren Wangen. Es war erfrischend und belebend. Draußen zu sein, im Licht und an der Luft, war wunderbar. Die Sonne, eine weiße Scheibe hinter den Wolken, spiegelte sich im Wasser silbern wider. Fast wie Mondlicht, aber viel heller. Die Inseln ragten aus dem Meer wie gutartige Seeungeheuer, denen die Sonne auf den Rücken schien.

Sie genoss den Blick noch ein paar Sekunden, während Ben die Autoschlüssel hervorholte und dann Toby auf dem Rücksitz unterbrachte. »Es ist ein wunderbares Fleckchen«, bemerkte sie glücklich, während Ben den Fahrersitz wegen seiner langen Beine nach hinten schob.

»Ja.«

»Das muss einen Künstler doch inspirieren, meinen Sie nicht?«

Ben zuckte die Schultern. »Ich muss erst die Arbeiten des Künstlers sehen, bis ich etwas zur Quelle seiner Inspiration sagen kann.«

Thea hätte am liebsten mit den Zähnen geknirscht und mit den Augen gerollt. Aber vielleicht war Ben ein Morgenmuffel.

Toby saß schweigend auf der Rückbank. Thea hatte zwar keine Erfahrung mit Kindern, doch er kam ihr für sein Alter sehr still und nachdenklich vor. Sie blickte sich zu ihm um, nur um festzustellen, dass er ganz zufrieden zu sein schien und aus dem Fenster blickte.

Toby war nicht der Einzige, der während der Fahrt in das Städtchen schweigsam war. Thea wollte diese kurze Zeit des Friedens genießen, denn sie wusste, dass es damit vorbei sein würde, wenn sie erst wieder zurück waren. Und Ben war wahrscheinlich müde. Er musste wohl auch etwas angespannt sein, da sich die ganze Fahrt für ihn noch als nutzlos erweisen konnte. Er hatte all seine Urlaubspläne dafür geändert. Wenn sich herausstellen sollte, dass Rory unter seinen Möglichkeiten geblieben war, dann hatte Ben nur seine und Tobys Zeit verschwendet.

Thea stellte fest, dass Toby im Supermarkt von großem Nutzen war. Er wusste, was seinem Vater und ihm schmeckte, und fand immer schnell, was sie suchten, wie zum Beispiel frischen Orangensaft und griechischen Jogurt für Molly und Petal oder Croissants für Thea, die das Gefühl hatte, sich etwas verwöhnen zu dürfen. »Er ist sehr effizient beim Einkaufen«, bemerkte sie zu Ben, als Toby gerade das Regal mit dem Hundefutter entdeckt hatte und dort hingerannt war.

»Keiner von uns beiden liebt es besonders, also sehen wir zu, dass wir es schnell hinter uns bringen.«

Für gewöhnlich gehörte das Einkaufen auch nicht zu Theas Lieblingsbeschäftigungen, aber diese gemütliche Runde durch einen ihr nicht vertrauten Laden mit all den verschiedenen Dingen, die man hier in Irland kaufen konnte, hatte sie genossen. »Ach, sehen Sie mal«, bat sie, in ihrem Höhenflug durch Bens Mangel an Begeisterung leicht gedämpft, »gekochte Hühner. Ich werde eins fürs Mittagessen kaufen.«

Das Hundefutter im Supermarkt hatte Ben für ungeeignet erklärt. Aber sie fanden einen Laden für landwirtschaftlichen Bedarf. Dort gab es alles, was ein Bauer brauchte, vom Stacheldraht bis zur gewachsten, wetterfesten Jacke. In diesem Laden wurde auch Hundefutter in großen Säcken feilgeboten, unter anderem »für säugende Hündinnen«.

Toby und Thea fanden außerdem getrocknete Schweineohren, die den ungetrockneten Vorbildern bemitleidenswert ähnlich sahen. Thea fiel ein, dass Toby Vegetarier war, und sie bereute es, dass sie seine Aufmerksamkeit auf diese Kuriosität gelenkt hatte.

»Tut mir Leid, Toby, ich hatte ganz vergessen, dass du kein Fleisch isst. Du findest die Dinger wahrscheinlich widerlich.«

»Das ist schon okay. Ich mag selbst kein Fleisch essen, aber Dad hat mir erklärt, dass es sicherlich keine Tiere auf den Feldern und in den Ställen gäbe, wenn niemand Fleisch äße.«

»Ganz richtig. Sollen wir davon etwas für Lara mitnehmen?«

»Ja, sie hat einen Leckerbissen verdient. Aber was, wenn sie keine Schweineohren mag?«

»Ich denke, sie wird sie mögen«, antwortete Ben. »Können wir nun gehen? Unser Parkschein läuft gleich ab.«

»Und die anderen sind bestimmt schon wach und halb verhungert«, fügte Thea hinzu.

»Lara bestimmt auch«, rief Toby ihnen in Erinnerung.

Nur für einen Augenblick wünschte sich Thea, die anderen und Lara existierten nicht und sie drei könnten ganz gemütlich in dem hübschen Städtchen am Fluss umherschlendern. Obwohl es Ben wahrscheinlich nicht gefallen würde.

An der Kasse gab es ein kleines Gerangel. Ben zog sein Portmonee hervor und wollte bezahlen, aber Thea kam ihm zuvor. Schließlich seien sie alle nur ihretwegen in Irland, so könne sie zumindest für das Frühstück sorgen, erklärte sie. Ben sah sie an wie die Vertreterin einer seltenen Spezies, von der er zwar bereits gehört, die er aber noch nie selbst zu Gesicht bekommen hatte. Das bescherte Thea zwar für den Augenblick ein warmes Gefühl, aber später ging ihr durch den Kopf, dass er sie wahrscheinlich als zügellose Feministin abgestempelt hatte und sich von nun an jedes Mal bekreuzigen würde, wenn er sie sah.

Sie trafen gerade ein, als Rory aus seinem Schlafzimmer kam - mit nacktem Oberkörper, der schlank und angemessen muskulös in einen flachen Bauch und schmale Hüften überging. Ein schmales Band dunklen Haares lief von der Brust bis zum Bund seiner Jeans, unter der es verschwand. Seine Arme waren gebräunt, die Haare auf seinen Unterarmen von der Sonne gebleicht. Er gähnte und verschränkte dabei die Hände hinter dem Kopf. Thea sah, wie Petal ihn quer durch den Raum beobachtete, und tauschte mit ihr einen Blick. Lecker, dachten sie beide.

Dieser einträchtige Moment war schnell vorüber, als Rory meinte: »Guten Morgen, alle miteinander. Jesses, habe ich Kopfschmerzen!«

»Ich auch«, sagte Petal klagend. »Hat irgendjemand Paracetamol?«

Thea zuckte die Schultern. »Ich glaube, Molly hat etwas gegen Kopfschmerzen. Wir haben gegen Kater und andere Wehwehchen frischen Orangensaft mitgebracht.«

In diesem Augenblick tauchte Molly aus dem Bad auf, gerüstet für alles, was der Tag bringen mochte. Sie war perfekt geschminkt, ihr Haar gelegt und gebürstet.

»Guten Morgen, alle miteinander, Rory.« Molly wandte ihre Augen von Rorys verführerischem Körper ab; der Anblick war für sie vor dem Frühstück wahrscheinlich zu viel.

»Guten Morgen, Molly.« Thea bahnte sich zwischen den anderen hindurch einen Weg zu ihrer Freundin. Sie empfand plötzlich freundschaftliche Wärme. Wie schön, dass Molly so gut aussah und sich über nichts beklagte. »Gut geschlafen?«

»Ja, Liebes. Natürlich habe ich auch immer mein eigenes Kissen dabei. Also, wer zeigt mir jetzt diese Welpen, die so viele Umstände gemacht haben? Toby?«

Toby schien sich zurückzuziehen, obwohl er sich nicht von der Stelle bewegte. »Sie sind da drüben.« Er zeigte dorthin, wo Lara und die Welpen vor dem Kamin lagen.

Thea fragte sich, ob er vielleicht seine Tante allzu gut kannte. »Sie wollen vielleicht gerade jetzt nicht gestört werden. Was meinst du, Rory?« Etwas spät hatte Thea noch daran gedacht, dass Lara und ihre Welpen ja tatsächlich Rory gehörten, wenn auch sie und Ben sie unter ihre Fittiche genommen hatten.

»Woher soll ich das wissen? Aber ich weiß genau, dass ich jetzt sofort eine Tasse Kaffee brauche.«

»Ich brühe Kaffee auf«, erbot sich Petal.

Susan, die das Ganze von der Küche aus beobachtet hatte wie ein Statist in einem Theaterstück, dessen Abgang unmittelbar bevorsteht, trat den Rückzug an. »Ich werde dann das Bad putzen, wenn ihr Leute es nicht mehr braucht«, bemerkte sie und warf dabei Molly einen vorwurfsvollen Blick zu, weil sie so lange im Bad gewesen war.

»Ich werde mich um das Frühstück kümmern«, legte Thea fest. »Wer möchte Eier und Schinken?«

»Ich«, sagte Rory, »und Wurst und Tomaten und geröstetes Brot.« Er schenkte Thea ein Lächeln von der Art, dass sie sich fragte, warum sie nicht sofort mit ihm ins Bett hüpfte. Er war so knusprig und so fröhlich. Ben hingegen schien Schwierigkeiten zu haben, seine Lachmuskeln zu betätigen.

Wenigstens in der Küche, dachte sie und überlegte dabei, ob sie den Rand des Schinkens abschneiden sollte oder nicht, bin ich zu etwas nütze und stehe nicht nur im Weg rum. Im Wohnzimmer herrschte augenblicklich ein ziemliches Gedränge, da Lara so viel Platz für sich und die Welpen brauchte. Petal fummelte an irgendetwas am Fenster herum und betrachtete verstohlen Rory, der, immer noch nur halb bekleidet, seine Post las und sich dabei den Bauch kratzte. Molly rückte irgendwelche Dinge gerade, die nicht gerade sein mussten, und versuchte, dort Ordnung zu schaffen, wo keine Ordnung möglich war.

Ben und Toby hatten sich für einen kurzen Spaziergang abgemeldet.

 

Schließlich saßen alle am Tisch, tranken Orangensaft und aßen Jogurt, Cornflakes oder infarktträchtiges Gebratenes, je nach Geschmack. Thea entspannte sich gerade bei einem Toast mit irischer Marmelade, als Toby fragte: »Thea, warum hast du in der Badewanne geschlafen?« Er sprach nicht besonders laut - er war kein lautes Kind -, aber trotzdem hörten in diesem Augenblick alle irgendwie auf zu knabbern, zu schneiden und zu schlucken und wandten ihre Blicke Thea zu.

»Du hast in der Wanne geschlafen?« Molly fand ihre Stimme als Erste wieder. »Warum?«

»Jesses, und so wurde die Hälfte eines wunderbaren Bettes verschwendet«, stellte Rory fest. »War ich dir zu betrunken, um bei mir zu schlafen?«

»Wenn Sie etwas gesagt hätten, hätte ich auf dem Sofa geschlafen.« Ben klang verärgert.

»Unglaublich. In der Wanne!«, murmelte Petal.

»Die Antwort auf deine Frage, Toby«, erklärte Thea ihm, »lautet, dass sonst nichts mehr frei war.« Dann spürte sie, wie sie errötete; die Röte stieg ihr vom Hals über das ganze Gesicht. Ich bin zu alt, um zu erröten, dachte sie und versuchte, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, und zu jung für Hitzewallungen. Was ist mit mir los? Sorgfältig belegte sie ihren letzten Bissen Toast mit Marmelade und führte ihn zum Mund. Ihr war bewusst, dass Ben sie musterte, aber ohne sich umzudrehen und ihn anzusehen, konnte sie nicht sagen, mit welcher Art Blick er sie bedachte.

»Also, Petal, du könntest mir beim Abwasch helfen«, bemerkte sie, um dann erst festzustellen, dass die anderen noch aßen. »Wenn alle fertig sind.«

»Ich würde gern Ihre Bilder sehen, wenn ich darf«, wandte sich Ben an Rory.

»Natürlich. Ich zeige sie Ihnen gern. Bis Thea herkam, habe ich sie niemals jemandem gezeigt, aber da sie ihr gut genug gefielen, um Ihnen davon zu erzählen, sehe ich das jetzt etwas anders.«

»Dann also nach dem Frühstück.«

Verdammt!, dachte Thea. Ich werde genau dann mit Petal in der Küche festsitzen, wenn Ben sich Rorys Arbeiten ansieht! »Ich werde noch etwas Kaffee aufbrühen«, erklärte sie und stand auf. »Wer möchte noch welchen?«

Die Nachfrage nach Kaffee und Tee war groß genug, um Theas Rückzug in die Küche zu rechtfertigen - sie nahm schon einmal so viele schmutzige Teller mit wie möglich. Wenn sie noch einen Kaffee trinken und Rory eine Zigarette raucht, dann habe ich den Abwasch gleich erledigt und kann mit ihnen ins Atelier gehen, überlegte sie. Abtrocknen kann Petal dann. »Molly, was hast du vor, während Ben sich Rorys Bilder ansieht?«, rief sie, während sie bereits mit dem Abwasch beschäftigt war.

»Ach, Molly«, sagte Rory und streckte ihr über den Tisch seine Hand hin. »Wollen Sie nicht auch mitkommen und sich meine Bilder ansehen?«

»Um ehrlich zu sein, Rory, wenn auf Bildern nichts drauf ist, was ich erkennen kann, dann verstehe ich sie einfach nicht. Ich denke, ich werde etwas herumtelefonieren und uns ein Hotel suchen, denn hier ist nicht genug Platz für uns alle. Wir haben zu Hause die Anstreicher, und Derek ist es lieber, wenn ich dann aus dem Weg bin.« Molly erwiderte Rorys Lächeln auf eine Weise, die Thea klar machte, dass die beiden in der letzten Nacht bei irischem Bier oder irischem Whiskey Freunde geworden waren.

»Darf ich mitkommen?«, bat Petal schüchtern und erwartungsvoll.

»Klar, komm, kommt alle«, antwortete Rory fröhlich.

»Abtrocknen können wir später«, meinte Thea.

Geführt von Rory, trabten Ben, Toby, Petal und Thea den Hügel zu Rorys Atelier hinauf. Er schloss den Schuppen auf und holte dann zusammen mit Ben die Leinwände nach draußen. Thea äußerte sich nicht zu den Bildern, spürte aber wieder die Kraft, die ihnen innewohnte. Sie waren atemberaubend, die Farben so tief, aus so reinen Pigmenten, dass sie, je nach Licht, manchmal zwischen fast schwarz und intensivster Farbigkeit changierten. Sie waren gleichzeitig so riesig, dass sie durch keine normale Haustür passten. Rory hatte ihr erklärt, dass einer der Gründe, warum er von der Hand in den Mund lebte, die Kosten der Farben seien.

Als die Bilder alle draußen waren und am Hang lehnten wie gewaltige, sich ausruhende Wanderer, die den Ausblick genossen, lief Thea den Hügel hinab, um sie aus größerer Entfernung zu betrachten. Sie hatte keine Lust, Bens oder Petals Meinung oder Rorys Erklärungen dazu zu hören. Sie wollte nur die Bilder anschauen, solange sie Gelegenheit dazu hatte.

Später kam Petal den Hügel heruntergerutscht und gesellte sich zu ihr. »Ben ist sehr begeistert, doch er meint, es würde schwierig werden, in den nächsten Jahren eine Möglichkeit zur Ausstellung zu bekommen. Weil die Bilder so groß sind. Rory sagte, er habe jetzt lange genug gewartet und werde sie dann eben nach Amerika bringen, wo man für ›Größe‹ mehr Verständnis habe.«

Das ging Thea gegen den Strich. Es waren britische Bilder oder zumindest irische. Um sie auszustellen, brauchte man nicht nach Amerika zu gehen.

»Rory meint, er hätte noch eine Menge Zeichnungen und einige Aquarelle. Hauptsächlich Skizzen. Ben ist der Meinung, er solle sie aufziehen und rahmen lassen, weil sie wenigstens nicht so riesig sind und sich möglicherweise gut verkaufen lassen.«

»Mir gefallen diese Bilder«, bemerkte Thea, die eins davon sehr gern selbst besessen hätte, eine große Fläche von farbigem Licht. Leider gab es in ihrem Haus keine Wand, die dafür groß genug gewesen wäre. »Was hältst du davon, Petal?«

»Erstaunlich! Sie explodieren praktisch vor Farbe und Licht, oder?« Petal rieb sich die Arme; ihr wurde in der ärmellosen Vliesweste langsam kalt. »Ich friere. Ich glaube, ich gehe zurück ins Haus.«

»Dann könntest du schon einmal abtrocknen.« Thea, die Rorys Jacke trug, wollte sich weiter an den Bildern satt sehen.

Petal zog ein Gesicht.

»Na mach schon«, drängte Thea sie. »Es wird nur ein paar Minuten dauern, und es wird …«

»Es wird sich in meinem Lebenslauf nicht besonders gut machen, Thea, falls du das gerade anführen wolltest.«

Thea hatte die Gewohnheit, ihre Mieter zur Annahme von Jobs zu ermutigen, selbst wenn sie von ihren Eltern genügend Geld zum Lebensunterhalt bekamen, weil »sich das in ihren Lebensläufen gut machen würde«.

»Ich wollte dir erklären, dass du dir damit bei Molly und Ben ein paar Pluspunkte verdienen wirst.«

»Ben ist ganz in Ordnung, nicht wahr? Ich habe ihn vorher nie richtig kennen gelernt. Es war mir so furchtbar peinlich, als Mum meinte, er habe angeboten, meine Arbeiten zu sammeln.«

»Dann heißt es also jetzt nicht mehr ›Onkel‹?

»Ja. Er sagte, er sei eigentlich nicht mein Onkel, und ich solle ihn einfach Ben nennen. Für Molly war das ein kleiner Schock.«

»Aber Molly redest du doch nicht mit Molly an, oder?«

Petal schüttelte den Kopf. »Nein. Sie würde fuchsteufelswild werden.« Petal seufzte. »Ich gehe und trockne dann ab.«

»Danke, Petal. Du bist ein liebes Mädchen.«

Mehr durch die Schönheit der Bilder als durch den schwachen Sonnenschein erwärmt, hatte Thea Petal plötzlich richtig gern.

 

Thea hatte die Bilder lange genug angesehen und lag jetzt mit geschlossenen Augen im Gras. Die Sonne war hinter dem Wolkenvorhang hervorgetreten und brannte ihr heiß aufs Gesicht. Sie schlief fast, als Ben zu ihr trat. Sofort setzte sie sich auf und versuchte sich an einem intelligenten Gesichtsausdruck.

»Die Bilder sind gut, so viel steht fest.«

»Und Sie stimmen mir zu, dass sie ausgestellt werden sollten?«

»Ja, aber wo? Ich habe Kontakte zu einigen Galerien in London, doch die sind alle auf Jahre hinaus ausgebucht. Er sagt, er wolle nicht warten, sondern sie nach Amerika schaffen. Der Besitzer der Galerie, in der er seine erste Ausstellung hatte, besitzt auch in New York eine Galerie und würde ihn vielleicht gern noch einmal ausstellen, vor allem, da Rory inzwischen etwas reifer geworden ist.«

»Aber wie will er das zu Wege bringen? Er hat mir erzählt, dass ihn allein die Ausgaben für die Farben zu Grunde richten. Er würde auf Jahre Pferde und Hunde malen müssen, um den Transport nach Amerika bezahlen zu können.«

»Nicht, wenn er Dias der Bilder an die richtigen Leute schickt. Irgendjemand würde dann schon für den Transport aufkommen.«

Theas Zufriedenheit drohte sich in Luft aufzulösen. Sie hatte sich gewünscht, dass Ben Rorys Bilder gefielen. Sie hatte sich gewünscht, dass die Arbeiten wirklich so gut waren, wie sie sie fand, aber sie wollte nicht zulassen, dass diese Bilder nach Amerika verschwanden. »Es sind meine Dias. Oder es werden meine Dias sein, wenn ich sie abhole. Ich werde sie ihm einfach nicht überlassen.«

Ben seufzte. »Er kann sich doch jederzeit eigene Dias machen.«

»Wollen Sie denn nicht, dass die Arbeiten in Großbritannien bleiben? Oder in Irland?«

»Rory ist gar kein echter Ire, wie er mir erzählt hat. Er hat nur eine irische Persönlichkeit angenommen, weil er hier wohnt. Er ist in Liverpool zur Welt gekommen.«

»Ach. Und was hat das zu sagen?«

»Eigentlich nichts. Es heißt nur, dass er gern in England ausstellen würde, was die Sache etwas erleichtert, da ich dort Kontakte habe.«

»Aber durch diese Kontakte bekommt er nicht schnell genug eine Ausstellung?«

Ben zuckte die Schultern. »Ich kann mich erkundigen, doch es ist sehr unwahrscheinlich. Das Interesse an Kunst hat einen großen Aufschwung genommen, seit die Tate Modern eröffnet hat. Die Galerien sind jetzt alle für noch längere Zeit ausgebucht als jemals zuvor.«

»Können Sie denn nicht eine ganz neue Galerie auftun? Eine, die noch nicht ausgebucht ist?«

Ben sah sie an. »Nein. Ich habe einen Job und muss für ein Kind und ein Kindermädchen aufkommen.«

»Oh. Tut mir Leid.« Thea merkte, dass die Begeisterung mit ihr durchging und sie unvernünftig werden ließ. Sie seufzte und schloss die Augen. »Also, ich sage Ihnen was. Ich werde wohl selbst eine Galerie eröffnen müssen.«

Ben kicherte - in der Annahme, dass sie scherzte. »Selbst Sie wären dafür nicht verrückt genug.«

»Nein, es ist mein Ernst. Ich möchte eine Kunstgalerie eröffnen, um Rorys Arbeiten zu zeigen.« Es schien ihr plötzlich so offensichtlich, dass sie sich fragte, warum sie nicht schon früher daran gedacht hatte.

»Sie sind wirklich verrückt! Ich hatte angenommen, diese Rolle hätten Sie nur gespielt. Wissen Sie, welche Mieten Sie in London bezahlen müssen?«

»Das weiß ich sehr gut, da ich zufällig noch vor einigen Jahren dort gelebt habe. Aber wer sagt denn, dass die Galerie ihren Sitz in London haben muss? Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann muss der Berg zum Propheten gehen, jedenfalls heraus aus der Stadt.«

»Wovon reden Sie jetzt?«

»Ich werde in Cheltenham eine Galerie eröffnen - oder an irgendeinem vergleichbaren Ort. Wir werden dafür sorgen, dass L’art pour l’art in die Provinzen kommt!«
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Kapitel 9

 

Ben sah sie an, als wäre sie nicht mehr ganz bei Trost, aber das konnte sie nicht mehr aus der Fassung bringen - sie gewöhnte sich langsam daran. »Ich werde irgendwo dort, wo ich wohne, passende Räumlichkeiten finden und eine Kunstgalerie eröffnen, um Rorys Bilder auszustellen. Und wenn es mir gefällt und es sich rentiert, dann werde ich die Galerie weiterbetreiben und auch die Arbeiten anderer Künstler ausstellen.«

Je länger sie darüber nachdachte, desto genauer wusste sie, dass dies ein Projekt war, genau wie sie es benötigte. Während der letzten beiden Jahre hatte sie einfach vor sich hin gelebt; dies aber war etwas, in das sie sich mit ganzer Begeisterung hineinstürzen konnte.

»Ist Ihnen klar«, erwiderte er schließlich, »dass Sie wahrscheinlich nie Geld damit verdienen werden?«

»Geld ist nicht das Einzige im Leben.« Sie musterte ihn vorwurfsvoll. Das sollte er eigentlich wissen.

»Das ist leicht gesagt, solange man genug davon hat. Aber ohne Geld kann das Leben ziemlich schrecklich sein. Eine Galerie zu betreiben, ist eine nette Idee, aber Sie würden auf Jahre hinaus nebenher arbeiten und Geld verdienen müssen.«

Thea hätte am liebsten ihre Hand auf seine gelegt, die er auf dem kurzen, glänzenden Gras zu einer Faust geballt hatte, doch sie spürte, dass ihm diese Geste nicht gefallen würde. »Ich weiß, aber ich werde ja weiterhin meine Mieter haben. Mit meinem Job verdiene ich sowieso sehr wenig. Ich käme wahrscheinlich besser zurecht, wenn ich mich tagsüber um die Galerie kümmerte und abends irgendwo als Bedienung in einer Gaststätte arbeitete.«

Er runzelte die Stirn. »Und wann wollen Sie schlafen?«

Thea zuckte mit den Schultern. »Nachmittags, wenn ich in meiner Galerie sitze und niemand kommt?«

Endlich lächelte er. »Sie sind also zumindest einmal in einer kleinen Kunstgalerie gewesen, oder?«

»Ja, und ich kann Ihnen versprechen, dass ich noch sehr viel mehr besuchen und mit den Leuten dort sprechen werde, um herauszufinden, was es wirklich bedeutet, bevor ich mich auf irgendetwas einlasse.«

Sein Lächeln wurde etwas breiter, sodass Thea kleine Grübchen auf seinen Wangen erkennen konnte. »Und alles aus Liebe zu Rory ?«

»Es sind seine Arbeiten, an denen ich interessiert bin. Ich möchte einfach, dass sie in diesem Land bleiben, auf diesem Kontinent. Wenn er sie in die Staaten bringt, werden sie für Großbritannien unwiderruflich verloren sein. Und ich habe irgendwie das alberne Gefühl, ihn entdeckt zu haben. Vielleicht möchte ich, dass ein wenig von dem Glanz, der ihm zusteht, auf mich abfällt.«

»Aber wie wollen Sie ihn davon überzeugen, nicht in die Vereinigten Staaten zu gehen? Warum sollte er warten, bis Sie in Klein-Pfaffenhausen Ihre Galerie eröffnet haben, wo vielleicht niemand jemals seine Bilder sehen wird, obwohl er vielleicht eine großartige, überwältigende Ausstellung irgendwo in Manhattan haben könnte, und zwar innerhalb von Monaten und nicht von Jahren? Ich meine, wenn er warten soll, bis Sie aus dem Nichts eine Galerie aufgebaut haben, könnte er genauso gut warten, bis eine Londoner Galerie einen Termin für ihn frei hat.«

Thea spürte, dass die ersten Wolken das Bild, das ihre Begeisterung ihr gezeichnet hatte, verdunkelten. Gleichzeitig kam eine Brise auf, sodass ihr kalt wurde. »Es gibt keinen vernünftigen Grund. Ich werde ihn einfach überzeugen müssen, dass er auf meine Galerie warten muss. Ich weiß, dass es ein Traum ist, wirklich, aber ich muss es versuchen, sonst werde ich es für immer bereuen.«

Ben stand auf und streckte ihr die Hand hin, um sie hochzuziehen. »Das ist wahrscheinlich wahr.«

Als Thea neben Ben stand, fühlte sie sich besser. Er hatte ihr eine helfende Hand gereicht, im wörtlichen Sinne. Das musste ein gutes Omen sein.

 

Molly trat ebenfalls den Marsch den Hügel hinauf an, um sich die Bilder anzusehen, solange sie noch vor dem Atelier standen. Thea begleitete sie mit dem Hintergedanken, dass sie vielleicht einen reichen Sponsor benötigen würde. »Sind sie nicht wirklich sehr gut, Molly?«, wollte sie wissen, nachdem Molly sie schweigend inspiziert hatte. »Würdest du nicht gern eins besitzen?«

»Ich sehe, dass sie sehr gut gemacht sind. So viel habe ich in dieser Woche in Aix gelernt. Aber sie sind so riesig. Und ich dachte, Landschaften seien aus der Mode. Ich nahm an, jetzt sei wieder gegenständliche Kunst in. Du weißt schon, Bilder von Sachen, die man erkennen kann.«

Thea wusste, was gegenständlich bedeutete, doch sie war über die neuesten Trends der zeitgenössischen Kunst nicht auf dem Laufenden. Etwas bescheiden, da dies doch jetzt ihr neuer Lebensinhalt werden sollte.

»Ich habe nur einen kleineren Platz im Flur frei«, fuhr Molly fort, ohne Theas leichte Panikattacke zu bemerken. »Am Ende der Reihe mit den Jagddrucken. Und dann noch einen in der Toilette im Erdgeschoss. Obwohl ich Rory gern helfen würde.«

»Weißt du, ich bin froh, dass du sie gut findest, selbst wenn du keins davon brauchen kannst«, gab Thea zurück.

Sie konnte Molly später in ihre großen Pläne einweihen, wenn sie mit Rory gesprochen hatte.

Es war schwierig, Rory allein zu erwischen. Beflügelt von der allgemeinen Begeisterung über seine Bilder, hatte er eine Flasche Paddy geöffnet. Obwohl nur Petal mit ihm trank, war es nicht einfach, irgendein ernstes Wort mit ihm zu reden.

Molly hatte in der Nähe eine Frühstückspension gefunden und verkündete, dass Petal und sie dorthin umziehen würden. »Das bedeutet, dass Thea nicht mehr in der Wanne zu schlafen braucht«, meinte sie und warf Thea dabei einen zweideutigen Blick zu. »Und ich habe dort ein Zimmer mit Bad. Wie steht’s mit dir, Ben? Wäre es dir und Toby recht, hier zu bleiben?« Sie sprach nicht aus, dass Thea einen Anstandswauwau benötigte, aber es war klar, was sie beabsichtigte.

Ben sah zu Toby hinüber, der erklärte: »Ich möchte gern bei den Welpen bleiben.«

»Wenn Rory nichts dagegen hat, dann würde ich sagen, wir bleiben hier. Es ist ja nur für ein paar Tage. Wir wollen danach den Burren hinunterfahren.«

Rory, der bis vor kurzem das Leben eines Einsiedlers geführt hatte, erwies sich plötzlich als sehr gastfreundlich. Mit einer großzügigen Geste erwiderte er: »Ihr könnt gern bleiben. Ich möchte ohnehin mit Ihnen über meine Arbeiten sprechen.« Nachdem er seine Bilder jahrelang niemandem gezeigt hatte, wollte Rory jetzt am liebsten ständig über sie reden.

»Werdet Ihr in eurer Pension auch essen können?«, fragte Thea, deren praktische Ader sich durchsetzte. Sich darüber freuen, dass Ben und Toby blieben, konnte sie später noch. »Oder wollt ihr abends hier mit uns essen?«

»Sie bieten abends keine Mahlzeiten an«, erwiderte Molly. »Aber ich wollte heute Abend alle in den Pub einladen, damit du nicht zu kochen brauchst, Thea.« Es war natürlich auch möglich, dass Molly in den Kühlschrank geschaut und das Päckchen Minze entdeckt hatte, mit dem Thea die Spagettisoße würzen wollte. Sie stand nicht auf preiswerte Studentennahrung.

Thea nahm die Einladung dankbar an. Sie hatte es fertig gebracht, ihren Mietern zu entfliehen, zumindest den meisten davon, aber deren gewaltige Sammlung ständig schmutziger Tassen, Teller und Gläser schien sie nach Irland verfolgt zu haben.

»Also dann«, meinte Rory, immer noch in Partystimmung. »Ich fahre mit dem Boot raus. Wer will mitkommen?«

»Ich«, antwortete Thea. Sie wollte mit ihm reden, und sein Cottage war für ein Gespräch unter vier Augen zu klein.

Molly und Petal schüttelten sich gleichzeitig. Toby sah seinen Vater an, der irgendetwas von »Rettungswesten« murmelte. »Wir werden hier bleiben und uns um die Welpen kümmern.«

Toby seufzte resigniert.

»Fühlt euch wie zu Hause. Ich werde Thea die Seehunde zeigen.«

 

Rory war auf dem Wasser wie zu Hause, und schon bald fuhr das kleine Boot mit tapfer brummendem Außenborder auf eine bestimmte Insel zu. Thea hätte auch gern eine Rettungsweste gehabt, aber sie wusste, dass Rory sie für extrem ängstlich gehalten hätte, wenn sie das zugegeben hätte.

»Auf dieser Insel dort gibt es immer Seehunde.« Rory deutete nach vorn auf ein Stückchen Land, das bis auf ein paar Felsen völlig leer zu sein schien. »Siehst du? Diese dunklen Gestalten?«

Als sie näher kamen, konnte Thea fasziniert beobachten, wie diese Gestalten eine nach der anderen ins Meer glitten und auf sie zugeschwommen kamen, als hätten sie sie warnen wollen, noch näher an die Insel heranzufahren. Jeder der Seehunde war anders gezeichnet, und ihre großen, feuchten Augen glänzten merkwürdig in den runden Gesichtern. Nur ein alter Pascha, vernarbt und ledrig, machte sich nicht die Mühe, seinen Platz in der Sonne zu verlassen. Menschen in Booten hatte er nicht zu fürchten, vor allem, wenn es keine Fischer waren.

Nachdem sie ihre Beobachtungen so lange fortgesetzt hatten, bis alle Seehunde schließlich gelangweilt verschwunden waren, bat Thea: »Können wir den Motor ein Weilchen abstellen? Ich will mit dir reden. Im Haus schwirren so viele Menschen herum, dass wir vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu haben werden.«

Er stellte die Maschine ab. »Dann sprich. Und erklär mir bitte, warum du mein Kissen gestohlen, aber nicht das Bett mit mir geteilt hast. Die Wanne, wirklich! Du bist doch keine Studentin mehr, Thea.«

»Ich weiß, aber das ist nicht das, worüber ich sprechen möchte. Es geht um etwas Ernstes, Rory. Um deine Bilder.«

»Ach?« Rory schien in die Defensive zu gehen, als wäre sie dabei, ihm einen Korb zu geben.

»Du weißt, dass sie fabelhaft sind, und ich nehme an, dass Ben das Gleiche gesagt hat. Vermutlich hat er dir auch erklärt, dass du auf eine Ausstellung, jedenfalls in London, wohl noch einige Jahre wirst warten müssen.«

»Ja. Und darum werde ich Dias in die Staaten schicken. Werde versuchen, den Burschen ausfindig zu machen, der damals meine Bilder ausgestellt hat. Dann werde ich nicht so lange warten müssen, und die britische Kunstszene wird nicht noch einmal die Gelegenheit bekommen, mir eine lange Nase zu machen.«

»Das ist jetzt Jahre her, und selbst du hast zugegeben, dass du dich schrecklich benommen hast. Es gibt keinen Grund, jetzt hier eine Ausstellung zu verweigern. Vor allem, da deine Bilder so gut sind. Sie werden alle begreifen, dass sie sich geirrt haben.«

Rory holte von ihrem Platz unter dem Dollbord ein Paar Riemen hervor. »Schau mal unter deinem Sitz nach, da liegen die Dollen.«

Thea tastete danach und stieß auf etwas Metallisches. »Sind das die hier?«

»Genau. Ohne die kann man nicht pullen.«

»Du wirst doch nicht den ganzen Weg zurückrudern?« Sie sah ihm zu, wie er die Dollen in die dafür vorgesehenen Löcher an beiden Seiten des Bootes steckte, die Riemen aufnahm und mit gleichmäßigen Zügen zu pullen begann.

»Wir rudern, bis du dir alles von der Seele geredet hast, was immer es sein mag.« Er heftete seinen Blick auf ihre Brust, und sie wurde plötzlich unsicher - obwohl er durch die dicke Jacke, die sie sich von Molly geliehen hatte, bestimmt nicht viel sehen konnte.

»Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll. Also ganz direkt: Ich möchte, dass du wartest, bis ich eine Kunstgalerie in der Provinz eröffnet habe - ich könnte mir die Mieten in London sicherlich nicht leisten -, und mich dann deine Bilder ausstellen lässt. Alle zusammen an einem Ort. Und vielleicht auch deine Zeichnungen und Skizzen.«

»Das klingt großartig, aber wie lange wirst du brauchen, um eine Kunstgalerie zu eröffnen? Ein Jahr? Zwei? Da könnte ich genauso gut warten, bis sich irgendwo in der Cork Street eine Gelegenheit ergibt.«

»Meinst du denn, dass eine von den eleganten Galerien der Cork Street all deine Arbeiten zeigen wird? Dazu würde ihnen der Platz fehlen. Ich kann mir Räumlichkeiten suchen mit Wänden, die groß genug sind.«

»Klar, aber wann wirst du so weit sein? Nachdem ich euch jetzt meine Bilder gezeigt habe, will ich, dass alle Welt sie sieht.«

Thea registrierte, dass er sie jetzt mit Ben und Molly, Petal und Toby in einen Topf warf und dass es nicht mehr wie zuvor um Rory und sie ging. Irgendetwas in ihr war traurig, denn eine schöne, kleine affair mit einem hinreißenden irischen Künstler war eine so hübsche Idee - theoretisch. »Die Welt wird deine Bilder sehen. Mithilfe von Bens Kontakten …« Thea wusste nicht genau, was das eigentlich für Kontakte waren, aber das kümmerte sie im Augenblick nicht, »werden wir es schaffen, dass die Kunstszene nach … nach … dorthin kommt, wo immer meine Galerie schließlich öffnen wird, um deine Bilder zu sehen. Der Prophet kommt zum Berg. Oder wäre es genau umgekehrt?«

Rory grinste. Es war ein verheerendes Grinsen, weiße Zähne in einem gebräunten Gesicht und durchtrieben genug, um jeder Frau das Herz zu brechen. »Also gut, Schätzchen. Du hast die Idee verkauft, jetzt gib mir einen Zeitrahmen.«

Er bewegte sich mit Leichtigkeit rückwärts und vorwärts, während er das Boot durchs Wasser zog.

»Wie viel Zeit lässt du mir?«

»Drei Monate, sonst gehe ich nach Amerika. Ich habe bereits eine Verbindung dorthin.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich muss verrückt sein! Da habe ich ein sehr lukratives Vögelchen in der Hand, und ich lasse es für ein verrücktes Täubchen auf dem Dach fliegen.« Er sah sie scharf an. »Das muss Liebe sein.«

Thea schluckte. Sie wusste sehr genau, dass Rory sie nicht liebte, aber bestimmt begehrte er sie, und vielleicht erwartete er, was nicht ganz abwegig gewesen wäre, irgendeine Kleinigkeit als Gegenleistung für seine Nachgiebigkeit. »Drei Monate ist keine sehr lange Zeit, um aus dem Nichts ein völlig neues Projekt auf die Beine zu stellen.«

»Weißt du, was? Warum kommst du stattdessen nicht einfach mit zu meiner Ausstellung nach Amerika? Und ich erzähle dort jedem, der es hören will, dass du mich entdeckt hast.«

»Aber ich bin mir sicher, dass ich es schaffen kann. Wir werden die Zeichnungen und Skizzen aufziehen und rahmen lassen müssen. Kennst du jemanden, der das besorgen kann?«

»Bei diesem Jemand stehe ich bereits hoch in der Kreide. Kennst du denn niemanden, der uns eine kleine Leihgabe überlässt, damit wir die Arbeit bezahlen können?«

»Das werde ich regeln«, erwiderte Thea und registrierte, dass sie schon bis zum Hals in der Sache steckte. Mit etwas Glück konnte sie Molly um diese »kleine Leihgabe« bitten.

»Gut.« Rory zog die Riemen ein. »Also, Thea: nur ein Kuss, um das Geschäft zu besiegeln.«

Thea ließ sich in seine Arme ziehen. Sie waren stark, und sein Mund war kühl und fest. Wirklich sehr angenehm.

 

»Du wirst also hier bleiben, du allein mit Rory?« Molly trocknete Gläser ab und überzog sie dabei mit einer Schicht von Fusseln; es wäre besser gewesen, sie einfach trocknen zu lassen. Da Thea mit Molly sprechen wollte, ließ sie sie gewähren.

Molly war misstrauisch, obwohl sie Thea, seit diese ihre Pläne zur Eröffnung einer Galerie allgemein verkündet hatte, begeistert unterstützte. »Aber würdest du damit nicht viel Zeit verschenken?«

»Ich würde gern hier bleiben, solange die Welpen so klein sind und bis ich dafür gesorgt habe, dass die Zeichnungen gerahmt werden. In England wird das teurer sein, und ich kann mich nicht darauf verlassen, dass Rory sich darum kümmert. Er wird es einfach vergessen - aber wir brauchen die Bilder für die Ausstellung, damit etwas da ist, was die Leute sich auch leisten können. Und nach Hause zieht mich im Augenblick nicht viel. Dort erwartet mich nur ein schmutziges, chaotisches Haus. Im Fotoatelier werden sie auch inzwischen längst irgendjemanden als Ersatz für mich gefunden haben.«

Thea fügte nicht hinzu, dass sie Rory außerdem bei der Stange halten und verhindern musste, dass er doch noch ihre Dias nach Amerika schickte. Sie war sich nur noch nicht ganz im Klaren darüber, wie sie das anstellen sollte.

»Drei Monate sind wirklich nicht genug«, meinte Molly, die lange und erfolglos für sechs Monate eingetreten war. »Da braucht man ja schon länger, um ein Bad renovieren zu lassen.«

»Ich weiß, und deshalb möchte ich auch, dass du uns von einigen Immobilienmaklern Angebote zu passenden Räumlichkeiten einholst, die zur Miete stehen. Wenn du etwas findest, kannst du mir das Material hierher schicken. Oder vielleicht …« Sie musste jetzt ein Risiko eingehen: Überließ man Molly zu viel Verantwortung, dann übernahm sie den ganzen Laden. »… oder dir vielleicht einige davon für mich ansehen. Bitte, Molly. Ich weiß, dass es etwas unverschämt ist, dich darum zu bitten, aber ich kenne sonst niemanden, dem ich diese Aufgabe anvertrauen könnte.« Und der vor Ort lebt und dafür Zeit hat, fügte sie im Stillen hinzu.

»Also abgemacht.« Molly verbarg ihre Freude, indem sie das Handtuch faltete. »Was treibt Petal denn gerade? Wir wollen jetzt einen Spaziergang machen.«

Überrascht zog Thea die Augenbrauen hoch. Petal ging nie spazieren, außer in überdachten Einkaufszentren. Als Molly gegangen war, faltete sie das Geschirrhandtuch wieder auseinander, damit es trocknen konnte.

 

Thea sah die Besucher mit Bedauern scheiden. Sie hatte sie nicht eingeladen, aber trotzdem ließ sie sie nicht gern wieder fahren. Teils lag das daran, dass sie nicht allein mit Rory zurückbleiben wollte, teils an ihrer Frustration. Nachdem sie jetzt beschlossen hatte, eine Kunstgalerie zu eröffnen, wollte sie vor allem ihr irisches Idyll hinter sich lassen und ans Werk gehen, besonders, da sie so wenig Zeit zur Verfügung hatte.

Rory stand hinter ihr, als sie dem Wagen nachwinkten. »Nun, Thea?« Er drehte sie zu sich herum und legte ihr die Hände auf die Schultern.

Jetzt hieß es Farbe bekennen. »Rory, du bist einer der attraktivsten Männer, die ich jemals kennen gelernt habe«, begann sie. »Und ich muss völlig verrückt sein, nicht auf der Stelle mit dir zu schlafen, hier vor den Welpen.«

»Ich spüre, dass da noch ein ›Aber‹ kommt.«

»Ich bin vollkommen verrückt. Ich möchte nicht mit dir schlafen.«

Rory nahm es gefasst auf. Er zog die Augenbrauen hoch, schien aber nicht allzu überrascht zu sein. »Du meinst, du bist nach Irland gekommen und in mein Haus, ohne die Absicht zu haben, mir zu geben, was wir beide wollten? Wir haben es doch beide gewollt, oder?«

Thea überlegte lange, bevor sie antwortete. Es war wichtig, ihm die Wahrheit zu sagen, aber dabei keine falschen Vorstellungen heraufzubeschwören. »Als ich nach Irland kam, wollte ich meinem stumpfsinnigen täglichen Einerlei entkommen. Und dein Interesse hat mir außerordentlich geschmeichelt - mein Ego wird sich bei der bloßen Erinnerung noch jahrelang aufblasen. Aber als ich deine Arbeit gesehen habe, deine Bilder, habe ich begriffen, dass es noch etwas Wichtigeres gibt als wunderbaren Sex.«

»Glaub mir, nichts ist wichtiger als wunderbarer Sex.«

»Doch, es gibt etwas Wichtigeres. Die wunderbare Kunst. Sie ist von längerer Dauer, obwohl sie zugegebenermaßen auch sehr viel kostspieliger ist. Was ich brauchte und was ich dank dir jetzt gefunden habe, ist eine Mission, ein Projekt. Ich will dich berühmt machen. Ich will, dass deine Arbeiten in allen wichtigen Museen hängen. Ich will, dass die Welt dich sieht, und zwar durch meine Hilfe.«

»Das alles brauchst du nicht zu tun, Thea. Dieser Bursche in Amerika könnte das alles für mich erledigen, da bin ich mir sicher. Sofern ich ihn aufspüren kann.«

»Nein, so habe ich es nicht gemeint. Ich will es tun. Weil ich will, dass England, das Land, das dich abgewiesen hat …« »Abgewiesen« war vielleicht ein etwas starkes Wort, doch die Iren hatten ja einen Hang zum Poetischen. »Ich will, dass es dich willkommen heißt als die Begabung, die du bist. Das willst du doch sicher auch? Man hat deine Arbeiten in der Luft zerrissen, nur weil du betrunken warst. Du musst doch auch wollen, dass man dich um deiner großen Begabung willen anerkennt.«

Er stand da, blickte auf sie herab, ließ die Wangenmuskeln spielen und legte seinen Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite. »Also, vermutlich will ich das auch.« Er seufzte. »Thea, nachdem du jetzt eine so schöne Rede gehalten hast - wie wäre es, wenn du mir etwas Leckeres kochst?«

Als Thea ein paar Minuten später in der Küche stand und Gemüse für die Suppe schnibbelte, schickte sie ein stilles Dankgebet an das Meer, die Inseln und die Berge dafür, dass es ihr gelungen war, die Sache abzuhaken. Viele Frauen - Frauen, die sie achten und die sie lieben könnte - würden Rory einfach mit animalischer Lust und frohen Herzens genossen haben, ohne sich schuldig oder benutzt zu fühlen. Aber sie konnte das nicht. Vielleicht, weil sie glaubte, das würde die Beziehung zwischen ihnen trüben. Vielleicht, weil sie eigentlich an seiner Kunst interessiert war. Das schien durchaus denkbar, doch es klang nicht ganz glaubhaft. Du bist eine merkwürdige Frau, sagte sie sich.

 

An den folgenden Tagen war Thea sehr beschäftigt. Die Dias kamen, und mit schlechtem Gewissen behielt sie sie für sich. Sie waren wunderbar, und wenn Rory sie zu Gesicht bekam, würde er sie sofort nach Amerika schicken wollen. Zwischendurch sah sie nach den Welpen, vor allem nach dem Kleinen, der inzwischen hungrig und aktiv genug erschien, aber doch nicht so schnell wuchs wie die anderen. Und abgesehen davon sorgte sie dafür, dass Rorys kleinere Arbeiten aufgezogen und gerahmt wurden.

Sie suchten den Freund auf, der Rorys Tierbilder rahmte. Er war bereit, die gewaltige Rolle von Zeichnungen und Skizzen aufzuziehen und zu rahmen, aber nur gegen eine Vorauszahlung. »Es tut mir Leid, Thea«, meinte er mit einem traurigen Zwinkern, »dieser Bursche ist zwar ein sehr liebenswerter Mensch, doch er schuldet mir bereits mehr Geld, als in einen Sparstrumpf passt.«

Mit zusammengebissenen Zähnen registrierte Thea, wie bildhaft die Sprache des Handwerkers war, und stellte einen Scheck über eine größere Summe aus. Zum ersten Mal tat es ihr Leid, dass sie ihr ganzes Geld in ihr Haus gesteckt und keine Hypothek aufgenommen hatte. Aber vielleicht könnte sie Molly vorschlagen, sich an der Investition zu beteiligen; sonst würde sie ganz dreist die Miete erhöhen und einen zusätzlichen Mieter in ihrer Dunkelkammer unterbringen müssen.

Nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass Rorys erschwinglichere Arbeiten gut gerahmt werden würden, und sie sichergestellt hatte, dass er mit einem Bild beschäftigt war, das all seiner Aufmerksamkeit bedurfte und ihm keine Zeit lassen würde, darüber nachzudenken, wie er seinen Amerikaner finden konnte (Gott sei Dank gab es keinen Computer im Haus, und »Internet« war für Rory bisher ein Fremdwort), beschloss sie, dass es Zeit war zu gehen. Vorher hatte sie Susan noch eingeschärft, dass Lara viermal so viel Futter wie gewöhnlich brauchte.

Rory und sie fuhren zum letzten Mal hinaus zu den Seehunden, unternahmen einen letzten Spaziergang auf den Hügel hinter dem Haus, und Thea sorgte dafür, dass seine Schränke mit nahrhaften Lebensmitteln gut gefüllt waren. Es würde sehr traurig sein, dem Cottage Lebewohl zu sagen. Es war ein idyllisches Fleckchen - nur dass das echte Leben sich anderswo abspielte, wenigstens soweit es sie betraf.

Sie gab Rory ein Buch über die Welpenaufzucht, dass sie gekauft hatte. »Da steht drin, wann du sie an festes Futter gewöhnen musst und alles andere, was wichtig ist. In acht Wochen, das ist dann, wenn ich nur noch einen Monat Zeit habe, um die Galerie zu eröffnen« - das betonte sie so, um ihm noch einmal unter die Nase zu reiben, wie unvernünftig er war - »werde ich wieder herkommen und meinen Welpen abholen. Den Kleinen.«

»Klar. Aber ob er durchkommt?«

»Wenn er stirbt, Rory, werde ich … Lass ihn einfach nicht sterben.«

Sie hatte Susan gebeten, sie zum Flughafen zu bringen, und ihr dafür Geld gegeben, das sie nicht hatte. Als sie losfuhren, sah sie aufgeregt und vor allem angsterfüllt aus dem Wagenfenster.

Dies sind meine letzten Augenblicke als sorgenfreie, von der Hand in den Munde lebende, zahlungsfähige Frau, dachte sie. Wenn ich wieder zu Hause bin, stehe ich in der wirklichen Welt, muss Kredite aufnehmen, Räumlichkeiten finden, eben das tun, was Erwachsene tun. Sie seufzte so tief, dass Susan es bemerkte und sie fragend anblickte. Thea setzte schnell ein Lächeln auf. »War ein bisschen spät gestern Abend.«

»Oh. War es das?«

»Susan, vielleicht ist Ihnen egal, ob es so war oder nicht, aber ich kann es Ihnen genauso gut erzählen: Rory und ich haben nicht miteinander geschlafen. Ich bin nur an seiner Arbeit interessiert.«

»Sie kannten seine Arbeit aber noch gar nicht, als Sie hierher kamen, und sind trotzdem gekommen.«

»Ich weiß. Es waren Illusionen, denen ich nachhing. Ich dachte, ich wäre auf ein Abenteuer mit einem gut aussehenden jungen Mann aus. Was ich aber wirklich wollte, war eine Aufgabe.«
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Kapitel 10

 

Thea war auf ein Chaos gefasst, als sie die Haustür öffnete. Aber der Flur sah so aus wie immer, staubig, die Bilder an der Wand waren leicht verrutscht - jedenfalls blockierten keine Müllsäcke die Tür. Obwohl diese Tatsache sie bereits etwas erleichterte, wusste Thea, dass der Flur nur die Spitze des Eisberges war. In der Küche erwartete sie vielleicht eine böse Überraschung.

Aber dem war nicht so. Alles, was da war, erstrahlte in ungeahntem Glanz. Und alles Übrige hatten offensichtlich die Heinzelmännchen weggeräumt, sogar das Spülmittel.

Nein, nicht alles. Auf dem Tisch lag ein Zettel.

 

Liebe Thea, ich habe sie ans Aufräumen gekriegt. Hoffentlich war es drüben noch schön. Wie geht es den Welpen?

 

Thea entwickelte eine plötzliche Zuneigung zu Petal. Womit hatte sie ihre Mitbewohner wohl gezwungen, sich so ins Zeug zu legen? Das war Thea unerfindlich, dennoch empfand sie es als reinsten Segen - zumindest, bis sie vor der Notwendigkeit stand, irgendetwas wiederzufinden.

Der Kessel stand bei den Saucieren im Schrank, er hatte Theas detektivischen Spürsinn also noch nicht auf eine ernsthafte Probe gestellt. Thea füllte ihn mit Wasser.

In diesem Augenblick läutete das Telefon. Thea rutschte das Herz in die Hose. Sie hatte während der Fahrt von Irland viel über die Welpen nachgedacht. Lara war eine perfekte Mutter, aber der Kleine musste ihr außer der Reihe für Extramahlzeiten angelegt werden. Susan würde daran denken, wenn sie im Haus war, aber Rory vergaß es wahrscheinlich, obwohl Thea ihm ein Merkblatt zu Lara und den Welpen in die Küche gehängt hatte. Sie wollte sich jetzt keinen schlechten Nachrichten stellen.

Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. »Hier ist Molly. Ich habe mir eine ganze Reihe von Objekten für dich angesehen, aber sie waren alle hoffnungslos. Willst du die Sache übernehmen, wenn du zurück bist, oder soll ich zunächst einmal weitermachen? Ruf mich bitte zurück. Übrigens, Derek ist hocherfreut, dass ich ein neues Projekt habe.«

Thea schlürfte besinnlich ihren Tee, erleichtert, dass Susan nicht angerufen hatte. Molly auf ihrer Seite zu wissen, bescherte ihr gemischte Gefühle. Einerseits strotzte Molly vor Energie, Enthusiasmus und Ideen, und das war wunderbar. Aber andererseits war sie so herrisch und rechthaberisch, dass sie allzu leicht eine Angelegenheit ganz an sich riss. Sollte sie, Thea, höflich, aber bestimmt darauf bestehen, die Liste der noch zu besichtigenden Räumlichkeiten an sich zu nehmen und Molly zu erklären, dass sie jetzt allein zurechtkäme?

Der zweite Schluck Tee brachte Thea zu dem Schluss, dass das nicht möglich war. Zum einen, weil sie nie den Mut aufbringen würde, Molly, wie freundlich auch immer, in ihre Schranken zu verweisen, zum anderen konnte sie die Dinge wahrscheinlich gar nicht allein regeln. Selbst wenn sie Molly in ihrem Team hatte, stand ihr eine gewaltige, wahrscheinlich nicht zu bewältigende Aufgabe bevor.

Als das Telefon zum zweiten Mal läutete, nahm sie ihre Teetasse und ging an den Apparat. Wahrscheinlich war der Anruf ohnehin für Petal.

»Oh, hallo«, erklang eine leicht überrascht klingende, tiefe Männerstimme. »Ben Jonson. Ich hatte nur den Anrufbeantworter erwartet.«

»Ah, hallo.« Thea spürte, wie ihr Magen unerwartet einen kleinen Sprung machte. Das hatte sie seit ihrer Schulzeit nicht mehr erlebt.

»Ich muss in Ihre Gegend, um einen Klienten zu besuchen. Ich habe mich gefragt, ob ich bei Ihnen vorbeischauen und mit Ihnen sprechen könnte? In der nächsten Woche.«

Thea war hin- und hergerissen. Sie wusste, dass sie in der nächsten Woche sehr beschäftigt sein würde, aber andererseits wünschte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung sehr, Ben zu sehen. »Ja, natürlich. Aber können wir nicht jetzt miteinander sprechen?« Sie war stolz auf sich. Eine kluge Antwort.

Es folgte eine kleine Pause. »Ja, das könnten wir wohl. Ich habe eine Galerie gefunden, die für Rory etwas frei hätte.«

»Oh.« Das war eine gute Nachricht. Sie wollte, dass Rorys Bilder in einer Galerie gezeigt wurden. Aber warum fühlte sie sich dann plötzlich so, als hätte alle Kraft sie verlassen? »Das haben Sie gut hingekriegt.«

»Ja.« Ben klang zufrieden. »Wir haben großes Glück gehabt. Eine gute Galerie mit sehr viel Platz hatte einen unerwarteten Ausfall. Ich erfuhr davon und habe als Erster nachgefragt.«

»Ausgezeichnet.« Eigentlich wollte Thea rufen: »Oh, Mist«, so wie Petal es manchmal tat, oder mit dem Fuß aufstampfen. Schade, dass sie schon erwachsen war. »Werden Sie es Rory erzählen, oder soll ich das erledigen?«

Wieder eine Pause. »Wenn Sie mir die Nummer geben, werde ich es tun.«

Nach etwas Gewühl in ihrer Handtasche fand sie den richtigen Fetzen Papier. »Erinnern Sie ihn daran, Lara den Kleinen anzulegen, wann immer er daran denkt.«

»Den Kleinen? Ach ja. Ich werde Rory daran erinnern.«

»Ich hoffe, es bleibt genug Zeit für das Aufziehen und Rahmen.« Ob sie wollte oder nicht - sie klang aufsässig. Es hatte sie einige Mühe gekostet, diese Arbeiten in Auftrag zu geben, und sie hatte selbst dafür bezahlt. Jetzt würde irgendeine vornehme Londoner Galerie ihr alles vor der Nase wegschnappen.

»Ach, dafür sollte Zeit genug sein. Die Ausstellungsfläche wird erst Anfang nächsten Jahres frei.«

»Im nächsten Jahr?« Theas Gesicht hellte sich auf. Sie konnte nicht sicher wissen, dass Rory die Wartezeit zu lang erscheinen würde, doch sie hatte immerhin noch eine Chance. »Er hat mir nur drei Monate gegeben.«

»Ja. Aber, Thea, ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, es ist doch ein kleiner Unterschied zwischen einer großen Galerie in London …«

»Und einer kleinen in der Provinz, die bisher nicht einmal über eigene Räumlichkeiten verfügt. Ich weiß.« Sie hielt für eine Sekunde inne. »Also, lassen Sie mich wissen, wie es weitergegangen ist.«

Als sie aufgelegt hatte, war sie trotz Bens Nachricht mit sich selbst zufrieden. Sie fand, sie hatte auf den Anruf richtig reagiert. Gab es nicht irgendeine eiserne Regel, dass man einen Anruf selbst beendete? Oder galt das nur für Telefongespräche mit Männern, wenn man sich verabredete? Sie musste noch einmal in ihrem Knigge nachlesen. Thea spürte, dass sie rot anlief. Warum dachte sie im Zusammenhang mit Ben an Verabredungen?

Sie beschloss, Molly zurückzurufen, bevor sie ein Bad nahm. Sie würde wahrscheinlich ebenso enttäuscht sein wie Thea selbst.

Molly reagierte zu Theas Befriedigung verärgert. »Nach all unseren Plänen! Und all diesen furchtbaren Räumen! Was für eine Verschwendung! Und ich habe mich dabei so schmutzig gemacht.«

»Es sollte eigentlich eine gute Nachricht sein. Wir wollen doch, dass Rorys Bilder in einer Londoner Galerie ausgestellt werden, oder nicht?«

Molly stieß einen wegwerfenden Laut hervor. »Also, ehrlich gesagt, es ist mir egal, ob und wo Rorys Bilder gezeigt werden. Von mir aus können sie auch für alle Zeiten in seinem Schuppen vor sich hin gammeln. Ich wollte eine Kunstgalerie eröffnen!« Es folgte eine winzige Pause. »Wollte dir helfen, eine zu eröffnen, meine ich.«

Thea seufzte. »Ja. Aber für Rory müssen wir uns freuen.«

»Vermutlich. Verdammt! Ich habe mich darauf gefreut, wieder eine richtige Aufgabe zu haben.«

»Also, ich muss jetzt in die Wanne, bevor meine Mieter eintrudeln und ich keine Chance mehr habe, auch nur in die Nähe des Bades zu kommen.« Entschlossen legte Thea auf und war stolz, dass ihr kurzes Techtelmechtel mit der Welt der Kunst und die Pläne, die sie in Folge ausgebrütet hatte, sie trotz ihres nur kurzen Lebens befähigt hatten, Telefongespräche zu beenden, ohne zu einer Kerze oder dem Rauchmelder Zuflucht nehmen zu müssen.

 

Gerade als Thea sich in die Wanne mit genau richtig temperiertem Wasser hatte gleiten lassen, das mit sehr teurem Badeöl, einem Rest von Weihnachten, versetzt war, und gerade als das wirklich interessante Programm auf Radio Four begann, läutete das Telefon wieder. Thea war sehr versucht, es einfach läuten zu lassen. Aber es klingelte erneut, unmittelbar nachdem der Anrufbeantworter angesprungen war. Das konnte bedeuten, dass es sich um etwas sehr Wichtiges handelte.

Es war Ben. »Dieser verdammte Rory! Er meint, er werde nicht ein ganzes Jahr warten.«

»Das heißt, wir kehren zu Plan A zurück.« Thea versuchte angestrengt, sich das aufkeimende Lächeln zu verkneifen. Selbst nackt und tropfnass war sie über die Maßen zufrieden.

»Jawohl! Entweder stellt er bei Ihnen aus, oder er schickt die Bilder nach New York. Er sagt, er wolle der Bande von der Cork Street nicht noch einmal eine Chance geben, nachdem sie ihn letztes Mal so niedergemacht hat.«

»Er weiß, was gut für ihn ist! Ich wusste, dass er ein netter Kerl ist.«

Bens wegwerfendes Grunzen war noch besser als Mollys. »Dass Sie versuchen, ohne jede Erfahrung eine Galerie zu eröffnen, ist ein völlig hirnverbrannter Plan, wenn ich es einmal so ausdrücken darf.«

»Sagen Sie, was Sie wollen. Niemand macht Ihnen Vorschriften.«

»Und wie er eine solch einmalige Gelegenheit ausschlagen kann, nur weil …« Er holte tief Luft, vielleicht um sich zu beruhigen. »Ich werde am Mittwoch bei Ihnen in der Gegend sein. Vielleicht um elf? Ich treffe den Klienten um halb neun und sollte dort zeitig fertig werden.«

»Oh.« Thea war verwirrt. »Ich dachte, Sie hätten herkommen wollen, um mir von der Galerie in London zu erzählen. Und das haben Sie ja getan - außerdem ist der Plan doch vom Tisch. Was gibt es denn sonst noch?«

Ben seufzte. »Ich hatte schon so ein Gefühl, dass Rory von der Cork Street nichts würde wissen wollen. So ein Trottel. Wissen Sie, dass er nicht mal ein echter Ire ist? Dass all diese putzigen irischen Ausdrucksweisen nur aufgesetzt sind?«

»Sie hatten es bereits erwähnt.«

»Also, ich komme, um Ihnen diesen lächerlichen Plan auszureden.«

Thea lachte. Sie hatte das Gefühl, ihr sei ein Stein vom Herzen gefallen. »Gut, das können Sie ja versuchen.«

»Ich werde also kommen.«

»Schön. Ich koche uns etwas Leckeres.«

»Oh. Tun Sie das nicht.« Die bloße Vorstellung schien ihn zu entsetzen. Wahrscheinlich war ihm das viel zu häuslich. »Wir werden ausgehen. Bis Mittwoch also.«

Er beendete das Gespräch wesentlich flotter, als sie es geschafft hatte, aber trotzdem stahl sich der Ansatz eines Lächelns auf Theas Züge. Sie musste weiterhin eine Kunstgalerie eröffnen, und Ben kam sie besuchen.

Sie wählte Mollys Nummer. »Ich muss mich ganz kurz fassen, weil ich nackt bin, tropfnass und das Badewasser kalt wird. Rory hat das Angebot der Londoner Galerie abgelehnt. Wir sind also noch im Geschäft.«

»Wunderbar«, erwiderte Derek. »Ich werde es Molly erzählen. Es wird sie freuen.«

»Danke.« Schnell legte Thea den Hörer auf und lief zurück ins Bad, denn sie hörte von der Haustür her schon das metallische Geräusch eines Schlüssels.

 

Als Thea am nächsten Mittwoch Ben die Tür öffnete - er war schrecklich pünktlich -, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Eigentlich hätte sie ihm sofort erklären müssen, dass er nur seine Zeit verschwendete, dass sie sich das Projekt nicht ausreden lassen wollte und konnte. Schließlich fragte sie: »Wollen Sie hereinkommen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe bei Molly hereingeschaut, und die hat mir das hier gegeben.« Verächtlich schwenkte er ein Bündel Papiere. »Offensichtlich sind das potenzielle Kunstgalerien.«

»Oh.« Thea streckte die Hand aus, um den Stapel entgegenzunehmen.

Er hielt sie so, dass sie sie nicht erreichen konnte. »Ich finde, wir sollten sie zusammen durchsehen, damit Sie selbst merken, wie unmöglich das ganze Projekt ist.«

Thea lächelte; sie hatte das Gefühl, dass sie Ben wirklich fragen sollte, warum er ihr half. Eigentlich war es doch nicht seine Sache, ob sie mit ihren Galerieplänen Schiffbruch erlitt oder nicht. Aber sie tat es nicht.

Ben sah sie finster an. Er verstand wohl nicht, warum sie lächelte, traute sich aber offensichtlich nicht, sie darauf anzusprechen. »Wir können zu Mittag essen, wenn wir das hinter uns haben.«

Es ließ sich nicht leugnen, dass es Spaß machte. Die beiden ersten Objekte waren viel zu winzig, um darin irgendetwas auszustellen, das größer war als ein kleines Aquarell. Das letzte dagegen wirkte viel versprechend - wenigstens auf dem Papier.

Es lag in einem kleinen Städtchen in ungefähr zwölf Meilen Entfernung. Dort bestand ein offenkundiger Mangel an Kunstgalerien. Als sie auf der Suche nach einem Parkplatz durch den Ort fuhren, gewannen sie den Eindruck, dass es dort auch an vielem anderen fehlte; dafür gab es eine Unzahl von leeren Ladenlokalen, wie sie in vielen Zentren kleiner Städte zu finden sind. Sie sah sich die Aufstellung des Immobilienmaklers durch, die sie Ben entwendet hatte.

»Für diesen Ort ist hier nur ein Objekt zur Miete aufgeführt, aber wenn das nichts ist, dann könnten wir ja unter den anderen weitersuchen. Warum habe ich nicht gleich daran gedacht, es hier zu versuchen? Ich wette, hier ist alles billig zu haben.«

»Das ist es bestimmt, doch wie wollen Sie jemanden hierher locken? Diese Stadt ist sicherlich nicht unbedingt ein Kunstmekka.«

Thea war entrüstet. »Sie werden staunen! Die Dörfer ringsum sind wundervoll - und dort leben Künstler und Medienleute, so viel Sie wollen, nur eben nicht hier in der Stadt. Und ihnen wird es gut gefallen, große Kunst direkt vor der Haustür präsentiert zu bekommen.«

Ben blickte sie an und seufzte. Er erwiderte nicht, dass er glaube, sie werde zwangsläufig eine Enttäuschung erleben - vielleicht, weil er sie inzwischen gut genug kannte, um zu wissen, dass sie nicht auf ihn hören würde.

Sie gingen zusammen den Hügel hinunter und über einen schmalen Pfad.

»Die werden hier laggars genannt«, erklärte Thea verbindlich. »Das habe ich in einem Kurs über Heimatgeschichte gehört, als ich zum ersten Mal herkam.«

»Tatsächlich? Dort, wo ich herkomme, heißen sie slips. Ich vermute, das ist auch eines der Wörter, die nie in den allgemeinen Sprachschatz eingehen, sondern immer nur begrenzt verbreitet sind.«

»Wo kommen Sie denn her?«

»Aus Wimbledon. Das hat sich inzwischen ziemlich rausgemacht.«

Das Objekt, das sie suchten, lag an einer Straßenecke direkt am Bahnhof. Es war zuletzt von einer Hypothekenbank genutzt worden, hatte zuvor aber ein in dem Städtchen bekanntes Bekleidungsgeschäft beherbergt - davon zeugten noch die großen Schaufenster an beiden Straßenfronten.

»Das ist wunderbar«, rief Thea. »Es ist so groß.«

»Gehen wir erst hinein, bevor wir der Begeisterung freien Lauf lassen.«

Während Ben sich mit dem Schlüssel abmühte, fragte Thea sich, ob er das Wort »wir« auf die gönnerhafte Weise verwendete, wie es Erwachsene Kinder gegenüber zu tun pflegten, oder ob er tatsächlich »wir beide« meinte. Von Natur aus optimistisch, entschied sie sich für die letzte Möglichkeit.

Was sie in dem Gebäude vorfanden, war nicht geeignet, Theas Enthusiasmus zu dämpfen. Alles war geräumig und hell. Es schrie geradezu danach, irgendetwas Aufregenderem Platz zu bieten als nur einem weiteren Finanzinstitut.

Ben folgte Thea in den größten der Räume. Sie konnte vor lauter Ahs und Ohs kaum an sich halten, so schön fand sie das Ladenlokal. Er hielt sich zurück und machte sie nicht auf den schmuddeligen Teppichboden, die dunkelbeigefarbenen Wände oder den Schmutz aufmerksam.

»Es sind wirklich schöne Räume, das müssen Sie zugeben«, meinte Thea.

Er nickte kaum merklich, wie ein Mann, der bei einer Versteigerung verstohlen mitbietet.

»Es ist nur schade, dass es wahrscheinlich nicht genug Stellwände gibt«, fuhr sie fort.

Ben holte tief Luft. »Sie könnten, falls das nötig ist, die Fenster mit Holzfaserplatten abdecken. Dazu muss man sich nur Rahmen bauen, in die man die Platten einlegen kann.«

Erfreut wandte Thea sich ihm zu. »Eine glänzende Idee! Sie sind klug. Wo geht es hier hin?«

Es schlossen sich noch zwei weitere Räume mit riesigen Fenstern an, und mehr und mehr gab Thea sich dem Gefühl hin, dass sie das Richtige gefunden hatte. »Jetzt lassen Sie uns hinuntergehen«, drängte sie, nachdem sie im Geist schon die Hälfte von Rorys riesigen Bildern untergebracht hatte.

Über eine Treppe gelangte man in den Keller. Dort gab es keine Fenster, kein Tageslicht, und es roch verdächtig muffig.

»Das ist der Teppich«, erklärte Ben. »Wenn Sie ihn abheben und etwas durchlüften lassen, wäre die Sache wahrscheinlich behoben.«

»Und hier gibt es keine Fenster«, stellte Thea begeistert fest. »Wir hätten vier Wände für die Bilder und könnten die Drucke in den Fluren aufhängen. Wir brauchten nur gutes Licht. Was verbirgt sich dahinter?«

Die Tür führte zu einer kleinen Küche und einem weiteren Büroraum, wieder ohne Fenster.

»Hier könnten wir die Geräte unterbringen.« Sie deutete auf den Büroraum. »Und aus der Küche könnte man auch etwas machen.«

»Eine Küche«, erwiderte Ben bestimmt.

»Und ein Büro. Ich könnte einen Schreibtisch reinstellen.«

Sie standen in dem schmuddeligen Durchgang. Er blickte auf sie herab, und obwohl sie seinen Gesichtsausdruck nicht genau sehen konnte, spürte sie, dass er so zu ihr sprechen würde, wie es ihre Lehrerinnen oft getan hatten. Mit anderen Worten, er hatte nichts Gutes zu vermelden.

»Thea«, begann er und legte ihr eine Hand auf den Arm.

»Ben«, entgegnete sie bestimmt und schob die Hand fort. »Ich glaube, ich weiß, was Sie sagen wollen, und ich glaube, es wäre besser, wenn Sie es woanders sagten. Zum Beispiel in einem Pub. Gleich gegenüber auf der anderen Straßenseite ist einer. Das habe ich bei unserer Ankunft gesehen.«

 

»Also«, meinte sie, nachdem sie einen Schluck ihres Lagers getrunken hatte, immer noch entschlossen optimistisch. »Sie wollen mir klar machen, dass ich verrückt bin, dass ich unmöglich ohne privates Einkommen und Kapital eine Kunstgalerie eröffnen kann und Rory einfach mit seinen Bildern in die Staaten ziehen lassen soll. Was er ja ohne weiteres könnte - er brauchte dazu nur im Internet nach seinem Verbindungsmann zu suchen. Und ich könnte mir dann irgendein anderes nettes Hobby suchen. Aber ich will Ihnen die Mühe sparen - all das weiß ich. Ich werde eine Hypothek auf mein Haus aufnehmen, ein weiteres Zimmer vermieten, um damit die Ausgaben zu bestreiten, und all meine Kraft in diese Galerie stecken. Ich setze mir eine Frist von zwei Jahren, und wenn ich bis dahin nicht schwarze Zahlen schreibe, gebe ich mich geschlagen. Okay?«

Er nippte an seinem Drink. »Gut, ich wollte wirklich vieles von dem anführen, und ich war extra hergekommen, um Ihnen die ganze Sache auszureden, doch vermutlich wusste ich bereits, dass ich damit keinen Erfolg haben würde.«

Thea hatte auf ein erfrischendes, leidenschaftliches Für und Wider gehofft. »Nein«, antwortete sie leise.

»Also, ich denke zwar, dass Sie völlig verrückt sind und mit dem Projekt scheitern müssen, aber ich werde Ihnen trotzdem helfen, so gut ich kann. Mit Kontakten und dergleichen.«

Theas Mundwinkel zuckten. »Ah, jedoch nicht beim Anstreichen und Renovieren?«

Seine Mundwinkel zuckten ebenfalls, aber er hatte sie schnell wieder unter Kontrolle. »Ich habe nicht besonders viel Zeit, doch ich hoffe, dass ich mich daran auch ein wenig beteiligen kann, wenn es sein muss.«

Thea schenkte ihm ein angemessenes Lächeln und streckte die Hand aus. »Natürlich muss es nicht sein. Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mir überhaupt helfen wollen. Und Ihre Kontakte werden wirklich nützlich sein - ein paar Eimer Farbe kann schließlich jeder Dummkopf verstreichen.«

»Und das ist auch ganz gut so, wie sie wahrscheinlich feststellen werden.«

»Ich bin sicher, ich kann Petal und Co. dazu überreden, mir zu helfen.«

»Tatsächlich? Mir kamen sie nie besonders hilfsbereit vor.«

»Oh doch! Petal hat vor meiner Heimkehr die anderen Mieter dazu gebracht, das ganze Haus aufzuräumen und zu säubern.«

»Na, schön für Sie! Vielleicht wird sie schließlich doch noch erwachsen.«

»Ich glaube, sie schlägt Molly nach.«

»Wahrscheinlich.«

»Und Molly ist auch ganz wild darauf, sich an dem Projekt zu beteiligen.«

»Thea, ich weiß nicht, wie gut Sie Molly kennen. Ich selbst mag sie gern, aber sie ist doch ziemlich …«

»Energisch? Herrisch? Ja, das weiß ich, doch ich brauche jemanden, der so ist. Sie ist so positiv. Ich glaube, ich kann sie unter Kontrolle halten.« Sie lächelte. »Und ich bin sehr dankbar, dass Sie auch helfen wollen. Und Rory wird Ihnen ebenfalls dankbar sein, da bin ich sicher.«

»Ich tue es nicht für Rory!« Er klang überraschend ungehalten. »Ich meine, ich bewundere seine Arbeit sehr, und ich weiß, dass er als Künstler Erfolg haben wird, vor allem jetzt, da er so versessen darauf ist auszustellen …«

»Und?«, flüsterte Thea.

»Was ich tue, tue ich - oder werde ich tun -, weil ich Sie bewundere, weil ich es bewundere, dass Sie einen Traum haben und ihn realisieren wollen.«

Thea schluckte. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Von Ben bewundert zu werden, selbst dafür, dass sie verrückt war, war einfach wundervoll. Ben selbst war wundervoll, stellte sie fest. Wie beim letzten Wort, das man in ein Kreuzworträtsel eintrug, war die Antwort plötzlich offensichtlich. Nun wusste sie, warum sie nicht mit Rory geschlafen hatte, warum ihr Herz schneller schlug, wenn sie am Telefon Bens Stimme hörte, warum sie ihn in ihrer Nähe haben wollte, selbst wenn er sich negativ zu ihrem Projekt äußerte. Entweder liebte sie ihn, oder sie war unglaublich in ihn verknallt. Wie auch immer - sie musste jetzt etwas sagen, und zwar schnell, damit er ihr nicht auf die Schliche kam. »Ich dachte, Sie hielten mich für verrückt«, murmelte sie. »Sie haben es ja auch ausgesprochen, mehrfach sogar.«

»Ja, das habe ich, und Sie sind verrückt, aber ich bewundere Sie dafür.«

»Oh.«

»Und es wird Molly von anderen Dummheiten abhalten.«

Sie hatte sich inzwischen etwas besser unter Kontrolle, doch er hatte wirklich ganz wunderbare Augen. »Ich werde also vom Rest der Familie einen Orden verliehen bekommen?«

»Definitiv.«

Thea lächelte und hoffte, dass dieses Lächeln angemessenunbekümmert schien. Ohne Spiegel konnte sie sich nicht sicher sein, ob sie nicht einfach einfältig wirkte.

Nachdem sie bei dem Immobilienmakler angerufen und ihm mitgeteilt hatten, dass Thea interessiert sei, das Objekt zu mieten, und einen Termin beim Anwalt des Besitzers vereinbart hatten, fuhr Ben sie nach Hause.

»Möchten Sie nicht auf eine Tasse Tee oder etwas anderes hereinkommen?«, bot Thea an. »Oder müssen Sie sofort zurück?«

Ben holte tief Luft und blickte starr durch die Windschutzscheibe. »Wissen Sie, Thea, ich muss Ihnen der Fairness halber gestehen, dass ich, obwohl ich mich von Ihnen angezogen fühle - dagegen bin ich machtlos -, nicht auf eine Beziehung aus bin. Ich weiß nicht, was Molly Ihnen über mein Privatleben erzählt hat - falls sie überhaupt etwas erzählt hat -, doch es gibt für Toby ohnehin schon zu viele Frauen, die in sein Leben getreten und wieder verschwunden sind, ohne dass ich auch noch Freundinnen habe. Es tut mir Leid, aber so liegen die Dinge.«

Thea brauchte ein Weilchen, um zu begreifen, was er gesagt hatte, doch sie konnte es immer noch nicht glauben. »Wie bitte?«

»Ich bin nicht auf eine Beziehung aus.«

Eine Woge puren Zorns erzwang sich ihren Weg von Theas Magen in ihr Gesicht. Sie wusste, dass sie knallrot angelaufen war und versuchen musste, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Wenn sie zuließ, dass irgendwelche Emotionen an die Oberfläche kamen, würde sie ihn wahrscheinlich lynchen.

Molly hatte ihr nichts über sein Privatleben erzählt. Im Gegenteil. Es war eigentlich merkwürdig, dass Molly sie zwar mit jedem Junggesellen, den sie irgendwo auftreiben konnte, bekannt zu machen pflegte, Ben aber niemals erwähnt hatte. Wusste sie, dass er »nicht auf Beziehungen aus war«? Das wäre für Molly sicherlich kein Hinderungsgrund gewesen. Wahrscheinlicher war, dass Molly Ben nicht damit belästigen wollte, ihm Frauen anzubieten, die ihm nicht gefielen.

»Wenn Sie keine Tasse Tee möchten«, erwiderte sie starr vor Anstrengung, sich zu beherrschen, »dann brauchen Sie das nur zu sagen. Sie brauchen mich nicht mit einem ganzen Wust von Informationen zu versorgen, an denen ich nun wirklich nicht interessiert bin.« Sie drohte die Kontrolle zu verlieren. »Warum, um Himmels willen, glauben Sie, sollte ich das geringste Interesse an Ihren Gepflogenheiten haben, was Verabredungen anbelangt?«

Er wirkte betroffen, und sie setzte nach. »Aber da ich diese Informationen jetzt einmal habe, kann ich sie zusammen mit all dem anderen nutzlosen Zeug, mit dem wir alle unsere Hirne verstopfen, abspeichern. Und wenn ich jemals Gelegenheit haben werde, mein Wissen an eine Frau weiterzugeben, die verrückt genug ist, mit Ihnen auszugehen, dann werde ich das sicherlich tun.«

Ihr Zorn griff auf ihn über, aber anders als sie behielt er die Kontrolle. »Es tut mir Leid. Ich habe vermutlich zu viel gesagt …«

»Das haben Sie. Viel zu viel. So, wenn es Ihnen nichts ausmacht, brauche ich jetzt unbedingt eine Tasse Tee. Also werde ich hineingehen.«

Erst als sie die Stufen zu ihrer Eingangstür hinauflief, merkte sie, dass sie ihm nicht einmal dafür gedankt hatte, dass er den ganzen Weg von London hergekommen war, um ihr zu helfen.

Sie stolzierte zurück zum Auto. Er öffnete die Beifahrertür. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Fühlen Sie sich bitte nicht verpflichtet, mir ein weiteres Mal zu helfen.«

Sie hatte ihren Schlüssel gefunden, die Tür aufgeschlossen und war eingetreten, bevor Ben losfuhr. In der Küche angekommen, liebäugelte sie lange mit der Whiskeyflasche, bevor sie sich schließlich doch für Tee entschied. Aber sie war froh, dass sie diese Wahl getroffen hatte, denn fünf Minuten später klopfte es an der Tür.

Es war Ben. »Ich habe meine Meinung geändert. Ich hätte gern eine Tasse Tee.«

»Dann kommen Sie besser herein.« Thea hatte inzwischen genügend Zeit gehabt, um ihren Ausbruch zu bedauern. Sie folgte Ben die Treppe hinunter in die Küche. »Das Wasser kocht schon, es wird nicht lange dauern.«

Am Küchentisch drehte Ben sich um, um sie anzusehen. »Eigentlich geht es mir nicht um den Tee. Ich bin zurückgekommen, weil ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass Sie versuchen, ohne irgendwelche Erfahrung, ohne irgendwelche Kontakte, einfach mit nichts als gutem Willen eine Kunstgalerie aufzubauen. Was immer Sie von mir persönlich halten mögen - Sie müssen zulassen, dass ich Ihnen helfe, wo immer ich kann.«

Dass sie ihn noch vor kurzem am liebsten in Stücke gerissen hätte, hatte Theas Gefühle für ihn keineswegs in Mitleidenschaft gezogen. Sie zuckte die Schultern. »Also, danke schön. Ich wäre dafür sehr dankbar.«

Er runzelte die Stirn. »Sie brauchen nicht dankbar zu sein«, erwiderte er ärgerlich und stolzierte hinaus. Sie konnte hören, dass er auf dem Weg nach oben drei Stufen auf einmal nahm.

 

Das Treffen mit dem Anwalt des Hausbesitzers verlief nicht so reibungslos, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Besitzer, so schien es, hatte verschiedentlich Mühe gehabt, seine Miete einzutreiben. Er verlangte nicht nur, dass Thea einen Mietvertrag über zwei Jahre unterzeichnete, ganz gleich, ob die Galerie nun eröffnete oder nicht, sondern er wollte auch eine Kaution von drei Monatsmieten. Das ergab einen Betrag von ungefähr sechstausend Pfund - Geld, das Thea aufbringen musste, bevor sie den Vertrag unterzeichnen konnte und Zugang zu dem Gebäude erhielt, um mit der Renovierung zu beginnen.

Thea war sich sicher, dass sie das Geld und mehr, wenn es sein musste, durch eine Hypothek auf ihr Haus aufbringen konnte, aber das ging nicht von heute auf morgen. Als sie nach Hause fuhr, ging sie im Geist ihre Möglichkeiten durch. Sie konnte sich an Kredithaie wenden, Leute, die ihr mit Vergnügen das Geld leihen und wahrscheinlich auf der Stelle in gebrauchten Scheinen aushändigen würden. Allerdings zu einem Zinssatz, der sie zwingen würde, ihr Haus zu verkaufen, um den Kredit zurückzuzahlen. Dann war da Molly, die ihr das Geld wahrscheinlich auch sofort geben konnte und der es nichts ausmachen würde, wenn sie es erst zurückbekam, nachdem Thea eine Hypothek auf ihr Haus aufgenommen hatte. Aber sie würde sich von Stund an als gleichberechtigter Partner des Projektes ansehen, und das konnte sich als furchtbarer Fehlgriff erweisen. Dann war da ihre Mutter, die von Thea erwarten würde, dass sie zunächst sie um Geld fragte. Da sie aber selbst mit sehr wenig auskommen musste, war das das Letzte, was Thea wollte. »Ich werde es überschlafen«, beschloss sie, denn sie war hundemüde. »Und werde es mir morgen überlegen.«

Thea war zuversichtlich, als sie am nächsten Tag zur Hypothekenbank ging. Schließlich war sie nicht unvermögend. Es sollte nicht allzu schwierig sein, ihren Besitz zu beleihen. Die Frau, mit der sie sprach, war jung, hübsch und sachlich. Sie war außerdem bestimmt. Thea könne keine Hypothek oder »persönliche Finanzierung« bekommen, ganz gleich, in welcher Höhe, wenn sie nicht über ein regelmäßiges Einkommen verfüge. Und obwohl die Angestellte es nicht sicher sagen konnte, glaubte sie nicht, dass Einnahmen aus Zimmervermietung als solches gelten könnten.

»Wenn Sie das Geld bekommen, ist es natürlich Ihre Sache, wie Sie es zurückzahlen. Aber wir brauchen Gehaltsabrechnungen oder dergleichen als Nachweis Ihres Einkommens.« Dann, als sie Theas Verzweiflung bemerkte, fügte sie hinzu: »Ich könnte Sie zu einem meiner Vorgesetzten bringen. Vielleicht hat er einen besseren Vorschlag.«

Thea seufzte. »Wenn es so weit ist, werde ich wiederkommen.«

Die Frau lächelte. »Es wäre vielleicht nicht schlecht, vorher einen Termin auszumachen.«

 

Zu Hause angekommen, unternahm Thea einen für sie ungewöhnlichen Rundgang durch alle Zimmer und sammelte schmutzige Tassen und Gläser ein. Wieder einmal stieß sie in Petals Zimmer auf den vermissten Korkenzieher und beschloss, ihr einen eigenen zu kaufen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie ja kein Geld und auch keine Kunstgalerie mehr in Aussicht hatte - nur weil sie bei dem Fotografen im Städtchen gegen Barbezahlung gearbeitet hatte und keine Lohnabrechnungen vorlegen konnte.

Sie überlegte, ob sie den Fotografen noch einmal aufsuchen und darum bitten sollte, ihr eine Verdienstbescheinigung auszustellen, aus der nicht hervorging, dass sie gar nicht mehr bei ihm arbeitete. Damit könnte sie sich dann an eine andere Hypothekenbank wenden. Aber sie verwarf den Gedanken wieder. Nach ihrer Rückkehr aus Irland, nachdem sie also bereits eine Reihe von Arbeitstagen versäumt hatte, hatte sie im Fotostudio bekannt gegeben, dass sie nicht mehr kommen werde.

Stattdessen setzte sie nun den Kessel mit Wasser auf und wartete darauf, dass es kochte. Irgendetwas würde ihr schon einfallen. Irgendeine Möglichkeit, an eine große Summe Geldes zu kommen, und zwar schnell, würde sie ersinnen. Es musste sein, denn andernfalls würde sie Rory anrufen und ihm erklären müssen, dass er seine Bilder nach Amerika schicken sollte. Und sie würde sich einen Job suchen müssen, der angemessen bezahlt wurde.
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Kapitel 11

 

Thea trank immer noch ihren Tee - besser gesagt, nippte sie an der inzwischen kalten Flüssigkeit in ihrer Tasse -, als Molly anrief. Sie hatte keineswegs die Absicht, Molly von ihrem Problem zu erzählen, bis sie selbst eine Lösung gefunden hatte. Aber als Molly sie dann fragte, wie es denn so laufe, fiel ihre Antwort - »Gut« - ein wenig gezwungen aus.

»Das ist schön«, erwiderte Molly, der das nicht auffiel, »denn ich wollte dich um einen kleinen Gefallen bitten. Ben lässt uns heute Nachmittag Toby da. Er fährt zu einem Vorstellungsgespräch nach Bristol, und ich hatte nicht mehr daran gedacht, dass wir heute Abend etwas vorhatten. Da habe ich mich gefragt …«

Selbst Molly musste manchmal Luft holen. »Ob ich herüberkommen und auf ihn aufpassen könnte?«, warf Thea ein. Warum wohl hatte Ben ihr gegenüber nicht erwähnt, dass er einen neuen Job suchte?

»Oh nein, es würde mir nicht im Traum einfallen, dich darum zu bitten. Dazu bist du sicherlich mit der Galerie viel zu beschäftigt. Vermutlich kaust du gerade an deinem Bleistift und überlegst dir, welche Bilder du wohin hängen willst.«

Das war so weit von der Realität entfernt, dass Thea seufzte. »Wenn ich doch nur schon so weit wäre!«

Diese ungewohnte Niedergeschlagenheit fiel trotz ihrer eigenen, drängenden Sorgen sogar Molly auf. »Also, was tust du denn?«

»Ich frage mich, wie um Himmels willen ich die Galerie finanzieren soll - beziehungsweise wie ich kurzfristig an Geld komme. Auf lange Sicht könnte ich mein Haus verkaufen, mir in Stroud ein kleineres zulegen und die Galerie aus der Differenz finanzieren. Aber das geht nicht in den drei Monaten, die Rory mir eingeräumt hat.« Sie seufzte. »Was meinst du, wenn ich ihm meinen Körper opfere, ob er sich dann auf vier Monate herauf handeln lässt?«

»Thea!«

Thea merkte, dass sie zu weit gegangen war, und trat den Rückzug an. »Es ist nur ein vorübergehendes Problem, Molly. Ich muss mir eben überlegen, wie ich schnell etwas Geld aufbringen kann. Das werde ich schon hinkriegen. Und wenn du willst, dass ich zu euch komme und auf Toby aufpasse - gern. Heute Abend bekoche ich die Horden nicht - sie werden alle ausgehen.«

»Also vielen Dank, Thea, doch ich habe Toby bereits gesagt, dass er zu dir geht. Ich dachte, du würdest gar nicht herkommen können, weißt du?«

»Das macht nichts. Ich würde mich freuen, wenn Toby zu mir kommt. Aber was ist mit Ben? Wird er ihn nicht bei dir abholen wollen?«

»Ben bleibt das ganze Wochenende über. Es ist eine Art Gruppentraining. Er hat den Job zwar noch nicht hundertprozentig sicher, aber sie wollen trotzdem, dass er an dem Training teilnimmt, um zu sehen, ob er ins Team passt.«

»Wie grausig!«

»Hm, ja. Der arme Ben. Das ist gar nicht sein Ding.«

»Aber für Toby wird es auch spät werden, wenn du ihn abholst.«

»Ja, deswegen hatte ich gehofft, dass du ihn die Nacht über dabehalten könntest.«

»Nun - nicht dass ich ihn nicht gern hier behalten würde, aber wo soll ich ihn unterbringen? Das Haus ist voll -und meine Dunkelkammer ebenfalls.«

»Toby meint, er schläft auch auf dem Fußboden ganz gut«, antwortete Molly nach einer kurzen Pause. »Und er möchte wissen, wie es den Welpen geht.«

»Als ich das letzte Mal mit Susan telefoniert habe, ging es ihnen gut«, entgegnete Thea. Sie hatte zu einer Zeit angerufen, da sie sich sicher sein konnte, dass Rory im Atelier war. Wenn sie mit ihm sprach, würde er vielleicht herausfinden, wie schlecht es um ihre Pläne mit der Galerie stand. Sie wartete, bis Molly die Nachricht weitergegeben hatte. »Und er kann wirklich auf dem Fußboden schlafen?«

»Das behauptet er jedenfalls.«

»Nun, dann wird es wohl gehen. Dann holst du ihn also morgen früh ab?«

»Genau.« Molly senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Ich werde mir irgendetwas ausdenken müssen, um ihn am Wochenende zu beschäftigen. Es gibt hier wohl kein Disneyland in der Nähe, oder?«

»Ich habe keine Ahnung; ich werde die Studenten fragen, wenn sie zurück sind. Aber zunächst mal muss ich mich um eine Art Bett kümmern.«

Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. »Du hast doch Toby gefragt, ob er auch wirklich die Nacht über hier bleiben will?«

»Natürlich! Ehrlich, glaubst du denn, ich hätte noch nie vorher mit Kindern zu tun gehabt?«

 

Während Thea ihr Schlafzimmer aufräumte, damit eine Ecke für Toby frei wurde, überlegte sie hin und her, ob sie Rory anrufen und ihm erzählen sollte, dass der ganze Plan dahin war, dass sie nicht rechtzeitig eine Kunstgalerie würde eröffnen können und er seine Bilder besser nach New York schaffte. Aber irgendwie konnte sie es nicht, noch nicht, nicht, bis sie etwas länger an dem Problem herumgekaut hatte und sich absolut sicher sein konnte, dass sie alle Möglichkeiten bedacht hatte.

Während sie nach und nach die vielen Kleider, die überall im Zimmer verstreut lagen, auf Bügel hängte, fragte sie sich, wie viel sie wohl herausschlagen könnte, wenn sie sie alle verkaufte. Nicht viel. Die meisten ihrer Kleider waren bequem, lässig und alt. Ihre wenigen eleganten Sachen hatte sie ihren Londoner Freundinnen gegeben, bevor sie London verlassen hatte - um jede Erinnerung an das Leben, das sie hinter sich ließ, auszulöschen.

Molly hatte wahrscheinlich ein paar Zehntausend für Notfälle flüssig, aber Molly wollte sie wirklich nicht zu sehr einbeziehen.

Aber was war die Alternative? Die Alternative war, die ganze Idee aufzugeben.

Schließlich entdeckte Thea das Sofa, von dem sie gewusst hatte, dass es irgendwo in ihrem Schlafzimmer stehen musste. Darauf konnte Toby in Petals Schlafsack schlafen.

 

Molly lieferte Toby etwas früher ab, als Thea erwartet hatte. Obwohl beide vollkommen friedlich waren, spürte Thea, dass sie einander langsam langweilten und hofften, dass es ihr irgendwie gelingen würde, einen Weg zu finden, den Jungen zu unterhalten - obwohl sie, was Spiele, Computerspiele und Sport anging, völlig unwissend war. »Hallo, Toby. Schön, dass du kommst. Möchtest du hereinkommen, Molly?«

»Nein, ich kann mich nicht aufhalten. Ich muss zusehen, dass ich wieder heimkomme; ich will noch baden, bevor wir ausgehen.« Sie zog ein Gesicht. »Du weißt ja, wie lange ich brauche, um mich zurechtzumachen.«

Thea wusste es.

»Also, komm herein, Toby, und sieh dir mein Haus an. Wir können zwar hier nicht viel unternehmen, aber wir werden die Zeit schon irgendwie rumkriegen.«

Der Gedanke, ihr Haus mit Tobys Augen zu betrachten, war etwas beunruhigend. Er besah sich mit beredtem Schweigen das überall vorherrschende Durcheinander, die Poster an den Wänden, die Bücherstapel, die auf den Treppenstufen lagen. Auch wenn er sich nicht dazu äußerte, war es offensichtlich, dass es bei ihm zu Hause sehr viel anders aussehen musste. Männlich und schlicht, vermutete Thea. Der viele Kram ihrer Kunststudenten würde Ben wahrscheinlich regelrecht abstoßen. Er war schließlich mit Petal und Molly verwandt, die sich ständig darüber beklagten.

»Also, Toby. Hast du Hunger? Was möchtest du essen?«

»Irgendetwas.«

»Könntest du etwas genauer werden? Ich weiß noch, dass du Vegetarier bist, ich könnte dir also auf jeden Fall eine Ofenkartoffel anbieten. Aber wie sieht es mit einer Pizza aus?«

»Vom Pizzadienst?«

»Nein.« Thea war sparsam. »Aus der Bratpfanne.« Toby riss ungläubig die Augen auf. »Das ist ganz einfach«, fuhr sie fort. »Man rührt einen Teig, verteilt ihn in der Pfanne und backt ihn auf beiden Seiten in Olivenöl aus. Das wird natürlich nicht so gut wie mit einem Hefeteig, doch es geht schnell.« Aber Rezepte waren wahrscheinlich nicht das, wofür sich siebenjährige Jungen interessierten; daher beschloss sie, sich so schnell wie möglich dem praktischen Aspekt zuzuwenden. »Sollen wir uns Pizzen zubereiten? Wir können sie mit allem, was dir gefällt, belegen - vorausgesetzt natürlich, ich habe es im Haus.«

Toby hatte einen Mordsspaß. Vielleicht, dachte Thea, hatte er nie zuvor mit frischen Zutaten gekocht. Er hatte ihr nur erzählt, dass er mit einer Mikrowelle umgehen könne. »Mikrowellen sind für Kinder eine sehr sichere Art zu kochen«, bemerkte sie, »aber manchmal ist es auch schön, alles selbst zuzubereiten.«

Sie hatte den Tisch abgeräumt, Toby und sich selbst eine Schürze umgebunden und das Mehl herausgeholt. Schon sehr bald waren die beiden Köche, die Arbeitsflächen und der Boden mit Mehl und Backpulver bestäubt. »Wenn man noch ein Ei hinzufügt, wird der Teig etwas besser.« Sie gab Toby ein Ei.

»Ich habe noch nie eins aufgeschlagen«, bekannte er vorsichtig.

»Noch nie? Das ist nicht schwierig. Hier, nimm dazu diese kleine Schale, dann geht es noch leichter. Huch, das ging daneben, fürchte ich.« Sie löffelte das rohe Ei, das an der Schale herablief, wieder herein. »Versuch es noch mal. Gut so. Und jetzt gieß etwas Olivenöl dazu.« Sie reichte Toby die Flasche.

»Wie viel soll ich hineinschütten?« Toby entspannte sich etwas.

»Nur ein paar Gluckser. So ist es richtig.«

Glücklicherweise war Toby ein ebenso begeisterter Spüler wie Koch. Thea beschäftigte ihn damit, während sie den Tisch säuberte. »Bevor wir die Pizzen backen, brauchen wir etwas Platz. Also wasch bitte eben diese Schüssel ab.«

»Das macht vielleicht Spaß!«, meinte Toby, der das Wasser beinahe schneller auf den Boden spritzte, als Thea es wieder aufwischen konnte.

»Kochst du nie mit deiner Mum?« Thea verstand nichts von Mutterschaft und Erziehung, aber sie hatte als Kind bestimmt mit ihrer Mutter gekocht.

»Nein, sie mag das Durcheinander nicht.«

»Na ja, das mag eigentlich keiner, doch es stellt sich trotzdem ein.« Thea kratzte sich mit ihrem Mehlfinger an der Nase. »Vermutlich hält Ben auch nicht allzu viel von Unordnung.«

Toby zuckte die Schultern. »Ihm würde es nicht so viel ausmachen, glaube ich, aber wir haben nicht so viel Zeit füreinander.«

»Zeit füreinander? Oh.«

Das mit Abwaschwasser benetzte Mehl auf Toby verwandelte sich langsam in eine klebrige Masse. »Hm. Deswegen setzen wir uns kleiner.«

»Ihr setzt euch kleiner? Hm, das ist interessant.«

»Ja. Er bemüht sich um diese Arbeit in Bristol. Dort könnte er sehr viel früher Feierabend machen, und wir könnten Margaret loswerden. Mein Kindermädchen.« Das Wort war ihm offensichtlich peinlich. »Wir würden vielleicht ein nettes kleines Dorf finden, wo ich die Schule am Ort besuchen kann statt eines Internats.«

Thea vermutete, dass es die Internatserziehung war, der er seine gehobene Ausdrucksweise verdankte. »Ich verstehe.«

»Und es sieht so aus, als würde Veronica wieder heiraten, sodass er ihr nicht mehr so viel wird geben müssen.«

»Veronica?«

»Meine Mum. Sie mag keine Titel.« Toby runzelte die Stirn. »Obwohl ich ganz gern eine Mum hätte.«

»Das heißt, du würdest deine … Veronica … lieber Mum nennen? Aber es ist doch eigentlich egal, wie man jemanden nennt, oder? Wenn sie deine Mum ist, dann ist sie eben deine Mum. Daran ändert sich doch nichts.«

Aber Thea hatte nicht im Mindesten verstanden, worauf es ankam. »Nein, ich meine eine Mum wie die meines Freundes Edward. Sie arbeitet nur Teilzeit und ist immer da, wenn er aus der Schule kommt. Ich hätte dieses Wochenende bei ihnen verbracht, wenn sie nicht zu ihrer Großmutter gefahren wären. Und sie backt Kuchen«, fügte er hinzu.

Thea hätte gern noch weitergebohrt, um herauszubekommen, wie Ben über all diese Dinge dachte, aber sie wusste, dass es falsch gewesen wäre. Außerdem hatte Toby bereits viel preisgegeben, ohne dass sie ihn dafür hätte foltern müssen. Jetzt hatte sie das Gefühl, dass er eine Belohnung verdiente. »Also, wenn ich genug Mehl habe, könnten wir einen Kuchen backen. Aber zuerst müssen die Pizzen fertig sein.«

»Tatsächlich? Klasse!«

Als Toby später Die Simpsons sah - die ein Siebenjähriger wahrscheinlich noch nicht sehen sollte - und die Teigschüssel des Schokoladenkuchens ausleckte, überlegte sich Thea beim Aufräumen, wie gut es war, dass er gern kochte.

»Wir müssen mit dem Überzug warten, bis der Kuchen etwas abgekühlt ist, sonst hält er nicht«, erklärte sie. »Das ist mir schon oft passiert.«

»Wir haben ziemlich viel Glasur, oder?«, stellte Toby etwas verlegen fest. Wie immer war die Glasur zu flüssig geworden, und als sie dann endlich die richtige Konsistenz hatte, hätte sie für eine kleine Hochzeitstorte ausgereicht.

»Keine Sorge. Wir können den Rest einfrieren und ihn entweder das nächste Mal benutzen, wenn irgendjemand einen Kuchen backt, oder ich esse sie gefroren, wenn ich Heißhunger auf Schokolade habe und keine im Haus ist.«

»Oh. Na gut. Was meinst du, ist der Kuchen jetzt kalt genug?«

»Eigentlich nicht, aber versuch es trotzdem mal. Ich kann es nicht länger erwarten. Übernimm du die Glasur. Ich koche Tee. Zu Schokoladenkuchen gehört auch Tee, was meinst du?«

Toby hatte dazu keine Meinung, nahm das Palettenmesser und machte sich an die Arbeit.

Mit geputzten Zähnen, aber sonst offensichtlich ungewaschen, zog Toby sich später Petals Schlafsack über die Schultern und kuschelte sich auf dem Sofa in Theas Schlafzimmer zusammen. »Warum stehen hier so viele schwarze Tüten?«, fragte er.

»Ich sortiere meine Kleider und mustere die aus, die mir nicht mehr passen. Ich habe schon vor Weihnachten damit angefangen.«

»Oh. Veronica macht das zweimal im Jahr. Im Frühjahr und im Herbst. Sie schickt ihre Kleider an eine Verkaufsstelle und bekommt Geld dafür.«

»Oh.« Thea schickte ihre auf den Flohmarkt und bot sie nur dann, wenn sie noch gut genug waren, einem wohltätigen Zwecken dienenden Secondhandladen an.

»Sie sagt, es macht nur Sinn, wirklich klassische Kleider zu behalten, die nicht aus der Mode kommen.«

»Du kennst dich gut aus, Toby. Viel besser als ich.«

Er seufzte. »Aber es ist eigentlich nicht besonders interessant, oder?«

»Na ja, die Menschen interessieren sich für verschiedene Dinge. Kommst du hier allein klar? Ich sollte jetzt wieder hinuntergehen und mir noch einmal die Küche vornehmen. Molly wird morgen früh herkommen, und du weißt ja, wie aufgeräumt es bei ihr zu Hause ist.«

»Hm. Bei uns ist es auch immer schön aufgeräumt.«

Theas gute Laune verflog etwas. Sie hatte Tobys Gesellschaft wirklich genossen; seine Gegenwart hatte sie die Geldsorgen ganz vergessen lassen. Aber die Gedanken an seinen Vater hatte er nicht verscheucht. Sie sahen einander so ähnlich. Wenn man mit Ben nur so gut auskommen könnte wie mit Toby.

Obwohl sie Ben dankbar war, weil er nicht zugelassen hatte, dass sie seine Hilfe ablehnte, war sie immer noch wütend über all sein Gerede über Beziehungen. Als hätte er sie abschrecken wollen. Sie war sich vorgekommen wie ein Groupie oder so etwas.

»Also gut«, entschied sie. »Ich gehe jetzt besser nach unten, sonst brauche ich nachher noch einen Meißel, um den hart gewordenen Teig zu entfernen.«

»Schön, dass du die Harry-Potter-Bücher hast. Veronica liest keine Kinderbücher.«

»Also, ich glaube, dass es egal ist, ob ein Buch für Kinder oder für Erwachsene bestimmt ist; wenn es gut geschrieben ist, ist es gut geschrieben. Möchtest du noch Radio hören?«

»Hast du keinen Fernseher?«

»Nein, nicht im Schlafzimmer. Aber ich stelle das Radio an. Auch wenn nur Nachrichten gesendet werden oder sonst was, hilft es dir vielleicht einzuschlafen. Bei mir klappt das jedenfalls immer.«

Schließlich riss Thea sich von Toby los, der anscheinend, obwohl er schon schläfrig war, nicht gern allein blieb. Wenn die Küche nicht ausgesehen hätte wie nach einer Affenparty, hätte sie auch oben noch etwas zu tun gehabt. Aber da Molly am nächsten Morgen kam, wollte sie zunächst einmal unten Ordnung schaffen. Außerdem würde Petal sie furchtbar ausschimpfen, wenn sie die Reste des Pizzateigs als Kleber auf dem Tisch vorfinden würde.

 

Toby wachte in der Nacht auf, gerade als Thea im tiefsten Schlaf lag. Sie richtete sich mühsam auf, um sicherzugehen, dass er die Toilette fand. »Alles klar?«, murmelte sie, ein Auge noch geschlossen.

»Ich friere ein bisschen.«

»Oh.« Sie dachte über Wärmeflaschen und zusätzliche Decken nach, doch nur sehr kurz. »Toby, ich bin wirklich müde. Würde es dir viel ausmachen, einfach in mein Bett zu kommen? Es ist ein Doppelbett, und ich kann mich einfach auf die andere Seite legen.« Sie rutschte hinüber und wurde etwas wacher, als sie die kalte Hälfte erreichte.

»Ja, gut.« Toby kam angetappt und legte sich dorthin, wo Thea ihm Platz gemacht hatte. »Hier ist es schön warm«, bemerkte er und schlief auf der Stelle wieder ein.

Thea ging durch den Kopf, dass man sie am Morgen des Kindesmissbrauchs für schuldig befinden würde. Aber sie beschloss, sich darüber Gedanken zu machen, wenn es so weit war, und schlief sofort nach Toby ein.

 

Molly kam wie vereinbart pünktlich um zehn Uhr. Als sie Toby in der Küche sitzen und Pfannkuchen essen sah, warf sie Thea einen Blick zu. »Ich hoffe, du hast ihn nicht verwöhnt.«

»Durchaus nicht. Toby und ich kochen beide gern, das ist alles. Und ich finde, dass ein Mann genauso gut kochen können sollte wie eine Frau.«

Da Molly ihr Leben lang sehr gut ausgekommen war, ohne irgendetwas zu kochen, das nicht aus der Feinkostabteilung von Marks & Spencers kam, erlosch ihr Interesse. »Gut. Können wir mal ins Wohnzimmer gehen? Ich möchte dir etwas sagen.«

Typisch, dachte Thea. Die meisten, die sonst in ihr Haus kamen, konnte sie nur mit dem Brecheisen aus der Küche herausbekommen. Ihre Küche war heute so sauber und aufgeräumt wie nie zuvor, und jetzt wollte Molly ins Wohnzimmer, wo es nicht so gut aussah.

Molly hatte auch den angebotenen Kaffee abgelehnt, sodass Thea ihr jetzt ein wenig missgelaunt voranging.

»Also, Thea, Liebes, ich weiß, dass sie dir nicht gefallen wird, aber ich habe eine Idee.«

Thea verkroch sich in ihren Lieblingssessel und harrte voller Angst der Dinge, die da kommen sollten.

»Ich möchte Geld in die Galerie investieren. Nur, bis du damit auf eigenen Füßen stehst. Wenn du es mir dann zurückzahlen willst, kannst du das tun. Wenn nicht, sehe ich es als längerfristige Investition an.«

Genau das hatte Thea befürchtet, und jetzt wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte Molly wirklich gern - aber wollte sie ihr finanziell verpflichtet sein, wenn sie noch nicht einmal eine Urlaubswoche miteinander hatten verbringen können, ohne ziemlich reizbar zu werden?

»Derek meinte, du würdest es nicht wollen. Doch er hat auch gemeint«, Molly hielt inne, »dass ich dir sagen solle, du müsstest ihm sofort Bescheid geben, wenn ich zu herrisch werde.« Wieder ließ sie einen Augenblick verstreichen. »Ich weiß, dass ich herrisch sein kann.«

Thea fühlte sich plötzlich von Dankbarkeit und Wärme überwältigt. Sie ging zu Molly hinüber und setzte sich neben sie aufs Sofa. »Ach, Molly, das ist so lieb von dir! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Ein Grund, warum ich das tun will« - sie schluckte -»ist, dass ich beschlossen habe, nicht mehr mit Tiger Tours zu verreisen. Zu dieser Sache mit Gerald kam es eigentlich nur, weil ich mich gelangweilt habe. Ich habe das begriffen, als du und Rory … ich meine … du hast doch nichts mit Rory gehabt, oder? Weil du erkanntest, dass du eigentlich eine Aufgabe brauchtest. Das habe ich wirklich bewundert. Denn Rory war - ist - ja hinreißend. Jemanden wie ihn abzuweisen, weil es etwas Wichtigeres gab - das hat mich gelehrt …«

»Ach, Molly …«

»Das hat mich gelehrt, dass das, was ich brauche, ebenfalls eine Aufgabe ist, meine ich.«

»Und wie denkt Derek darüber?«

»Derek sagte: ›Ran an den Speck.‹ Schließlich brauchst du das Geld, und bei mir liegt es auf einem Konto und bringt kaum Zinsen ein. Dann meinte Derek noch, das würde mir helfen, keine Dummheiten zu machen, und da hatte ich plötzlich Angst, dass er die Sache mit Gerald entdeckt haben könnte.«

»Ich bin mir sicher, dass er nichts weiß. Es gab doch auch nicht viel herauszufinden, oder?«

»Nein, aber ich hätte mich schrecklich blamieren können.« Molly schüttelte den Kopf. »Ich werde mich nicht einmischen, das verspreche ich.«

Thea fragte nicht, wie Molly von Dummheiten abgehalten werden sollte, wenn sie sich nicht einmischte. Und eine Molly, die sich nicht einmischte, war einfach unvorstellbar. Doch sie wusste immer noch nicht, was sie antworten, ja was sie überhaupt davon halten sollte. In gewisser Weise war es die Lösung ihrer Probleme. Sie konnte die Räume sofort anmieten und mit der Arbeit beginnen. Aber Molly war für niemanden ein idealer Geschäftspartner, erst recht nicht für jemanden, der so schlecht Nein sagen konnte wie sie selbst.

»Lass mich ein paar Augenblicke darüber nachdenken, Molly.«

»Du kannst dir ruhig Zeit lassen. Du musst mir nicht sofort eine Antwort geben.«

»Doch, das muss ich, wenn ich diese Galerie eröffnen will. Gib mir bloß ein paar Sekunden. Ich werde mal eben einen Kessel mit Wasser aufsetzen.«

Bis das Wasser kochte, Thea Toby kurz erklärt hatte, wie man Pfannkuchen buk, die nicht brettdick werden, und der Kaffee aufgebrüht war, stand ihr Entschluss fest.

Mit einem Tablett ging sie zurück ins Wohnzimmer und stellte es dort auf einen kleinen Tisch. »Ich nehme dein sehr freundliches Angebot an, Molly. Es ist wirklich lieb von dir, und ich bin dir sehr dankbar dafür.«

»Aber? Ich weiß, dass es ein Aber gibt, also solltest du mir gegenüber auch offen sein.«

»Ich werde dir gegenüber bestimmt auftreten. Ich werde mich darin üben, geschäftsmäßig zu sein. Schließlich bin ich wegen meiner Naivität und Leichtgläubigkeit« - Thea hielt kurz inne - »zu dem Schluss gekommen, dass der Fotojournalismus nichts für mich ist. Diesmal werde ich kein Blatt vor den Mund nehmen und Nein sagen, wenn ich denke, dass etwas nicht richtig ist.«

»Ja, natürlich.« Mollys Gesicht hatte eine rosige Farbe angenommen. »Ich hätte nie gedacht, dass du einschlagen würdest. Ich habe geglaubt, ich wäre einfach zu dominant für dich. Derek meint, ich sollte mal einen Kurs zur Schmälerung des Durchsetzungsvermögens besuchen.«

Thea reichte ihrer Freundin eine Tasse Kaffee. Langsam begriff sie, wie es in Mollys Ehe zugehen musste. Derek ließ Molly wahrscheinlich mehr oder weniger tun, was sie wollte, aber er war es, an den sie sich wandte, wenn sie Hilfe brauchte.

»Und ich habe überlegt, ob ich nicht einen ›Lerne Nein zu sagen‹-Kursus mitmachen soll, doch ich glaube, wir werden beide keine Zeit dafür haben.«

»Heißt das, dass du meine Hilfe annimmst?«

»Natürlich! Ich brauche deine Hilfe, Molly, jedenfalls so lange, wie du tust, was ich dir sage.« Thea nippte an ihrem Kaffee, um ihre Erheiterung über diese Vorstellung zu verbergen. Sie konnte Molly ebenso wenig herumkommandieren wie Molly fähig war, ins Bett zu gehen, ohne vorher unzählige Cremes aufgetragen zu haben.

Sie waren ein gutes Team. Thea unterzeichnete die Verträge, und Molly unterzeichnete die Schecks, und zwischendurch lehrten sie alle, die mit der Sache zu tun hatten, das Fürchten, bis Thea schließlich zwei Sätze Schlüssel für die Räume besaß, aus denen eine Galerie werden sollte. Einen Schlüsselbund gab sie Molly, während sie zur Feier des Tages einen Kaffee tranken und Thea ein Stück Cremetorte aß. »Du wirst die Schlüssel brauchen. Ich habe vor, die Studenten zur Mitarbeit einzuteilen. Sie sollen mir beim Saubermachen und Renovieren helfen. Ich muss sie natürlich bezahlen. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Petal mitmachen wird. Im Unterschied zu den anderen ist sie nämlich auf das Geld nicht angewiesen.«

»Lass sie die Arbeit der anderen organisieren. Mit bestimmenden Menschen wird man fertig«, erwiderte Molly und sah Thea direkt an, ohne eine Miene zu verziehen, »indem man ihr beherrschendes Wesen lenkt und es sich zu Nutze macht. Das hat Derek mir erklärt.«

Thea hatte Derek nie richtig kennen gelernt. Aber je mehr sie von ihm erfuhr, desto besser gefiel er ihr, und sie nahm sich vor, sich an ihn zu wenden, wenn sie einmal einen Rat brauchte.

Später rief sie Rory an und erzählte ihm von ihren Fortschritten. Er klang beunruhigend zweideutig. »Rory, du lässt mich doch nicht diese ganze Sache mit der Galerie aufziehen und hunderte - nein, tausende - Pfund von Molly leihen und schickst dann deine Sachen trotzdem in die Staaten?«

»Also, würde ich so etwas denn fertig bringen?«

Sein Charme wirkte auch am Telefon. »Ich hoffe nicht, Rory, sonst werde ich dein Atelier bombardieren müssen oder so etwas«, sagte Thea. »Niemandem liegt deine Arbeit so am Herzen wie mir, außer vielleicht Ben. Ich schufte mir hier die Seele aus dem Leib, damit wir deine Bilder in einer wirklich tollen Umgebung ausstellen können. Du darfst jetzt keinen Rückzieher mehr machen.«

»Also, nun mach dir mal nicht gleich in die Hose.« Thea zuckte zusammen. Es gab keinen Spruch, den sie mehr hasste. »Du bekommst die erste Ausstellung meiner Bilder, vorausgesetzt, du hast für alle genug Platz.«

Für einen Augenblick streifte Thea ein Hauch von Angst, aber sie ignorierte sie. Wenn Rory die Galerie erst sah, würde er nicht mehr daran denken, seine Bilder irgendwo anders auszustellen.

 

Molly hatte völlig Recht, was Petal betraf. Nachdem sie sich erst einmal davon überzeugt hatte, dass die Renovierung der Galerie-Räume genau das Richtige und außerdem cool war (ihr neuer Freund hatte ihr geholfen, zu dieser Entscheidung zu gelangen - er war selbst, und das war für Petal völlig neu, nicht besonders begütert), brachte sie die anderen bestens auf Trab. Sie schaffte es, dass alle, die samstags nichts zu tun hatten, Thea den freien Tag opfern wollten.

Molly brachte gerade eine Wagenladung Studenten, also vier junge Leute, zur Galerie. In Theas Wagen befand sich ein Staubsauger, eine gewaltige Stereoanlage (die laut Petal wesentlich für das Gelingen der Arbeit sein würde), so viele alte Kleider, dass sie für all ihre Arbeitskräfte reichen sollten, eine Unzahl Becher, Kaffee, ein großer Schokoladenkuchen (den Thea nachts gebacken hatte, als sie nicht hatte schlafen können) und außerdem eine Kiste Bier. Deren Existenz wollte sie erst nach getaner Arbeit offenbaren. Außerdem war Petal mit von der Partie.

»Lass sie sich alle schon mal Arbeitskleidung anziehen, während ich nebenan im Baumarkt Farbe und Leitern und alles andere besorge, was wir brauchen. Ich habe mir dort ein Konto einrichten lassen, sodass ich nicht jedes Mal selbst gehen und bezahlen muss. Kaffeepausen gibt es nur, wenn etwas geschafft ist - da müssen wir streng sein.«

Es brauchte Ewigkeiten, bis Thea die Farbe und all die anderen Sachen zusammengesucht hatte, die sie und der Experte, der sie bediente, für notwendig hielten. Während immer mehr Posten auf die Rechnung gesetzt wurden, beruhigte sie sich mit dem Gedanken, dass Petal die Truppe inzwischen zur Arbeit antrieb. Ohne Material war zwar noch nicht viel auszurichten, aber sie konnten immerhin anfangen, den Teppichboden herauszureißen. Derek hatte Molly seinen Werkzeugkasten mitgegeben.

Aber Thea hatte vergessen, dass es sich größtenteils um Kunststudenten handelte. Zunächst einmal hatten sie eine Menge Spaß dabei gehabt, sich mit Theas alten Sachen zu verkleiden. Dann hatten sie die Musik so laut aufgedreht, dass die großen Fensterscheiben in Gefahr gerieten, dazu getanzt und waren herumgesprungen - die Riesenräume versetzten sie geradezu in Entzücken. Sie hatten auch die Schokoladentorte gefunden, zum Glück allerdings nicht das Bier.

Thea stellte die Musik ab und machte sich klar, dass Petal sie im Stich gelassen hatte oder dass ihr einfach Mollys Gene fehlten. »Herhören, alle miteinander!«, rief sie energisch. »Die Zeit, für die ich bezahle, fängt an, wenn ihr zu arbeiten beginnt. Der Teppichboden muss raus. Und wenn das bis fünf Uhr nicht erledigt ist und Wände und Boden in diesem Raum nicht gereinigt sind, dann gibt es keine Bezahlung und keinen Rücktransport in die Stadt. Petal?«

Sie hoffte nur, dass niemand den bittenden Tonfall bemerkt hatte.
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Kapitel 12

 

Um halb fünf erschien Molly, elegant wie immer, um zu sehen, ob sie noch irgendetwas tun konnte.

Thea wäre ihr vor Dankbarkeit um den Hals gefallen, wenn sie nicht so schmutzig gewesen wäre. »Nimm sie alle mit«, bat sie ihre Freundin leise, damit die Studenten sie nicht hörten. »Sie waren ganz wunderbar, aber sie können sich nicht einigen, welche Musik sie hören wollen, und es gibt jetzt auch nichts mehr für sie zu tun, außer anzustreichen. Dass sie anstreichen, möchte ich jedoch nicht - es sind Kunststudenten.«

Mollys Kombi reichte für Petal, die Musikanlage und die vier Studenten. Thea sah, wie sie wild winkend am Fenster vorbeifuhren, und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Es waren wirklich nette Jungen und Mädchen. Zwei davon wohnten bei ihr, einer war Petals Freund und ein Mädchen gehörte zu einem ihrer Mieter. Trotzdem: Thea hatte zunächst einmal genug von junger Gesellschaft. Sie wollte jetzt den Laden für sich haben und brauchte etwas Ruhe, um zu einer groben Vorstellung zu kommen, wie lange es dauern würde, die Räume in einen ordentlichen Zustand zu versetzen. Bei voll aufgedrehten Bässen wäre ihr das nicht möglich gewesen.

Der Teppichboden war entfernt, der Boden darunter geputzt, aber in schlechtem Zustand. Er würde abgezogen werden müssen. Und danach würde er viele Schichten Farbe benötigen. Sie musste einen Lack besorgen, der schnell trocknete.

Im Untergeschoss hatten sie festgestellt, dass der Teppichboden geklebt und der Kleber nur durch mühselige Arbeit mit dem Spachtel zu entfernen war. Da Thea schon oben tagelanges Streichen des Bodens bevorstand, beschloss sie, sich für den Boden des Untergeschosses etwas anderes auszudenken.

Als sie jetzt allein war, streifte sie umher und erkundete ihr Revier. Sie hatte immer noch ein gutes Gefühl. Die Räume wirkten nach wie vor groß und hell, sogar noch heller, nachdem der Teppichboden entfernt war, und zu ihrer Überraschung hatte sie schon ganz das Gefühl, dass der Laden ihr gehörte und sie gern allein darin verweilte.

Sie ging hinunter in die Küche und setzte in dem Kessel, den Molly gestiftet hatte, etwas Wasser für eine Tasse Tee auf. Während sie wartete, bis das Wasser kochte, sah sie in die Schränke und stieß auf eine Tür, hinter die sie bisher noch nicht geschaut hatte. Sie führte in einen kleinen Raum mit einem Fenster, der aber zu klein war, um ihn als Ausstellungsraum zu benutzen. Eigentlich wirkte der Raum wie ein Schlafzimmer. Dann bemerkte sie das Waschbecken in der Ecke - es war tatsächlich ein Schlafzimmer! Was es hier sollte, hinter der Küche, konnte sie sich nicht erklären, aber es war vielleicht ganz nützlich - wenn es wirklich hart auf hart kam, konnte sie ihr eigenes Zimmer zu Hause vermieten und hier wohnen.

Thea breitete die Pläne des Ladenlokals auf dem Küchentisch aus. Sie waren ihr mit dem Schlüssel ausgehändigt worden. Tatsächlich war hinter der Küche dieses kleine Zimmer eingezeichnet. Thea beschloss, das nächste Mal einen Schlafsack und ein Kissen mitzubringen. Am Ende eines langen Tages kam ihr der Weg nach Cheltenham doch ziemlich weit vor, und es würde viele, viele lange Tage geben. Im Augenblick allerdings hätte sie, selbst wenn Schlafsack und Kissen schon bereitgelegen hätten, der Wunsch nach einem heißen Bad bestimmt nach Hause gelockt.

Zu ihrem Ärger, allerdings kaum zu ihrer Überraschung, hatten die Studenten zu Hause alles heiße Wasser verbraucht; der Heißwasserbehälter war kalt. Petal kam gerade aus dem Bad - rosig, glänzend und sauber. »Dass ihr es wirklich fertig gebracht habt, jeden Tropfen heißes Wasser zu verbrauchen«, raunzte Thea sie an.

Gewöhnlich nahm sie solche kleinen Enttäuschungen sehr viel gelassener hin, und prompt war Petal beleidigt. »Oh, tut mir Leid. Daran haben wir gar nicht gedacht. Wir waren alle müde und wollten baden.«

»Ja, das wollte ich auch!«

Der scharfe Ton sah der pflegeleichten Thea so wenig ähnlich, dass Petal sogar versuchte, sie zu besänftigen. »Wir haben uns eine Flasche Rotwein von dir ausgeborgt. Möchtest du ein Glas?«

Thea seufzte. Eigentlich stand ihr der Sinn eher nach einem Glas Whiskey pur, so wie Rory ihn servierte, aber noch lieber hätte sie sich den Schmutz vom Körper gewaschen. »Später vielleicht. Hast du das Wasser abgelassen? Aus der Wanne?«

»Ähm… Nein. Ich wollte sie gerade putzen.«

So, so, dachte Thea. Petal trug ein sehr knappes Top und ein Paar enger, schwarzer Hüfthosen. Keine Kluft, um sich mit Schwamm und Reinigungsmittel über eine Wanne herzumachen. Außerdem war ihr Haar noch nass, und Petal setzte klare Prioritäten.

»Dann steige ich jetzt schnell in die Wanne.«

Petal erschauderte bei dem bloßen Gedanken.

Thea seufzte und bemerkte, um Petal von dieser schrecklichen Vorstellung abzulenken: »Danke dafür, dass du heute alle so gut ans Arbeiten gekriegt hast. Ihr habt euch wacker geschlagen.«

Petal lächelte. »Wir bestellen gleich Pizza. Sollen wir dir auch eine bestellen?«

Thea nickte. »Das wäre großartig.«

Ein paar Augenblicke später lag sie in einer lauwarmen Suppe von aromatisierten Badezusätzen, Babyöl und verschiedenen anderen merkwürdigen Mittelchen, mit denen Petal ihren Körper zu salben pflegte. Es war nicht vollkommen, aber immerhin nass und warm und würde zunächst einmal reichen, bis Thea richtig baden konnte.

Als das Telefon klingelte, war sie gerade damit fertig geworden, sich selbst und die entleerte Badewanne mit kaltem Wasser abzuspülen. »Ich kann das Telefon nicht vielleicht einfach abschaffen?« Es war eine rhetorische Frage. »Würde die Welt dann wirklich stehen bleiben?«

Niemand gab ihr eine Antwort, und zitternd wartete sie ab, ob jemand ans Telefon gehen würde - bis ihr einfiel, dass die Studenten bei der lauten Musik das Telefon gar nicht hören konnten. Sie betete, dass nicht Molly am anderen Ende war, um mit ihr das weitere Vorgehen zu besprechen, und auch sonst niemand, mit dem ein längeres Gespräch drohte, wickelte sich in ein Handtuch und tappte in ihr Zimmer hinüber.

Es war Rory. »Ich bin ganz in der Nähe. Vielleicht zehn Meilen entfernt. Ich rufe von einer Telefonzelle aus an.«

»Oh!«

»Empfängst du Besuch?«

»Natürlich.« Jedem anderen hätte sie eine Absage erteilt, aber bei Rory war es etwas anderes. Außerdem kam unter den gegebenen Umständen eine Absage wohl kaum infrage.

Schnell wusch Thea sich das von den Badezusätzen steife Haar aus, zog sich etwas an und eilte nach unten. Dabei fuhr sie sich ständig mit den Fingern durchs Haar. »Hey, Petal! Rory kommt. Hilf mir mal, hier aufzuräumen.« Sie zeigte auf den Tisch, der mit Bierdosen und Gläsern übersät war.

»Rory! Cool! Schade, dass ich nicht hier bin, wenn er erscheint. Du solltest dir wirklich etwas Gel oder so was ins Haar reiben, sonst wird das ganz komisch. Ach, der Föhn funktioniert übrigens nicht. Er liegt in meinem Zimmer.«

Thea starrte auf die Tür, die Petal hinter sich zuzog. Immerhin würde Rory das Durcheinander nicht viel ausmachen, und da er sich auf dem Weg wahrscheinlich noch ein paar Mal verfahren würde, hatte sie bestimmt jede Menge Zeit, um aufzuräumen. Und ihr Haar würde von allein trocknen müssen.

 

»Thea! Du riechst wie ein blühender Garten und siehst noch appetitlicher aus.«

Thea umarmte Rory und drückte ihn; ihre Zuneigung zu ihm hatte dank des Rotweins auf leeren Magen einen neuen Höhepunkt erreicht. Er roch nach Torffeuer und Tabak und erinnerte sie an klare Luft und silberfarbene Wellen. »Du hast dich verfahren.«

»Klar. Deine Anweisungen sind hoffnungslos.«

»Das sind sie nicht! Aber jetzt komm erst mal rein und lass dich mit einem Drink und etwas Pizza versorgen. Du kannst doch auf eine Pizza bleiben? Sie ist gekauft, aber essbar. Willst du über Nacht bleiben?« Wo sie ihn genau unterbringen wollte, wusste Thea nicht, denn es war unwahrscheinlich, dass Rory mit einem Sofa in ihrem Schlafzimmer zufrieden sein würde. Aber das würde sie sich überlegen, wenn es so weit war. Doch dann fiel ihr auf, dass Rory ihr gar nicht mit seinem gewohnten Selbstvertrauen ins Haus folgte.

»Ich habe etwas im Wagen, das ich dir zeigen will. Genauer gesagt, ich will es dir bringen.«

»Bilder?« Jedenfalls hatte sie jetzt Platz genug, um Bilder unterzubringen. Allerdings würde sie sich dann überlegen müssen, wie sie sie in ihrem kleinen Auto zur Galerie transportieren sollte.

»Keine Bilder. Die habe ich schicken lassen. Sie sollten in ein, zwei Tagen hier sein. Die Welpen. Und Lara. Kannst du dich für mich um sie kümmern?«

Rory ging zur Hecktür des Landrovers. Lara lag auf der Ladefläche, vor sich ein Karton mit den Welpen. »Rory! Sie sind ja winzig! Obwohl sie gewaltig gewachsen sind. Wie alt sind sie?«

»Kannst du dich nicht mehr erinnern? Du warst doch bei ihrer Geburt dabei.«

Es kam ihr vor, als lägen mehrere Leben dazwischen. »Sie können nicht viel älter sein als einen Monat - vielleicht weniger.« Ihr Herz tat einen Sprung, als sie sah, dass es immer noch sechs waren; der liebe kleine Kümmerling hatte durchgehalten. »Warum schleppst du sie quer durchs ganze Land? Bring sie herein, bevor ihnen kalt wird.«

Lara sprang aus dem Wagen. Sie trottete ein Stück die Straße entlang, hockte sich dann hin und hinterließ eine Pfütze von der Größe eines Gartenteichs.

Rory kümmerte sich nicht weiter darum. »Wir haben Mai; es ist doch nicht mehr mitten im Winter.« Er nahm die Schachtel mit den Welpen aus dem Auto. »Morgen muss ich nach London. Ich hoffe, du kannst dich an meiner Stelle um sie kümmern.«

Kleine schwarz-weiße Gesichter erschienen über dem Rand des Kartons und warfen Thea Mitleid heischende Blicke zu. Völlig verdattert sah Thea Rory an. Dann klappte sie den Mund wieder zu und führte die ganze Bande ins Haus. Die Straße war nicht der richtige Ort für einen Vormundschaftsstreit. »Bring sie hinunter in die Küche. Da können wir reden.«

Lara ging voraus und machte es sich sofort vor dem Rayburn gemütlich, der wegen des gewaltigen Heißwasserbedarfs des Haushalts sommers wie winters in Gang gehalten wurde. Sie hob den Kopf und sah Thea vertrauensvoll an -sie ahnte nicht, wie wenig willkommen sie war.

»Ich stelle die Welpen hier neben Lara ab.«

»Rory, ich kann mich nicht um sie kümmern. Ich habe gerade mit den Arbeiten für die Galerie begonnen. Außerdem sind sie viel zu jung, um sie in der Gegend herumzuschleppen.«

»Ich weiß, aber Susan ist irgendwohin verschwunden, und ich habe sonst niemanden, bei dem ich sie lassen kann. Ich muss nach London. Du willst doch bestimmt nicht, dass ich sie einfach verhungern lasse?«

Thea verzog die Lippen, während sie ihm ein Glas Wein einschenkte. »Eigentlich sollte ich dir keinen Wein geben. Ich würde besser Kaffee aufbrühen.«

Rory nahm den Wein. »Ach, komm, sei nicht böse.« Er grinste, dass einem der Verstand vergehen konnte. »Obwohl du toll aussiehst, wenn du böse bist.«

»Rory! Weißt du nicht, dass du dir mit solchen Bemerkungen gleich einen Kübel Müll über den Kopf einhandelst?«

»Ich dachte, bei dir würde ich vielleicht damit durchkommen, Thea.«

Thea konnte ihm nicht länger böse sein. Sie war zu müde. »Gut. Lara muss etwas zu fressen bekommen. Dann können wir überlegen, was mit den Welpen geschehen soll. Sind sie schon entwöhnt?«

Rory schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Bisher hat Susan sich um sie gekümmert.« Er zog sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. »Hast du noch Wein?«

»Wann fährst du nach London?«, wollte Thea wissen, die inzwischen ihre hinter den Scheuermitteln versteckte Notreserve hervorgeholt hatte.

»Ich hatte vor, die Nacht durchzufahren. Tagsüber komme ich mit dem Londoner Verkehr nicht klar.«

Das löste zumindest das Problem, ihn über Nacht irgendwo unterbringen zu müssen. »Gut, dann trink jetzt keinen Alkohol mehr, wenn du noch nach London fahren willst.«

»Mach kein Theater, Thea. Setz dich und lass dich anschauen.«

Während Lara glücklich ihre Abendmahlzeit aus der Spülschüssel fraß, nahm Thea Platz und schenkte sich noch ein Glas Wein ein. »Was willst du eigentlich in London? Ich dachte, du hättest eine Abneigung gegen die Stadt.«

Rory antwortete nicht, sondern schenkte sich ebenfalls noch einmal Wein ein.

»Auf die Gefahr hin, dass ich jetzt klinge wie eine Mutter, aber es gibt Gesetze gegen Alkohol am Steuer, das weißt du doch.« Wenn er noch mehr trank, würde sie ihm am Ende ein Bett für die Nacht anbieten müssen, was alle möglichen Komplikationen zur Folge haben konnte.

»Ich schwöre dir, das Trinken wirkt sich nicht im Geringsten auf meine Fahrweise aus.«

»Soll das heißen, dass du sowieso in Schlangenlinien fährst?«

»Das tue ich nicht, und das weißt du auch.«

»Gut. Und warum fährst du nach London, Rory ?« Seine Körpersprache deutete darauf hin, dass er ihr etwas verheimlichte.

»Um die Familie zu besuchen. Dort wohnen eine ganze Reihe von Cousins, Cousinen und Tanten, die ich jahrelang nicht gesehen habe. Ich will mich mal wieder bei ihnen zeigen.«

Das klang wie eine völlig hinreichende Erklärung. Kein Grund für irgendwelche Verdächtigung. Auch sie hatte einige Mitglieder ihrer Familie seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Warum also war sie mit der Antwort trotzdem nicht ganz zufrieden?

»Erzähl mir«, sagte er, »wie es mit der Galerie läuft. Wie stehen die Chancen, dass etwas daraus wird? Sechzig zu vierzig? Oder nur fünfzig zu fünfzig?«

»Wie bitte? Rory, was erlaubst du dir!« Sie lachte, aber dieser Mangel an Vertrauen erregte ernsthaft ihren Zorn. »Natürlich wird aus meiner Galerie etwas. Es war nur ziemlich schwierig, die Räumlichkeiten zu bekommen, das ist alles. Ich musste dafür Geld borgen …«

Ihr fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass es besser war, Molly nicht zu erwähnen. Da er wusste, dass Molly genug Geld besaß, würde er denken, es sei gleich, ob sie, Thea, das Darlehen jemals zurückzahlte oder nicht. »Ich habe den ganzen Tag damit zugebracht, Teppiche herauszureißen, Böden zu putzen und eben alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit es die schönste Kunstgalerie im ganzen Südwesten wird, und du meinst, dass vielleicht ›nichts daraus wird‹?«

Rory seufzte. »Jesses, Thea, du weißt wirklich, wie man jemanden herunterputzt.«

»Ich putze dich nicht herunter. Ich sage es dir so, wie es ist. Und ich hoffe, dass du auch nicht im Entferntesten daran denkst, unsere Vereinbarung nicht einzuhalten.« Sie setzte ihre beste Pensionswirtinnenmiene auf und lächelte dann. »Es waren deine Bilder, die mich auf die Idee gebracht haben. Deine Bilder, die in mir den Wunsch geweckt haben, so etwas aufzuziehen.«

Rory stand auf, schob sich an den Stühlen vorbei und umarmte Thea. Aus seiner Umarmung wurde ein Kuss, zuerst recht keusch, aber dann öffnete er ihr den Mund mit seinen Lippen und küsste sie richtig.

Thea blieb nicht unbeteiligt. Er küsste wunderbar, seine Arme waren fest und tröstlich, und sie war müde, leicht angetrunken und immer noch verärgert. Es war schön, festgehalten und geküsst zu werden, auch wenn der Mann, der sie da küsste, der Grund ihres Ärgers war.

Er schob eine Hand unter ihre Bluse und massierte sie sanft an Taille und Rücken. »Komm mit mir ins Bett.«

Thea kehrte wieder in die Wirklichkeit zurück. »Nein. Du bist ein Künstler. Ein verdammt guter, aber ich will trotzdem nicht mit dir schlafen.« Sie versuchte, sich loszumachen, doch er ließ sie nicht. »Kennst du denn gar keine Moral?«

»Die habe ich in meinem anderen Mantel stecken. Du bist so wunderbar, Thea, und ich sehne mich so nach dir. Schenk mir eine Nacht in deinen Armen, dann nehme ich die Welpen mit zurück nach Irland und lass meine Familie Familie sein.« Er wurde immer zudringlicher, seine Hände waren plötzlich überall, und seine Finger streichelten die Haut unter dem Bund ihrer Jeans.

Diesmal löste Thea sich entschlossener aus seiner Umarmung. »Rory! Setz dich!«

Lara, die die Possen ihres Herrn mit Interesse beobachtet hatte, machte gehorsam Sitz. Rory sah so aus, als wäre er weniger dazu bereit. »Ich warne dich.«

Er seufzte und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Na, komm schon, das ist doch ein faires Angebot, oder nicht? Du meintest doch, du hättest keine Zeit, dich um die Welpen zu kümmern. Schlaf mit mir, und ich nehme sie wieder mit.«

Thea musterte ihn. Irgendetwas an dieser Situation war nicht das, was es zu sein schien. Sie traute ihm nicht im Mindesten über den Weg - er würde bestimmt mit ihr schlafen, wahrscheinlich gleich mehrmals, und dann in seinen Landrover steigen und in Richtung London verschwinden, und sie würde trotzdem mit Lara und den Welpen dastehen. Aber dass er versuchte, sie ins Bett zu locken, war nicht das, was sie störte. Irgendetwas an seiner Fahrt nach London klang merkwürdig.

Sie lächelte ihn freundlich an. »Fahr du nach London und triff dich dort mit all deinen reichen Tanten, die dir vielleicht einmal Geld vererben. Aber glaube nicht, dass ich deine Tiere für immer behalte. Ich möchte, dass du rechtzeitig zur Vernissage zurück bist.«

Er runzelte die Stirn. »Ich eigne mich nicht besonders für Vernissagen. Denk doch daran, was beim letzten Mal passiert ist. Die Kritiker zerreißen meine Arbeit vielleicht wieder in der Luft.«

»Nein, das werden sie nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es nicht, aber ich glaube es. Deine Bilder sind das Beste und Aufregendste, was ich seit längerem gesehen habe. Und Ben ist der gleichen Meinung«, fügte sie schnell hinzu, bevor ihm einfiel, dass sie wahrscheinlich in letzter Zeit nicht sehr viel moderne Kunst zu Gesicht bekommen hatte. »Er glaubt, dass du etwas ganz Besonderes bist -jedenfalls herausragend genug, dass es sich für mich lohnt, eine Hypothek auf mein Haus aufzunehmen, um die Galerie zu finanzieren.«

»Wie meinst du? Jesus, das hast du doch nicht getan?«

Thea hatte nicht vor, Rory zu hintergehen, und sie hatte bis jetzt nichts als einen leisen Verdacht, dass irgendetwas nicht stimmte; trotzdem meinte sie, ihn in der Überzeugung bestärken zu müssen, dass seine Bilder große Opfer wert waren und dass sie, Thea, diese Opfer brachte. Dass sie ihr Haus tatsächlich noch nicht beliehen hatte, war, technisch gesehen, nur von untergeordneter Bedeutung. »Er glaubt, deine Bilder sind es wert, dass ich meinen Lebensunterhalt opfere, um einen angemessenen Rahmen für ihre Ausstellung zu schaffen. Und du musst wissen, dass seine Meinung von der Fachwelt sehr geschätzt wird.«

Rory wirkte etwas beklommen, obwohl das auch an dem harten Küchenstuhl liegen konnte, auf dem er saß. »Du bist eine wundervolle Frau, und ich bin dir wirklich dankbar für alles, was du für mich getan hast.«

Das klang in Theas Ohren, als wollte er sich von ihr verabschieden, aber sie brachte dennoch ein angemessen bescheidenes Lächeln zu Stande. »Du bist der Künstler.«

Er nickte. »Du hast nicht vielleicht diese Dias hier, die du mitgenommen hast?«

Thea schüttelte in heimlicher Schadenfreude den Kopf. »Es tut mir furchtbar Leid, aber Molly hat sie eingeschickt, um Kunstpostkarten drucken zu lassen. Das braucht seine Zeit, weißt du?« Die Lügen kamen ihr leicht von den Lippen - eigentlich waren es ja auch nur Halbwahrheiten. Sie wollten einige Kunstpostkarten drucken lassen, und das dauerte wahrscheinlich Ewigkeiten. Allerdings sollte der Punkt jetzt schnell auf die Liste der zu erledigenden Dinge gesetzt werden.

»Oh. Das trifft sich nicht besonders günstig.«

»Wieso? Wolltest du deinen Tanten deine Bilder zeigen? Das hättest du mir früher erzählen sollen, dann hätte ich dir noch eine Serie Dias gemacht.«

»Wie lange würde das dauern?«

Thea zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen. Wie lange wirst du in London bleiben?«

»Ich hatte vor, einen Monat zu bleiben.«

»Einen Monat? Das ist nicht viel weniger Zeit, als du mir gegeben hast, um aus dem Nichts eine Galerie aufzubauen. Für einen Urlaub ist das zu lang, Rory. Du kannst vierzehn Tage bleiben, höchstens, sonst …« - sie nahm eins der schwarz-weißen Flaumbällchen auf - »… sind die Welpen dran.«

Er lachte. »Du bist ein harter Brocken, Thea. Habe ich dir das schon mal gesagt?«

 

Lara lag vor dem Rayburn und nahm fast die gesamte Breite der Küche in Anspruch. Sie blickte resigniert auf einen Punkt unter der Spüle, während ihre Welpen fröhlich schmatzend saugten. Der Kümmerling war immer noch viel kleiner als die anderen, aber er saugte jetzt kräftig und schien ebenso agil zu sein wie seine Wurfgeschwister. Thea war so müde, dass sie sich am liebsten gleich neben Lara auf den Boden gelegt und geschlafen hätte. Sie entschied, dass es den Welpen im Augenblick bei ihrer Mutter gut genug ging. Falls sie Zusatzkost brauchten, hatte das bis morgen früh Zeit. Lara war mit einem Napf Wasser versorgt und lag inzwischen auf einer alten Steppdecke statt auf den bloßen Steinfliesen. Sie schien ganz zufrieden zu sein, obwohl ihr Herrchen sie verlassen hatte. Lara war wie ein Kind, das sich daran gewöhnt hatte, an merkwürdigen Orten abgestellt zu werden. Sie machte es sich einfach gemütlich und tat, was zu tun war, so ähnlich, wie Toby es gehalten hatte.

An der Küchentür drehte Thea sich um. Es war besser, ihren Mietern einen Zettel hinzulegen, damit sie keine Anfälle bekamen, wenn sie Lara und die Welpen unvorbereitet entdeckten. Denn sie würden bestimmt genug Lärm machen, um sie aufzuwecken. Nachdem das erledigt war, schleppte sie sich die Treppe hinauf und dachte an Ben. Wie hätte sie reagiert, wenn er ihr außergewöhnliche Versprechungen für eine Nacht in ihren Armen gemacht hätte? Es war etwas deprimierend, sich eingestehen zu müssen, dass er ihr gar nichts hätte anzubieten brauchen - außer der Nacht in seinen Armen. Und dabei kannte sie ihn nicht so gut, wie sie Rory kannte.

Unmittelbar vor dem Einschlafen ging Thea durch den Kopf, dass Rory ihr nicht einmal seine Adresse in London hinterlassen hatte. »Es ist bestimmt alles in Ordnung«, murmelte sie in ihr Kopfkissen. »Wahrscheinlich besucht er wirklich bloß seine Tanten.«

 

Am nächsten Morgen stand Thea sehr früh auf. Die Welpen tapsten überall herum, während sie Lara in den winzigen Garten führte, in den man über eine ziemlich enge Steintreppe gelangte. Lara bewältigte sie leicht, hockte sich hin und sorgte dann dafür, dass Thea Rory im Geist wütende Botschaften sandte. Wie konnte er ihr einen Hund mit Welpen dalassen, der Haufen hinterließ, die einem Elefanten alle Ehre gemacht hätten? Sie lebte in der Stadt, um Himmels willen! Mit zusammengebissenen Zähnen und angehaltenem Atem suchte Thea in ihrem Geräteschuppen nach einer Schaufel. Als sie Laras Hinterlassenschaft oberflächlich unschädlich gemacht hatte, war sie ernsthaft versucht, den Tierschutzverein anzurufen. Lara und ihre Welpen würden sich in der wöchentlichen Fernsehsendung des Vereins gut machen. Aber nachdem sie sich die Hände gewaschen und wieder zu Lara in die Küche zurückgekehrt war, um die Hündin zu füttern, hatte sie ihre Meinung wieder geändert.

Die Zoohandlung hatte schon früh geöffnet. Thea erstand dort ein Buch über Hundeaufzucht. Sie würde sich selbst um die Welpen kümmern müssen, auch wenn das bedeutete, dass sie sie jeden Tag in ihrem Wagen mit zur Galerie und wieder zurück würde nehmen müssen.

Aus dem Buch erfuhr sie, dass Welpen im Alter von drei Wochen langsam an feste Nahrung gewöhnt werden sollten. Nun, dazu war es bereits zu spät. Sie sollten jeder eine eigene Schüssel haben, um sicherzustellen, dass alle die gleiche Menge erhielten, und es sollten drei Mahlzeiten pro Tag sein. Man musste ihnen außerdem beim Fressen helfen. Thea sah sich schon im Geiste, wie sie einen Welpen nach dem anderen mit dem Löffel fütterte. »Und einen für Mami«. Es würde sie jeden Tag Stunden kosten, und das, obwohl ihre Zeit schon restlos verplant war. Sie stellte einen Krug Milch in die Mikrowelle - Kuhmilch, sie hatte es versäumt, besondere Milch zur Welpenaufzucht zu kaufen - und hoffte, sie würden davon nicht den gefürchteten Durchfall bekommen.

»Wenn ich Hundezüchterin hätte werden wollen«, knurrte sie den abwesenden Rory an, als sie schließlich die Cornflakes (sie hatte sonst nichts im Haus, was auch nur entfernt an Getreide erinnerte) auf die richtige Temperatur erwärmt hatte, »hätte ich es bestimmt nicht getan, wenn ich gerade eine Kunstgalerie eröffnen wollte. Ich hätte damit begonnen, wenn ich sonst absolut nichts mit mir anzufangen gewusst hätte, außer auf dem Bauch zu liegen und mit den Fingern im warmen Müsli zu rühren.«

Dieser sarkastischen Bemerkungen waren viele Flüche vorausgegangen, die sie ihm im Stillen gesandt hatte. Sie fluchte, während sie dosenweise Weetabix und Welpenfutter kaufte, einen richtigen Wassernapf und einen ganzen Satz neuer Müslischalen. Erst in letzter Minute hatte sie ein Einsehen und teilte die neuen Schalen ihren Mietern zu. Die Welpen bekamen die alten.

Ihre Studenten waren größtenteils ganz begeistert von Lara und den Welpen, aber es blieb natürlich an Thea hängen, Laras Hinterlassenschaften im Garten unterzugraben. Mollys Haltung war zwiespältig. Als Thea ihr erklärte, dass sie Lara und die Welpen mit in die Galerie nehmen müsse, wenn niemand zu Hause war, der Lara eine Riesenmahlzeit und den Welpen kleine Portionen gab, biss sie sich auf die Lippen. »Es ist nicht so, dass ich Lara nicht gern hätte« - sie tätschelte der Hündin etwas widerwillig den großen Kopf - »aber in einer Kunstgalerie haben Tiere nichts zu suchen.«

»Glaubst du, das wüsste ich nicht?«, erwiderte Thea schnippisch und lächelte dann, um ihre Freundin zu besänftigen. »Aber was kann ich daran ändern? Außerdem könnte Lara mir Gesellschaft leisten, falls ich auf die Idee käme, in der Galerie zu übernachten.«

Molly missfiel die Vorstellung, dass Thea in der Galerie übernachtete, bisher hatte die Aussicht auf ein heißes Bad ihre Freundin ja auch noch immer nach Hause gelockt. Aber Molly sah ein, dass die Heimfahrt nach einem langen Tag einem ziemlich schwer fallen konnte, vor allem in Theas kleinem Auto.

»Du wirst wohl Recht haben. Und die Welpen sind wirklich süß.« Einer von ihnen kaute gerade an der Spitze von Mollys Schuh herum.

Würde sie sie immer noch süß finden, wenn die kleinen Welpenzähne groß genug waren, um ihre kostbaren Charles Jourdans ernsthaft zu beschädigen?, fragte sich Thea. »Meine Mieter nehmen Lara ja ganz gern mit in den Park«, erzählte sie, »vor allem Pete. Obwohl ich sie natürlich nicht dazu bringen kann, Laras Hinterlassenschaften zu beseitigen. Also muss ich immer zuerst mit ihr gehen.«

»Laras Hinterlassenschaften beseitigen …? Oh, mein Gott!«

»Heute sollte ich sie zu Hause lassen, weil ich den Boden abschleifen will, und das macht so entsetzlichen Krach. Außerdem wird Pete zu Hause sein und kann sie füttern.«

Molly, die sich irgendwie fehl am Platz gefühlt hatte, solange von Welpen und Hundehaufen die Rede gewesen war, war schlagartig wieder ganz die Alte: die Frau an den Schalthebeln. »Thea, du darfst den Boden nicht selbst abschleifen. Du musst jemanden kommen lassen, der das für dich erledigt. Sonst wird es Ewigkeiten dauern. Darauf muss ich nun wirklich bestehen!«

»Aber ich habe mir schon die Maschine reservieren lassen, und zwar für heute.« Thea war natürlich keineswegs erpicht darauf, sich von der großen und lärmenden Maschine umherschleifen zu lassen, aber sie war entschlossen, die Galerie auf die preisgünstigste Weise zu renovieren, und das bedeutete eben, alles selbst zu machen.

»Überlass das nur mir. Ich werde jemanden finden, der diese Arbeit erledigt.«

»Molly, wen immer du findest - wir werden ihn bezahlen müssen. Wenn ich mich darum kümmere, kostet es nichts.«

»Thea, ich habe dir doch gesagt, dass ich die Galerie gern finanziere. Derek ist das auch sehr recht. Wir haben einen bestimmten Betrag dafür zur Verfügung gestellt, und du hast noch nicht einmal ein Drittel davon ausgegeben. Spar deine Energie und deine Begabung für Dinge, die nur du erledigen kannst. Ich habe übrigens der Spedition ein bisschen Dampf gemacht. Die Bilder sollten übermorgen ankommen. Du kannst dir schon mal überlegen, wo wir sie lagern.«

Thea stieß einen noch tieferen Seufzer aus als gewöhnlich. Manchmal war es ganz schön, herumkommandiert zu werden. »Die meisten davon sollten in das kleine Schlafzimmer in der Galerie passen, und der Rest kommt in den Durchgang.«

»Gut«, meinte Molly. »Dann kannst du auch nicht mehr dort schlafen.«
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Kapitel 13

 

Der Boden war abgeschliffen, und die Bilder waren angekommen (nach wenigstens einem Dutzend Nachfragen nach ihrem Verbleib). Aber der Boden musste jetzt gestrichen werden, und Thea war fest entschlossen, diese Aufgabe niemandem zu überlassen. Sie war mit der Arbeit von Mollys »kleinem Kerl«, der das Abschleifen übernommen hatte, nicht zufrieden gewesen und hatte Molly gesagt: »Ich will verdammt sein, wenn ich noch einmal jemanden bezahle, um eine Arbeit schlecht zu machen, die ich genauso schlecht machen kann, ohne dass es einen Pfennig kostet.«

Sie hatte sich schnell trocknenden Lack auf Wasserbasis ausgesucht, der sie nicht mit seinen Dämpfen vergiften würde. Und sie hatte vor, den ganzen Abend und vielleicht einen Teil der Nacht darauf zu verwenden, eine Schicht Farbe nach der anderen aufzutragen - bis der Boden einem Glasschneider widerstehen könnte, sodass ihm das Scharren und Kratzen hunderter Paare Schuhe schon gar nichts ausmachen würde.

Sie hatte Lara und die Welpen mitgenommen, da zu Hause niemand war, der nach ihnen sehen konnte. Das war eine Premiere, denn bisher war immer jemand da gewesen, der sie gefüttert und ihre Zeitungen gewechselt hatte.

Thea hatte außerdem einen Schlafsack und ein Kissen in der Galerie deponiert, nur für den Fall, dass sie für die Rückfahrt zu müde sein sollte. Mit Lara und den Welpen als Schutz, einem Radio zur Unterhaltung und einem kleinen Vorrat von Leckereien für die gute Laune fühlte sie sich für einen Lackiermarathon ausreichend gerüstet.

Molly hatte angeboten, ihr zu helfen, und erklärt, es mache ihr nichts aus, sich die Hände schmutzig zu machen. Aber da Thea wusste, dass dies nicht der Wahrheit entsprach und dieser Vorschlag nur einem Pflichtgefühl entsprungen war, lehnte sie ab. Molly erwies sich als wahrer Segen. Ihre bestimmende Art - ihre »Managerqualitäten«, wie Thea sie nun aus diplomatischen Gründen nannte - hatte sich als sehr nützlich erwiesen. Wenn es darauf ankam, Anzeigenvertreter von Zeitschriften dazu zu bringen, ihre Anzeigen auch nach Annahmeschluss noch zu akzeptieren, hart gesottenen, schweigsamen Typen wichtige Namen und Adressen zu entlocken oder dem Elektriker die Hölle heiß zu machen, nachdem Thea sich vergebens darum bemüht hatte, dann musste Molly an die Front. Sie war völlig hemmungslos, wenn es darum ging, andere zu Werbezwecken anzusprechen, und sie überzeugte mehrere große Firmen am Ort davon, ihre Broschüre mitzufinanzieren. Als Gegenleistung wurden deren Namen ziemlich klein auf der Rückseite abgedruckt. So weit waren sie und Thea gut miteinander ausgekommen. Irgendwann fragte Molly sie dann, was sie denn »nach Rory« ausstellen wolle. Bis zu diesem Moment hatte Thea noch nicht über die Zeit »nach Rory« nachgedacht. Sie hatte sich ganz darauf konzentriert, die Galerie einzurichten und seine Bilder zu bekommen. Aber Molly hatte völlig Recht. Rory war nur der Anfang, und außerdem war ihr immer noch etwas unbehaglich zu Mute, wenn sie überlegte, wie genau er es wohl mit seiner Zusage für ihre Galerie nahm. Er hatte sie eines Abends spät aus einem Pub angerufen und ihr so etwas wie eine Adresse genannt. Aber er hatte sich nicht so angehört, als hätte er vor, allzu bald zurückzukehren.

»Du brauchst irgendein Motto, Liebes«, hatte Molly gesagt und Lara zaghaft gestreichelt, die - für eine Auszeit von ihren Welpen - in Theas Wohnzimmer hinaufgekommen war. »›Seestücke und Sonnenuntergänge‹, etwas in der Art.«

Thea hätte sich am liebsten geschüttelt, aber im Prinzip hatte Molly Recht.

»Dann annoncierst du, wie groß deine Ausstellungsfläche ist, und die Interessenten werden dir Dias ihrer Arbeiten schicken. Die Frau bei der Zeitschrift war sehr hilfsbereit, als ich ihr erklärte, dass ich - also wir - eine Galerie eröffnen. Studenten hätten es immer schwer, ihre Bilder irgendwo auszustellen, sagte sie, aber wir müssten auf Qualität achten und aufpassen, dass wir nichts zu Verrücktes nehmen, weil sich das nicht verkauft. Ich denke, das Beste wären ein paar schöne Aquarelle. Die gefallen immer.«

Thea knibbelte einen Klecks weißer Farbe von ihrer Hose. Jetzt musste sie Farbe bekennen. Nun musste sie Molly klar machen, dass ihre Vorstellungen von den Aktivitäten der Galerie sich grundsätzlich von Mollys unterschieden. »Eigentlich, Molly, will ich gerade verrückte Sachen ausstellen, selbst wenn sie sich nicht verkaufen.«

»Thea! Wie zum Teufel sollen wir Geld verdienen, wenn wir die Bilder nicht verkaufen können?«

»Wir werden für das Ausstellen Miete berechnen. Dann können wir zeigen, was uns gefällt - was mir gefällt. Sonst wären wir nur eine weitere Kunstgalerie, die nette Landschaftsbildchen verkauft. Das will ich nicht.«

»Aber Thea …!«

»Molly, es war wirklich sehr freundlich, dass du mir das Geld geliehen hast, um die Galerie zu eröffnen. Ich hoffe, dass Rorys Bilder sich so gut und so teuer verkaufen lassen, dass für uns eine Menge dabei herausspringt. Wenn das so ist, werde ich dir so viel Geld wie möglich zurückbezahlen. Wenn nicht, werde ich dir dein Darlehen zurückbezahlen, sobald ich eine Hypothek auf mein Haus aufgenommen habe.« Sie hätte besser gesagt: Sobald ich jemanden überreden kann, mir eine Hypothek zu gewähren. »Du warst ganz wunderbar, Molly. Ich habe es wirklich genossen, mit dir zusammenzuarbeiten. Aber wenn wir ganz unterschiedliche Ziele für die Galerie verfolgen, dann müssen wir uns trennen.«

Das musste Molly erst einmal verdauen. Sie hatte die Arbeit ebenfalls genossen. Vor ihrer Hochzeit war sie die Sekretärin eines bedeutenden Geschäftsmannes gewesen -sie hätte damals aber durchaus das Zeug gehabt, selbst geschäftlich aktiv zu werden. Molly hatte nach ihrer Heirat ihre Arbeit aufgegeben und seither mit ihrem Organisationstalent nur ihren Ehegatten und diverse Komitees beglücken können. Ihre Abenteuerlust hatte sie in den Grenzen von Tiger Tours befriedigen müssen. Seit sie in den Aufbau der Galerie mit einbezogen war, hatte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich erfüllt gefühlt. Ihr Problem, so schien es, würden all die schreckliche Arbeiten sein, die Thea vielleicht als »Kunst« ansah.

»Also gut«, meinte sie schließlich. »Es ist nun mal deine Galerie. Du kannst ausstellen, was du willst, aber nur, wenn die Aussteller ordentlich dafür bezahlen und wir am Erlös der Verkäufe beteiligt sind. Sonst wirst du niemals mehr einnehmen, als nötig ist, um gerade deine Kosten zu decken. Ich habe ein paar Berechnungen dazu angestellt.«

Thea lachte. »Ich bin so froh, dass ich dich habe, Molly. Ich wäre allein ein hoffnungsloser Fall.« Sie machte langsam Fortschritte, was Manipulation - oder Menschenführung - anbelangte.

 

Thea hatte ein Glas Wasser mit hinaufgenommen und trank es aus, während sie die Arbeit abschätzte, die vor ihr lag. Es herrschte eine unerträgliche Hitze. Die erste Juniwoche hatte offenbar beim Sommer einen Kredit aufgenommen, den sie an diesem Spätnachmittag, den Thea für ihre Arbeit nutzen wollte, mit vollen Händen ausgab. Sie hatte das mit Jalousien verhängte Fenster, das einzige, das sich öffnen ließ, weit aufgestellt, und verfluchte sich jetzt, dass sie die Ventilatoren nicht repariert hatte. So blieb ihr nichts anderes übrig, als zusätzlich die Eingangstür weit zu öffnen. Zumindest war der Lack frei von giftigen Dämpfen.

Nachdem sie die Welpen und Lara gefüttert und Lara auf einem ungenutzten Grundstück in der Nähe ausgeführt hatte, zog Thea sich bis auf BH, Slip und ein altes Hemd aus, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Dann machte sie sich mit der Rolle ans Werk.

Sie legte Van Morrison auf und war bald zügig bei der Arbeit. Nach einer Weile richtete sie sich auf, um ihrem Rücken etwas Erholung zu gönnen, und entdeckte dabei an der Decke einen Fleck, der noch nicht gestrichen worden war.

Thea fluchte leise und entschloss sich dann, die Stelle sofort auszubessern. Eine Leiter besaß sie - irgendjemand hatte Molly davon überzeugt, dass es genau diese sein musste. Thea hatte sie nicht besonders gefallen, aber laut Mollys Ratgeber war sie im Einsatz so flexibel wie keine andere, ließ sich als kurze oder lange Leiter gebrauchen, mit oder ohne Stellfläche, konnte einfach alles, außer selbst die Farbe auftragen. Jetzt baute Thea die Leiter sehr sorgsam auf und achtete genau darauf, was wo eingehakt werden musste. Sie brauchte eine halbe Ewigkeit dafür und hätte ein Königreich für eine ganz normale Stellleiter gegeben. Schließlich schien alles zu halten, und sie kletterte behutsam die Sprossen hinauf, den Farbtopf am Arm, den Pinsel in ihren Ausschnitt gesteckt. Sie würde keine Kunstgalerie führen können, wenn sie vor einer Leiter Angst hatte; sie musste sich wie eine Erwachsene benehmen.

Als sie die oberste Sprosse erreicht hatte, stellte sie fest, dass sie die Leiter zu weit von der Fehlstelle entfernt aufgestellt hatte. Ihr gefiel die Aussicht nicht, oberhalb der Knie keine Stütze mehr zu haben, aber wenn sie wieder hinunterkletterte, die Leiter versetzte und dann wieder hinaufstieg, würde das Ganze nur umso länger dauern. Obwohl sie wusste, dass es dumm war, beschloss sie, einfach den Pinsel in die Farbe zu tauchen und sich dann so weit wie nötig vorzubeugen. Mit ausgestrecktem Arm langte es vielleicht gerade.

Thea tauchte den Pinsel in die sehr dickflüssige, fast feste Farbe. Der Topf war schwer, und nachdem ihr Pinsel sich mit Farbe voll gesaugt hatte, hing sie den Eimer über die Leiter. Dann beugte sie sich ganz vorsichtig, mit einer Hand fest an der Leiter, nach vorn und versuchte, die Stelle an der Decke mit dem Pinsel zu erreichen.

Ihr Arm war lang genug, wenn auch knapp. Den Übergang bekam sie zwar nicht ganz sauber hin, aber ein paar kleine Borstenstriche zu viel würde hier oben niemand bemerken. Sie brauchte noch einen kleinen Klecks Farbe, um die Sache abzuschließen. Der Pinsel verschwand gerade mit einem saugenden Geräusch in der Farbe, als Thea hinter sich einen Laut hörte. Erschrocken fuhr sie herum. Es war Ben. Gleichzeitig spürte sie, wie die Leiter schwankte und zu kippen begann.

Ihr blieb keine Zeit mehr, um ihr ganzes Leben vor ihrem inneren Auge ablaufen zu sehen, aber doch so viel, um sich zu fragen, ob sie sich noch von der umstürzenden Leiter retten konnte, was um Himmels willen Ben hier wollte und ob sie die Farbe jemals wieder vom Boden würde entfernen können. Sie schlug mit einem Fuß zuerst auf, ein scharfer Schmerz zuckte durch ihr Gelenk, dann fing Ben sie auf. Sie riss ihn zur Seite, da sie noch keinen richtigen Halt gefunden hatte. Unter der Wucht ihres Aufpralls konnte er das Gleichgewicht nicht halten, sodass sie beide zusammen auf dem Boden landeten, sie atemlos auf einem seiner Arme, der Rest von ihm mehr oder weniger auf ihr.

Für einen Augenblick bewegten und sprachen sie beide nicht. »Es ist alles in Ordnung. Versuchen Sie nicht aufzustehen; bleiben Sie ruhig liegen und atmen Sie ruhig durch. Gott sei Dank habe ich Ihren Sturz bremsen können.«

Thea blieb liegen. Angesichts der Tatsache, dass ihr noch einen Augenblick zuvor gebrochene Knochen oder Schlimmeres gedroht hatten, war sie seltsam ruhig. Sie hatte das Gefühl, als wäre alle Spannung aus ihren Armen und Beinen gewichen. Sie fühlten sich schwer und entspannt an. Selbst der Schmerz in ihrem Knöchel war nur noch ein dumpfes Pochen. Dann merkte sie, dass ihr das Hemd halb den Rücken hinauf gerutscht war und dass Ben sich ein wenig von ihr heruntergeschoben hatte. Und dass außerdem seine Hand auf ihrer nackten Taille lag.

Völlig nebensächliche Fragen schossen ihr durch den Kopf: Wann hatte sie sich zum letzten Mal die Beine enthaart? Hatte sich die Farbe auf dem ganzen Fußboden verteilt? Was für einen Slip hatte sie am Morgen angezogen? Hoffentlich keinen der alten, betete sie und fragte sich gleichzeitig, warum Ben um Himmels willen nicht aufstand. Gab es irgendeinen medizinischen Grund dafür, dass er auch liegen blieb? Aber in Wirklichkeit, merkte sie, wollte sie gar nicht, dass er aufstand. Sie lag gern unter ihm, halb nackt mit diesem merkwürdigen Gefühl der Trägheit, das es unmöglich machte, irgendetwas anderes zu tun, als einfach liegen zu bleiben. Normalerweise wäre sie inzwischen längst aufgesprungen, hätte sich ausgiebig entschuldigt und wäre bereits dabei gewesen, den Boden aufzuwischen.

»Ich muss Sie schier erdrücken«, sagte er, ohne sich zu bewegen.

Theas Gehirn arbeitete immer noch mit Lichtgeschwindigkeit. Sie hatte sogar Zeit zu begreifen, dass er ihr vielleicht nie wieder so nahe kommen würde wie in diesem Augenblick, wenn er erst einmal aufgestanden war. Andererseits schmerzte ihr Knöchel, und sie sollte wirklich herausfinden, ob sie sich irgendetwas gebrochen hatte, bevor sie auch nur daran dachte, diese Gelegenheit auszunutzen. »Eigentlich nicht. Ich frage mich nur, ob Sie nicht kurz einmal mein Fußgelenk abtasten könnten. Das habe ich mir beim Sturz verletzt, fürchte ich. Wahrscheinlich ist es nicht tragisch, aber ich bin ein bisschen feige, und es wäre mir lieber, wenn Sie nachsehen, ob es gebrochen ist, bevor ich selbst hinsehe. Wenn ich nämlich sehe, dass es schief hängt, dann wird mir wahrscheinlich schlecht, und dieser Fußboden hat schon genug durchgemacht.« Inzwischen sah sie auch, dass Farbe, die wie Jogurt aussah, über dem frisch abgezogenen Holzboden verspritzt war. Außerdem hatte sie das schreckliche Gefühl, dass sie mit dem Kopf auch in der Farbe lag.

»Ich sollte Ihnen aufhelfen und es mir einmal richtig ansehen.«

»Ein Blick wird schon genügen. Ich fürchte, ich gehöre zu den Leuten, die erst ein Pflaster über der Wunde brauchen, bevor sie sie sich anschauen können.«

Seine Hand auf ihrem Unterschenkel und Fußgelenk zuckte vor keinem gebrochenen Knochen zurück. Sie schien Thea vielmehr zu sagen, dass kein großer Schaden festzustellen war, denn sie glitt sanft auf und ab. Die warme Handfläche auf ihrem Bein fühlte sich beruhigend und außerordentlich angenehm an.

Aber offenbar war bei Ben die Wirkung nicht die Gleiche. Da lag sie, praktisch nackt, und gab ihm einen erstklassigen Vorwand, seine Hand über ihr Knie aufwärts zu schieben, und er tat es nicht. Was sollte man mit so einem Mann anfangen? Vielleicht war es auch besser so, sagte sie sich, denn sie war ja nicht absichtlich von der Leiter gefallen, um sich in diese Lage zu bringen.

»Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist. Der Knöchel ist wahrscheinlich verrenkt«, bemerkte er. »Ich werde aufstehen und Ihnen aufhelfen.«

Sie ließ ein Wimmern hören.

»Was ist los? Habe ich Ihnen wehgetan?«

»Nein«, hauchte sie und sah ihm in die Augen. Wann würde bei ihm endlich der Groschen fallen? Würde er sie jemals küssen? Viele Männer wären inzwischen schon bei der Zigarette danach angelangt. Ihm war doch klar, dass sie unter ihm lag, das musste ihm einfach klar sein, und er war selbst auch nicht aufgestanden. Aber warum hatte er nichts weiter unternommen?

Er seufzte tief, und seine Mundwinkel zogen sich - der Anfang eines Lächelns? - leicht nach oben. Thea schloss die Augen und wartete, hoffte darauf, seine Lippen auf ihren zu spüren. Sie würde vor Verlegenheit sterben, wenn es anders kam. Schließlich hatte sie ihn praktisch angefleht, sie zu küssen.

Seine Lippen streiften ihre so zart, dass es kaum mehr als ein Hauch war. Dann folgte ein leichter Druck - gerade genug, um die Sache noch als Kuss durchgehen zu lassen, aber kein bisschen mehr. Thea schwante, dass er sie aus Höflichkeit küsste, um ihr die Peinlichkeit zu ersparen, wie ›bestellt und nicht abgeholt‹ unter ihm zu liegen.

Diese Mühe hätte er sich sparen können. Thea bezweifelte, dass sie sich noch schlimmer verletzt und zurückgewiesen gefühlt hätte, wenn er es bei einem: »Nein danke« belassen hätte. Sie lag reglos da, mit fest geschlossenen Augen, und hoffte, dass sie nicht weinen musste.

»Wir sollten wohl aufstehen. Auf dem Boden ist überall Farbe. Und in Ihren Haaren haben Sie sie auch.«

In diesem Augenblick waren ihr die Farbe, der Boden, die ganze Galerie egal. Denn sie hatte erkannt, dass sie in Ben verliebt war - gleichzeitig hatte sie entdeckt, dass er sie nicht wollte, wie er hinreichend klar gemacht hatte. Sie hielt ihn tatsächlich in den Armen und konnte ihn nicht dazu bringen, mehr zu tun, als sie aus Freundlichkeit zu küssen. Das war erniedrigend und herzzerreißend. Wie sollte sie ihm jemals wieder in die Augen sehen können? Sie hätte wetten mögen, dass Petal mit solchen Schwierigkeiten noch nie zu tun gehabt hatte - wahrscheinlich waren es eher ihre Verehrer, die dieses Problem hatten.

Thea ließ sich von ihm aufhelfen, ohne ihn dabei anzusehen; sie hielt die Augen geschlossen. Als sie wieder stand, merkte sie auch, dass ihr Knöchel tatsächlich schmerzte. Sie kniff die Augen nur noch fester zusammen. Schmerz war ein perfekter Vorwand für ein paar Tränen, aber sie konnte sie sich selbst nicht zugestehen. Vorsichtig setzte sie den Fuß auf den Boden, immer noch an Ben geklammert, biss sich auf die Lippen und sog scharf die Luft ein. »Autsch.« Eigentlich hätte sie gern einiges mehr gesagt, und das in sehr deutlichen Worten.

»Können Sie mit dem Fuß auftreten?«

»Vielleicht.« Sie verlagerte zögernd ihr Gewicht auf den verletzten Fuß. Der Schmerz nahm zu. Mit einem »Autsch« konnte sie ihn nicht länger abtun. Nachdem sie eine Weile die Luft angehalten hatte, erklärte sie: »Tut höllisch weh.«

»Meinen Sie, wir sollten Sie in ein Krankenhaus schaffen?«

»Nein!« Thea war so erschrocken, dass sie ihn sogar wieder ansehen konnte. »Ich habe noch einen Boden zu lackieren, und bevor ich anfange, muss ich ihn erst mal von der Farbe befreien. Ich kann jetzt nicht stundenlang in einem Wartezimmer sitzen und in irgendwelchen alten Zeitschriften blättern. Wir brauchen nicht viel Aufhebens darum zu machen. Es wird schon wieder werden. Ein kalter Umschlag und ein Verband genügen sicher.«

»Und beides haben Sie in ihrer Erste-Hilfe-Tasche?«

»Sie brauchen jetzt nicht sarkastisch zu werden. Wir können ein paar Lappen als Verbandszeug nehmen. Können Sie denn gar nicht improvisieren?« Er nahm ihren Ärger mit beunruhigendem Gleichmut auf, so, als kenne er den wirklichen Grund dafür. »Nebenan liegt ein Laken, dass wir zum Abdecken benutzt haben.«

Ben nickte. Dann bückte er sich und hob sie hoch.

Thea war wider Willen beeindruckt. Sie war eine gesunde Frau und vermutlich nicht leicht hochzuhieven, aber er nahm sie nicht nur mühelos auf seine Arme und hob sie auf, sondern trug sie gleich ins Nebenzimmer. Dort setzte er sie vorsichtig auf einem Sessel ab. Dann riss er einen Streifen von einem alten Laken ab, mit dem Thea den Boden abgedeckt hatte, und ging damit hinaus, um es nass zu machen.

Nachdem er zurückgekehrt war, hob er vorsichtig ihren Fuß an. Er behandelte ihn sehr sanft, und sie musste daran denken, wie behutsam er mit den neugeborenen Welpen umgegangen war. Vermutlich sah er sie so ziemlich im gleichen Licht: etwas, für das man sorgen und um das man sich kümmern musste, aber nicht mehr.

»Wenn ich doch bloß nebenan den Boden abgedeckt hätte«, murmelte sie, um ihm ihren tiefen Seufzer zu erklären und sich selbst von den Gefühlen abzulenken, die seine Finger auf ihrem Fuß und Knöchel in ihr auslösten. Sie hatte sehr empfängliche Füße, und obwohl ihr Knöchel wie verrückt schmerzte, hatte selbst der Schmerz einen merkwürdig erotischen Effekt. Es war nicht günstig, solche Gefühle für einen Mann zu empfinden, der einen nicht wollte. Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und lief ihr die Wange hinunter.

Sie spürte, dass Ben sich versteifte, öffnete die Augen und sah, dass er jetzt ebenfalls ärgerlich war. »Wenn Sie doch nur die Leiter ein Stück weitergeschoben hätten! Wie konnten Sie bloß so dumm sein, sich auf einer Leiter so weit vorzubeugen? Das ist unglaublich gefährlich. Das müssen Sie doch wissen. Wenn ich Sie nicht aufgefangen hätte, hätten Sie sich ernsthaft verletzen können. So wie es aussieht, haben Sie sich das Fußgelenk zumindest schwer verstaucht.«

Ben klang furchtbar väterlich, und obwohl er wahrscheinlich nicht anders konnte, war sie nicht bereit, sich von einem Mann, der sie gerade mehr verletzt hatte, als es hundert verstauchte Fußgelenke vermocht hätten, wie ein ungezogenes Kind behandeln zu lassen. »Hinterher ist man immer klüger. Sie haben kein Recht, so mit mir zu sprechen.«

»Wenn ich glaube, dass Sie unglaublich dumm und leichtsinnig waren, dann werde ich das nicht für mich behalten. Wissen Sie denn nicht, dass viele Stürze von der Leiter tödlich enden? Sie haben also ganz allein für sich ihr Leben riskiert. Sie hätten stundenlang hier liegen können, ohne jede Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen. Vermutlich ist das Telefon ja noch nicht angeschlossen, oder?« Es war nicht angeschlossen, und ihr Handy lag unten bei ihrer Handtasche. »Dummes Zeug!«, schimpfte sie und hoffte, ihn damit zu verletzen. »Wie kann man das Ganze nur so aufbauschen! Ich wäre wahrscheinlich mit dem verdammten Ding gar nicht gestürzt, wenn Sie nicht hereingekommen wären und mich erschreckt hätten.«

»Schieben Sie mir nicht die Schuld zu. Die Leiter fiel schon, bevor ich hereinkam - sonst hätte ich sie aufgefangen, bevor ihr Fuß auf dem Boden aufschlug. Herrgott! Wenn ich nur nicht so lange gebraucht hätte, um einen Parkplatz zu finden.«

Plötzlich fiel Thea der Spruch ein, dass man nur mit solchen Menschen böse wird, an denen einem etwas liegt. Und selbst wenn er sie nicht besonders mochte, war er doch um ihr Wohlergehen besorgt. Sie schämte sich. Ben hatte versucht, sie zu schützen; er tastete jetzt sehr vorsichtig die Knochen rund um ihr Fußgelenk ab, und sie hatte keinen Grund, ihn anzuschreien. Aber sie war auch nicht bereit, ihm ganz zu vergeben - ihr verletzter Stolz und ihre verletzten Gefühle schmerzten mehr als ihr verdammtes Fußgelenk, und das wollte schon einiges heißen. Thea schaffte es trotzdem, zu einem kühlen Gleichmut zurückzufinden. »Ich hatte eigentlich an einen Umschlag und an einen Verband gedacht.«

»Das hier wird beide Zwecke erfüllen, bis wir Sie nach Hause geschafft haben und zur Kühlung ein Paket tiefgefrorene Erbsen auflegen können. So«, meinte er, als er das Gelenk mit den nassen Lappen umwickelt hatte, »wo ist denn der Rest ihrer Kleider, damit ich Sie nach Hause fahren kann? Selbst fahren können Sie zunächst einmal nicht.«

Schweigend verarbeitete Thea, was sie da gehört hatte: dass sie wahrscheinlich nicht würde Auto fahren können. Aber es war im Moment unabdingbar, dass sie zwischen ihrem Haus und der zukünftigen Galerie hin- und herpendeln konnte. Wie sollte sie Lara und die Welpen in öffentlichen Verkehrsmitteln mitnehmen? Bitte, lieber Gott, mach, dass er sich irrt. »Ich habe nicht vor, nach Hause zu fahren, jedenfalls nicht heute Abend«, erklärte sie und versuchte, ihre Panik niederzukämpfen. »Ich wollte die Nacht über hier bleiben und immer sofort eine neue Schicht Lack auftragen, wenn die alte getrocknet ist. Und zwischendurch schlafen. Ich muss diesen Boden fertig lackiert bekommen.«

»Wenn Sie den Boden lackieren wollen - was haben Sie dann mit einem Farbtopf auf der Leiter gesucht?«

»An der Decke war eine Stelle, die beim Streichen übersehen worden ist. Ich hatte mir überlegt, dass ich sie rasch streiche, bevor der Boden darunter lackiert wird.« Irgendwie brachte sie ein sorgloses Lächeln zu Stande. »Immerhin wird mich mein verletzter Fuß nicht vom Lackieren abhalten«, fügte sie strahlend, wenn auch ein wenig schwach hinzu.

Er öffnete den Mund, um alle möglichen vernünftigen Einwendungen zu erheben, aber glücklicherweise überlegte er es sich anders. Stattdessen erklärte er: »Dann helfe ich Ihnen am besten.«

Sie verkniff sich eine knappe Zurückweisung: Wenn sie zuließ, dass ihre Stimmung und ihr verletzter Stolz die Oberhand gewannen, dann erriet er wahrscheinlich, woran er mit ihr war und wie sie sich fühlte: wie eine verschmähte Frau! Vielleicht würde er aber auch bloß denken, dass ihr verletzter Fuß und die Farbkleckse auf dem Boden sie so reizbar machten. »Das brauchen Sie nicht. Sie haben ja vermutlich andere Pläne.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte zu Ihnen. Ich wollte sehen, wie die Dinge hier stehen.«

»Aber Sie sind doch sicher nicht nur zum Plaudern extra von London hergekommen?«

Thea ließ nicht zu, dass sie bei dem Gedanken Herzklopfen bekam - obwohl es sehr schön gewesen wäre.

»Nicht ganz. Ich war in Bristol, hatte dort noch ein Vorstellungsgespräch und hatte gedacht, ich fahre auf dem Rückweg bei Ihnen vorbei.« Geografie gehörte nicht zu Theas Spezialitäten, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es einen direkteren Weg von Bristol nach London gab als den, der über Stroud führte. Wahrscheinlich wollte er außerdem Molly besuchen. »Wo ist Toby?«

»Bei einem Freund.«

»Ah.«

»Danke, dass Sie sich letztes Mal um ihn gekümmert haben. Er hat erzählt, dass Sie zusammen Pizza und Schokoladentorte gebacken haben.«

»Wir hatten viel Spaß miteinander. Ich mag Toby wirklich gern.«

Ein Schatten, vielleicht Traurigkeit oder Ärger, huschte über seine Züge.

Thea war der Verzweiflung nahe. Man konnte diesem Mann nichts recht machen. Sie konnte nicht einmal sagen, dass sie seinen Sohn gern hatte, ohne damit irgendeine ihr unbekannte Regel zu verletzen. »Dann machen wir uns am besten mal über den Boden her«, schlug sie vor. »Ich versuche, zuerst die Farbe wegzubekommen. Farbroller und anderes Werkzeug ist unten. Obwohl Sie nicht zu helfen brauchen, wenn Sie nicht wollen. Ich werde schon zurechtkommen. «

Seine nur unmerklich gehobene Augenbraue ließ seinen Zweifel erkennen. »Sie haben gesagt, dass ich Ihnen helfen dürfe - als ich Ihnen erklärte, ich könne Ihnen das bisschen, was ich tun könne, nicht vorenthalten.«

Thea wandte ihren Blick ab. Sie wollte niemals wieder an dieses Gespräch denken.

»Und von Anfang an waren Sie sich völlig darüber im Klaren, dass diese Hilfe sich auch aufs Anstreichen und Renovieren erstreckt. Sie dürfen mein Angebot jetzt nicht ablehnen.«

Thea zwang sich zu einem Lachen. Sie würden den Rest des Abends und die ganze Nacht damit verbringen, beleidigt zu sein und einander gegenseitig Anlass dazu zu geben, wenn sie nicht beide sehr vorsichtig waren. »Dann lassen Sie uns anfangen. Übrigens …«

Es war schon zu spät. Bevor sie ihn vorwarnen konnte, war er hinuntergegangen. Sie hörte an seiner Begrüßung, dass er Lara und ihre Welpen gefunden hatte. Nach dem Lärm zu urteilen, war Lara sehr erfreut, ihn zu sehen.

Ein paar Minuten später kam er mit einem Farbroller und ein paar Pinseln wieder herauf. »Was zum Teufel macht Lara hier?«

»Rory hat sie mir hier gelassen. Er ist nach London gefahren, um sich mal wieder bei der Familie sehen zu lassen, sagte er.« Sie runzelte leicht die Stirn, weil sie sich wegen dieser Sache immer noch Sorgen machte.

Ben sah sie scharf an. »Verdammt rücksichtslos, wenn man bedenkt, wie sehr Sie sich abmühen, damit er seine Bilder ausstellen kann.« Er runzelte die Stirn. »Molly erzählte mir, Sie machten sich Gedanken darüber, welche Arbeiten Sie nach Rorys Bildern ausstellen sollten. Wenn es so weit ist, stehen die Abschlussausstellungen kurz bevor. Sie sollten an den Kunstakademien nach viel versprechenden jungen Talenten Ausschau halten. Und dann organisieren Sie eine Ausstellung mit Absolventen dieses Jahrgangs.«

Meistenteils schaffte Thea es, die Wirklichkeit zu verdrängen; die sah so aus, dass sie nicht viel von Kunst verstand. Sie hatte nie eine formale Ausbildung erhalten, sondern konnte sich nur auf das stützen, was sie als Fotografin gelernt hatte. Bisher hatte sie nicht viel moderne Kunst gesehen. Und jetzt schmerzte ihr Fußgelenk, und sie war müde. Ben wollte sie nicht, und vielleicht würde sie mit dem Lackieren des verdammten Bodens nie fertig werden. Die ganze Sache mit der Kunstgalerie war eine verrückte Idee. »Würde ich denn ein viel versprechendes junges Talent erkennen, wenn es vor mir stünde?« Ihre Frage klang furchtbar wehleidig, aber Thea konnte sie nicht mehr rückgängig machen.

»Sie haben erkannt, wie gut Rorys Bilder waren. Ich werde Sie begleiten. Sie erklären mir, wer Ihnen gefällt, und ich kann Ihnen dann sagen, ob der Betreffende Talent hat oder nicht.«

»Dazu werden Sie niemals die Zeit haben.«

»Doch, wenn ich diesen Job in Bristol bekomme. Ich könnte dann viel von zu Hause aus arbeiten, sodass ich auch mehr Zeit für Toby hätte, und ich würde sehr viel selbstständiger sein.«

Thea seufzte. Es war immer noch stickig heiß.

»Was ist denn?«

Thea biss sich auf die Lippen. »Vermutlich nichts. Ich habe nur so ein merkwürdiges Gefühl, was Rorys Besuch in London angeht. Ich fürchte, er könnte einen Rückzieher machen. Ich habe ihm zwar die Dias nicht überlassen, er kann also nichts vorzeigen - sondern nur seinen Charme spielen lassen.« Sie seufzte wieder. »Aber den darf man nicht unterschätzen.«

Wieder änderte sich Bens Ausdruck beinahe unmerklich; irgendetwas, das sie von sich gegeben hatte, gefiel ihm nicht. »Ich glaube, Sie sind gut beraten, wenn Sie ihm nicht ganz trauen. Deswegen ist es ja so wichtig, einen Plan B zu haben.«

»Ach, was soll’s!«, murmelte sie. »Ich kann mich mit alldem jetzt nicht aufhalten. Lassen Sie uns anfangen. Stellen Sie die Musik an - wenn sie Ihnen nicht gefällt, müssen Sie eben heimfahren.« Die ziemlich feste Farbe war glücklicherweise nicht allzu weit gespritzt, aber das frisch abgezogene Holz hatte sie gierig aufgesogen. Thea musste lange mit Schmirgelpapier arbeiten, bevor sie die schlimmsten Schäden behoben hatte, aber selbst dann hatte sie den Verdacht, dass die Spuren ihres Unfalls für immer auf dem Boden zu sehen sein würden.

Während sie schmirgelte, war sie sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass Ben einen erstklassigen Ausblick auf ihr Hinterteil hatte. Ihr Hemd war zwar lang, und sie hatte es so weit heruntergezogen, wie es ging, aber ihren inzwischen nicht mehr ganz sauberen Slip und ganz bestimmt ihre Oberschenkel konnte jeder sehen, der sie sehen wollte.

Thea hatte sich überlegt, ob sie die Jeans wieder anziehen sollte, doch die waren etwas eng, und es war immer noch so heiß, dass sie mit bloßen Beinen einfach besser bedient war. Außerdem würde sie, wenn sie jetzt ihre Jeans anzog, eingestehen, dass sie vorher nicht anständig bekleidet gewesen war. Das traf natürlich zu, doch es war nun zu spät, um sich darüber auch noch Gedanken zu machen.

Ben hatte begonnen, mit dem Roller Lack aufzutragen. Thea hatte ihm einen Blaumann angeboten, damit er seine Sachen nicht schmutzig machte. Er hatte den Overall als zu klein abgelehnt, und noch während sie ihn überzeugen wollte, ihn trotzdem anzuziehen, merkte sie, dass sie sich anhören musste wie eine leicht gereizte Mutter.

Das brachte sie darauf, dass sein Ärger über sie und ihre Dummheit etwas Väterliches gehabt hatte. Er war ärgerlicher gewesen, als es sich aus der Situation erklären ließ. Dieser Gedanke gab ihr einen Hauch von Hoffnung.
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Kapitel 14

 

Thea arbeitete trotz ihres verletzten Fußes recht flott; allerdings war es für sie leichter, den Lack auf allen vieren mit einem Pinsel aufzutragen als stehend mit dem Farbroller. Um sich nicht weiter über ihre Rückfront und Bens mögliches Interesse daran Gedanken machen zu müssen, arbeitete sie einfach am anderen Ende des Raumes. Die Musik tat ein Übriges, sodass sie mit dem ersten Anstrich recht bald fertig waren.

»Man kann aber immer noch sehen, wo sich die Farbspritzer befanden«, stellte Thea betrübt fest. »Soll ich noch einmal die Schleifmaschine besorgen, was meinen Sie?«

»Nein - noch ein paar Lagen Lack, dann werden die Flecken nicht mehr zu sehen sein.«

»Es war wirklich dumm von mir. Sollen wir uns jetzt etwas zu essen holen, oder wollen Sie gehen?«, fuhr sie munter fort - sie wollte verhindern, dass Ben noch einmal mit ihr schimpfte, und außerdem ihre Müdigkeit und ihre Enttäuschung verbergen. »Sie haben hart gearbeitet. Sie haben sich etwas zu essen verdient.« Zu spät merkte sie, dass sie zu Ben genauso sprach wie zu ihren studentischen Mietern: immer ein bisschen herablassend.

Er musterte sie kurz. »Ich werde uns etwas besorgen, Sie sind ja nicht richtig angezogen. Was hätten Sie denn gern?«

»Ganz gleich, was immer Sie auftreiben können. Aber Sie brauchen wirklich nicht zu bleiben. Ich kann auch allein weitermachen.«

»Und wie sollen Sie nach Hause kommen? Sie wollen doch sicher nicht wirklich die ganze Nacht hier bleiben?«

»Ich muss. Ich muss diesen Boden fertig bekommen; danach muss ich noch zwei Räume vorbereiten, und dann ist da noch das Untergeschoss. Ich werde jeden Zentimeter Platz brauchen. Rorys Bilder sind schon hier, aber ich warte immer noch auf seine Zeichnungen und Skizzen. Bis zur Eröffnung dauert es keine sechs Wochen mehr.«

Thea hatte ihre Befürchtungen vorher noch nie laut ausgesprochen. Sie lächelte und versuchte, so zu tun, als hätte sie gescherzt. »Da Sie schon mal hier sind, könnten Sie vielleicht Lara für mich ausführen? Am Bahnhof ist ein brachliegendes Grundstück, da kann sie sich erleichtern.«

Sie saß auf ihrem Stuhl und schonte ihren Fuß. Ben stand vor ihr und blickte auf sie herab. Sie sah ihm nicht in die Augen, aber sie wusste, welchen Gesichtsausdruck sie zu erwarten hatte: verzweifelt, irritiert und immer noch ein bisschen ärgerlich. Schließlich antwortete er: »In Ordnung, das mache ich. Haben Sie eine Leine?«

Sie nickte. »Und ungefähr einen Kilometer Küchenpapier, falls sie etwas macht.« Erzähl ihm nicht, dass er ihre Haufen beseitigen muss, befahl sie sich. Er ist erwachsen und hat Erfahrung mit Tieren. Er wird es wissen.

»Gut. Überlegen Sie sich in der Zwischenzeit, was Sie essen möchten, aber stehen Sie nicht auf. Sonst können Sie vielleicht morgen immer noch nicht Auto fahren.«

Thea lächelte unergründlich und versuchte, nicht darüber zu grübeln, ob sie vielleicht nie wieder aus dieser Galerie herauskam. Zum Glück hatte Molly sie dazu gebracht, sich ein Handy zu kaufen.

Während er fort war, humpelte sie zur Toilette und blickte wagemutig in den Spiegel. Ihr Haar hatte sich gewellt, aber wenn sie es jetzt bürstete, würde es sich entweder ganz kräuseln oder völlig glatt werden. Sie strich es etwas zurecht, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und cremte es sich dann mit Mollys Handcreme ein, weil die Haut sich so straff anfühlte. Sie hatte weder Make-up dabei noch irgendein Parfüm, und sie trug Anstreichklamotten. »Gib es auf, Mädchen«, erklärte sie ihrem ungepflegten Spiegelbild. »Er wollte dich nicht, als du praktisch auf einem Silbertablett unter ihm lagst. Er wird dich bestimmt auch jetzt nicht wollen.«

Angesichts dieser Wahrheit humpelte sie nach unten, um die Welpen zu füttern. Ihre kleinen Schnüffelnasen und Kratzepfoten waren unglaublich süß. Es war schön, sich geliebt zu fühlen, selbst von so kleinen, jungen Dingern, die es noch nicht besser wissen konnten.

Nachdem sie ihnen ihr Fressen zubereitet und sie es aufgeschlabbert hatten, setzte Thea sich auf den Boden und schmuste mit ihnen. Wozu brauchte man einen Mann, wenn man einen Welpen haben konnte? Sie griff sich den Kleinen heraus und unterhielt sich mit ihm unter vier Augen. Nachdem er ihr versichert hatte, dass er weiter durchhalten und bestimmt zunehmen werde, wenn auch viel langsamer als seine Geschwister, legte sie sich flach hin und ließ die Welpen auf sich herumkrabbeln.

Sie lag immer noch da, als Ben mit Lara zurückkam. »Wie sind Sie hier heruntergekommen? Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich ausruhen.«

Die Welpentherapie hatte sie besänftigt und entspannt. Sie lächelte ihn an. »Ich ruhe mich ja aus. Hier bin ich nur nicht allein. Ah! Lass das, Kleiner.« An ihrem Ohr, das bis dahin sanft gestupst geworden war, spürte sie plötzlich ein interessiertes Nagen der kleinen Zähne. »Ich musste sie füttern«, erklärte sie Ben. »Sonst hätten sie mich aufgefressen.«

»Ich hätte sie für Sie füttern können.«

»Ja, aber Sie hätten sie bestimmt nicht alle heraufgebracht, damit ich mit ihnen schmusen kann. Ist der Kleine nicht wunderbar?«

»Ich bin froh, dass Toby sie nicht zu Gesicht bekommt, sonst läge er mir damit auch noch in den Ohren.«

Thea beschloss, das Thema nicht weiter zu verfolgen, weil es sie mit Gewissheit in Schwierigkeiten bringen würde. »Wo wollen Sie denn etwas zu essen besorgen? Meine Tasche liegt in der Küche. Nehmen Sie sich etwas Geld heraus.«

»Ich glaube, ich kann es mir auch ohne Ihren Beitrag leisten, Fisch und Chips für uns zu kaufen.«

»Ach, kommen Sie! Sie haben den ganzen Abend schwer für mich geschuftet. Da ist es nur recht und billig, wenn ich Sie zum Essen einlade. Das ist gewissermaßen Ihr Lohn.«

Thea versuchte aufzustehen. Das war nicht einfach. Nachdem sie sich von den Welpen befreit hatte, erhob sie sich zunächst bis auf die Knie, aber unglücklicherweise war sie zu weit von der Wand entfernt, um bis dorthin zu krabbeln. Also musste sie Bens Hand akzeptieren.

»Ich will keinen Lohn.«

Thea hatte nicht den Eindruck, dass sie ihm in ihrem gegenwärtigen Zustand Bezahlung in Naturalien anbieten sollte, und gab auf. »Na gut, dann fragen Sie doch, ob sie auch tiefgefrorene Mars-Riegel haben, ja? Davon hätte ich gern einen.«

 

Er kam mit Backfisch, Pommes frites und kaltem Bier zurück.

»Dann gab es also keine Mars-Riegel?« Sie hatte zwar noch nie einen tiefgefrorenen Mars-Riegel gegessen und fand den bloßen Gedanken daran widerlich, aber sie konnte der Gelegenheit, ihn aufzuziehen, nicht widerstehen.

»Es gab welche, doch ich fand, dass Sie keinen essen sollten.«

Sie war empört. »Was unterstehen Sie sich, mir so etwas vorzuschreiben! Ich bin doch kein Kind mehr.«

»Wes Brot ich ess, des Lied ich sing«, erwiderte er. Zu spät begriff Thea, dass er sie aufgezogen hatte. Aber wahrscheinlich war es ein gutes Zeichen, dass er glaubte, sie necken zu können. Sie knuddelte einen der Welpen und tat so, als schmollte sie. »Wenn wir hier unten bleiben, werden wir nie zum Essen kommen.« Vorsichtig zog er einen der Welpen weg, der an dem Duft des Backfisches Gefallen gefunden hatte. »Kommen Sie allein wieder die Treppe hinauf, oder soll ich Sie tragen?«

»Ich will nicht riskieren, dass Sie mich verklagen, wenn Sie sich einen Wirbel verrenken. Ich kann ganz gut wieder nach oben kriechen, danke.«

»Gut«, meinte er. »Darf ich zusehen? Der Anblick Ihres Hinterteils ist mir inzwischen ganz lieb geworden.«

Sie spürte, wie sie errötete. Diese Bemerkung enthielt definitiv eine sexuelle Note. Sie bemühte sich, dies zu ignorieren. »Nehmen Sie Fisch und Pommes mit. Ich komme nach.«

»Sind Sie sich sicher? Wenn Sie vorgingen, könnte ich Ihnen im Notfall immer einen kleinen Schubs geben.«

»Ich gebe Ihnen gleich einen Schubs, wenn Sie nicht aufpassen«, brummte sie.

Thea schleppte sich mühsam die Treppe hinauf. Den Gedanken, sich die Jeans doch anzuziehen, verwarf sie, als sie oben ankam und merkte, wie heiß es dort immer noch war. Im Untergeschoss war es angenehm kühl gewesen -oben herrschte noch die Hitze der Sommernacht. »Gott, ist es heiß hier oben«, stöhnte sie und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen.

»Aber es ist eine trockene Hitze. Umso schneller geht es mit dem Lackieren. Was möchten Sie denn? Kabeljau oder Scholle? Ich habe mir Salz und Essig separat geben lassen, weil ich nicht wusste, wie Sie den Fisch am liebsten essen.«

»Geben Sie mir ein kaltes Bier und das nächste beste Stück Fisch.« Sie öffnete die Dose und nahm einen guten Schluck. »Das tut gut! Ich komme mir vor wie in einem Werbespot für Bier.«

»Ich habe mal den Boden begutachtet, während Sie sich heraufgeschleppt haben. Er ist fast trocken. Wenn wir gegessen haben, können wir die nächste Schicht Lack aufbringen.«

»Gut. Ich wollte insgesamt etwa fünf Mal lackieren.« Sie aß einen Bissen von dem Fisch und merkte, dass sie sehr hungrig war.

»Und Sie wollten die ganze Nacht durcharbeiten?«

»Ich finde, in dieser Hitze kann man sowieso nicht richtig schlafen«, antwortete sie mit vollem Mund, »schon gar nicht, wenn man nur einen Schlafsack hat und auf dem harten Boden liegt. Ich würde also ohnehin nur daliegen, Radio hören und Däumchen drehen. Sie essen ja gar nicht. Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Zu heiß.«

»Was, das Wetter oder die Pommes?«

Ben ignorierte ihre Frage. »Sie engagieren sich sehr für diese Galerie, nicht wahr?«

Sie nickte. »Das ist das erste Mal seit Jahren, dass ich wirklich das Gefühl habe, das Richtige zu tun. Ich habe natürlich den künstlerischen Aspekt des Fotografierens auch gemocht, aber kaltblütiger Journalismus war einfach nicht mein Fall. Und wenn ich das einmal hinbekommen habe, dann war es künstlerisch nicht mehr befriedigend. Und diese Sache hier macht mir wirklich Freude.« Sie seufzte. »Ich hoffe nur, dass Rory keinen Rückzieher macht.«

»Das wird er vielleicht tun.«

»Ich weiß. Und er hätte jedes Recht dazu. Im Moment verlasse ich mich darauf, dass er die Londoner Kunstszene immer noch genug hasst, um an mir festzuhalten.« Sie biss sich auf die Lippen und lächelte schwach. »Toi, toi, toi.«

»Wie würden Sie sich fühlen, wenn er Sie auflaufen ließe, nachdem Sie sich die viele Mühe gemacht haben?«

»Furchtbar, doch die Sache ist von mir ausgegangen, sodass ich ihm keinen echten Vorwurf machen könnte. Deshalb haben Molly und ich auch beschlossen, nicht allein auf Rory zu setzen.« Sie nahm noch einen guten Schluck Bier. »Zuerst wollte ich die Galerie seinetwegen eröffnen, aber nachdem ich jetzt so tief drinstecke, habe ich eingesehen, dass es reine Verschwendung wäre, es dabei zu belassen. Selbst wenn ich mit dem Geld, das ich an Rorys Bildern verdiene, meine Schulden bei Molly begleichen könnte, dürfen wir es nicht einfach damit bewenden lassen.«

»Molly ist also auch beteiligt?« Er runzelte die Stirn. Gefiel es ihm nicht, dass seine Cousine ihr Geld in ein hirnrissiges Projekt steckte?

»Ich konnte nicht rechtzeitig eine Hypothek bekommen, um die Kaution zu bezahlen und so weiter. Deshalb hat Molly mir das Geld geliehen. Aber sie ist außerdem so etwas wie meine Partnerin, denn sie übernimmt allerhand Verwaltungskram. Darin ist sie unschlagbar.«

»Ist sie Ihnen nicht zu dominant?«

Thea schüttelte den Kopf. »Derek hat mir erklärt -beziehungsweise von ihr ausrichten lassen -, dass ich ihre Energie kanalisieren muss. Das funktioniert wunderbar. Ich hatte schon gedacht, wir würden uns über die Frage entzweien, welche Bilder wir ausstellen sollen. Ich glaube, ihr wären nette Landschaftsbilder und Aquarelle von Wildblumen am liebsten gewesen. Als sie begriff, dass meine Vorstellungen andere waren und sie die Wahl hatte, mir entweder die künstlerische Leitung zu überlassen oder die Galerie ganz aufzugeben, gab sie nach.«

»Es wäre keine gute Idee gewesen, Ihr Haus für eine so unsichere Sache zu beleihen.«

»Vielen Dank für Ihr Vertrauen! Eigentlich denke ich, ich sollte es letzten Endes vielleicht verkaufen, aber darüber muss ich noch nachdenken.«

Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »Und was wird aus Ihren Mietern? Sie verschaffen Ihnen doch wenigstens ein gesichertes Einkommen.«

»Sie sind wirklich ein Pessimist. Ich könnte mir hier ein nettes, kleines Haus mit Garten kaufen und wieder Zimmer vermieten, wenn ich wollte. Jedenfalls müsste ich dann nicht mehr jeden Abend so weit fahren, um nach Hause zu kommen. Und ich würde noch Geld übrig behalten. Hier sind Häuser preiswerter. Aber wie dem auch sei, im Augenblick bin ich viel zu beschäftigt, um an einen Umzug zu denken. In diesem Jahr ist sicherlich nicht mehr daran zu denken, obwohl eigentlich die beste Zeit dafür wäre, wenn die Studenten in den Semesterferien nach Hause fahren. Doch ich muss mich vordringlich um die nächste Ausstellung kümmern.«

»Wie steht es denn mit dem Geld, wenn Ihre Mieter nach Hause fahren?«

»Sie sind sehr neugierig.«

»Tut mir Leid, Sie brauchen es mir natürlich nicht zu verraten.«

Sie legte ihre Tüte mit Backfisch und Pommes frites weg. »Glücklicherweise bin ich nicht so geheimniskrämerisch, und es macht mir nichts aus, es Ihnen zu erzählen. Ich vermute aber, dass Sie sehr ungehalten wären, wenn ich Ihnen ebenso persönliche Fragen stellte.«

»Das vermute ich auch. Also? Wie wollen Sie denn nun ohne Ihre Mieteinnahmen zurechtkommen?«

»Ich hatte ja bisher einen Job und habe sparsam gelebt. Wenn ich keine Studenten im Haus habe, entstehen auch kaum Kosten.«

»Aber jetzt haben Sie keinen Job mehr.«

Sie lächelte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe meine Arbeit.«

»Aber jetzt mal im Ernst …«

»Ganz im Ernst, es geht Sie nichts an, und Sie brauchen sich darüber keine Gedanken zu machen.«

»Ich mache mir Gedanken, dass Rory Sie im Stich lassen könnte. Es wird sehr lange dauern, bis Sie mit irgendwelchen Bildern wieder so viel Geld verdienen können wie mit seinen.«

»Aber wenn ich mein Haus verkaufe, kann ich meine Schulden bei Molly begleichen.«

»Sie müssen sich aber dann ein anderes Haus kaufen, und Sie hätten kein Einkommen.«

»Ich wünschte wirklich, Sie würden damit aufhören. Ich werde aus dieser Galerie einen großen Erfolg machen. Die Leute werden nur so herbeiströmen. Sie werden Bilder kaufen, und sie werden ein Vermögen bezahlen, um ihre Bilder bei mir ausstellen zu dürfen. Und wenn ich glaube, dass Rory einen Rückzieher machen will, dann werde ich nach Kilburn oder nach London gehen - wo immer er gerade steckt - und ihn zurechtstutzen.«

»Wie wollen Sie das anstellen?«

»Einen Zug nehmen, denke ich. Ich könnte natürlich auch in einer Kutsche fahren.«

Er grunzte. »Das meinte ich nicht, und das wissen Sie auch.«

Thea versuchte, unbekümmert zu wirken. »Ich habe so meine Methoden. Jetzt muss ich zur Toilette. Das Lagerbier, Sie verstehen?«

Im Bewusstsein, dass das etwas mehr war, als er wissen wollte, humpelte sie an ihm vorbei. Als sie allein war, sank ihr Mut beträchtlich. Die Fragen, die Ben gerade an sie gerichtet hatte, hatte sie sich selbst auch schon gestellt. Sie hatte sich die Antworten überlegt - warum ließ sie sich jetzt durch Kleinmut in die Parade fahren? Es musste wohl daran liegen, dass die Toilette schmuddelig und kalt war. Wenn sie sich erst wieder in den Ausstellungsräumen aufhielt, würde es ihr besser gehen.

»Was ich natürlich brauche«, sagte sie etwas später, als sie mit ihrem Lackierpinsel in einer Ecke angelangt war, »ist ein reicher Mann.« In dem Augenblick, als sie diese Worte ausgesprochen hatte, bereute sie sie schon. Er würde sie auf jeden Fall falsch verstehen, ganz gleich, wie sie fortfuhr. »Ich meine einen wie Derek. Er unterstützt jedes verrückte Projekt, das Molly in den Sinn kommt.« Sie lehnte sich an der Wand an und wischte sich über die Stirn, was dort eine weitere Schmutzspur hinterließ. Das sollte die Sache eigentlich wieder richten; er sollte nicht denken, dass sie von ihm sprach. »Ich könnte vielleicht eine Anzeige aufgeben. Jeder käme infrage, wenn er nur reich und nachsichtig wäre.«

»An einen Mann gekettet zu sein nur wegen seines Reichtums, könnte sich als sehr stumpfsinnig erweisen.«

»Dann würde ich mir zur Unterhaltung einen Liebhaber nehmen.«

»Rory zum Beispiel?«

»Oh ja. Perfekt.« Sie hielt kurz inne und fragte sich, wie sie es fertig gebracht hatte, sich wieder einmal aufs Glatteis zu begeben. »Das Merkwürdige an Fisch und Pommes frites ist, dass ich sie mir etwa zwanzig Minuten, nachdem ich sie gegessen habe, am liebsten chirurgisch entfernen lassen würde. Sie haben nicht zufällig eine Rennie oder irgendein Pfefferminzbonbon dabei?«

Später tranken sie Tee. Thea wurde langsam schläfrig und hätte sich gern auf ihren Schlafsack gelegt und ein Nickerchen gemacht. Aber was sollte sie mit Ben anfangen? »Sind Sie sicher, dass Sie nicht heimfahren wollen?«

»Ich wollte bei Molly absteigen, doch jetzt ist es zu spät, um sie noch zu stören. Warum, wollen Sie mich loswerden?«

»Nein, ich wollte mich nur ein bisschen ausruhen. Wir können in den nächsten Stunden ohnehin keine neue Schicht mehr auftragen.«

»Ich bin selbst etwas müde.«

Thea schnaufte. »Gut, dann müssen wir uns den Schlafsack teilen. Er liegt in dem kleinen Schlafraum im Untergeschoss, aber wir müssen auf Zehenspitzen dort hinschleichen, sonst wecken wir die Welpen auf.«

Thea hatte den Schlafsack auseinander geschlagen und in eine Ecke des Zimmers gelegt. Sie hatte noch eine leichte Decke da, mit der sie sich zudecken konnte, denn bei der Hitze wollte sie nicht in dem engen Schlafsack stecken. Als sie sich das Lager jetzt zusammen mit Ben ansah, stellte sie fest, dass es wie ein Liebesnest wirkte.

»Ich glaube nicht, dass ich mir diesen Platz mit Ihnen teilen kann«, bemerkte er.

»Warum nicht? Es ist ein bisschen hart, aber für ein paar Stunden geht es.«

»Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll …«

Thea war entschlossen, ihm nicht aus der Patsche zu helfen. Sie wünschte sich, von ihm zu hören, dass er sie wollte, selbst wenn er nichts tat, um es zu beweisen. »Beiläufige Affären sind nicht meine Sache.«

Thea war entrüstet. »Sie haben mir ja schon erklärt, dass Sie von der anderen Sorte Affären auch nichts halten. Nun, bei mir verhält es sich genauso!«

»Sie haben mich nicht verstanden. Ich kann mich nicht zu Ihnen legen, ohne mit Ihnen schlafen zu wollen. Herrgott, Thea. Sie sind halb nackt. Schon die ganze Nacht lang. Ich bin auch nur ein Mann.«

»Ich werde meine Jeans anziehen. Hier unten ist es ohnehin ziemlich kühl. Würde Ihnen das helfen?«

»Nur unwesentlich.«

»Das ist doch lächerlich. Wir können uns sicherlich nebeneinander auf den Boden legen, ohne dass« - wie sollte sie es formulieren, ohne grob zu klingen? - »irgendetwas passiert. Petals Leute schlafen oft ganz platonisch zusammen in einem Bett.«

Plötzlich war sie zu müde, um weiter zu streiten, und sie war auch zu erschöpft, um sich die Jeans zu holen, die oben im Bad lag. Sie ließ sich auf den Schlafsack fallen, direkt an der Wand, und deckte sich zu. »Sie können tun, was Sie wollen - die ganze Nacht herumlaufen und zusehen, wie der Lack trocknet, oder sich hinlegen und ausruhen. Ich jedenfalls schlafe jetzt.«

Er wirkte unentschlossen.

»Ich weiß nicht, warum Sie eine so große Sache daraus machen, mit mir in einem Bett zu schlafen. Toby hat es auch getan und dabei keinerlei Schaden genommen.«

»Toby? Was sagen Sie da?«

»Sie haben mich schon richtig verstanden. Als Toby bei mir war, wurde er nachts wach. Ihm war kalt, und er war einsam und ist zu mir ins Bett geklettert. Ich weiß, dass mich das vielleicht zu einer Art Ungeheuer macht, doch ich schwöre Ihnen, er schlief augenblicklich ein, als ihm wieder warm war.«

Ben starrte vorwurfsvoll auf sie herab.

»Es ist doch nichts dabei. Er war an einem ihm fremden Ort bei jemandem, den er nicht besonders gut kannte …«

»Er kannte Sie gut genug, um zu Ihnen ins Bett zu klettern.«

»Toby ist doch noch ein Kind! Er wollte nur ein bisschen Wärme und Gesellschaft. Machen Sie doch nicht alles so verdammt kompliziert. Und jetzt kommen Sie entweder in den Schlafsack, oder bleiben Sie auf. Mir ist es egal. Ich werde jedenfalls nun schlafen.« Sie drehte sich auf die Seite und zog die Decke über sich. Ben konnte machen, was er wollte, solange er sie nicht störte.

Als sie wieder erwachte, merkte sie, dass er neben ihr lag und schlief. Sie blieb ein paar Augenblicke reglos liegen und genoss das Gefühl, etwas Lebendiges neben sich zu haben und jemanden atmen zu hören. Wenn sie jetzt allein in der Galerie gewesen wäre, hätte sie sich sicherlich nicht besonders wohl gefühlt. Die Ausstellungsräume waren weitläufig, und sie nahmen nur einen Teil des Gebäudes in Anspruch, in dem sich sonst nur Büros befanden. Tagsüber herrschte dort überall rege Betriebsamkeit. Aber nachts lag das ganze Gebäude wie ausgestorben da. Bedauerlich, dass sie jetzt zur Toilette musste. Aber wie sollte sie aus dem Bett kommen, ohne ihn aufzuwecken?

Das Einfachste wäre gewesen, aufzustehen und einen Schritt über ihn hinwegzumachen. Doch obwohl ihr Knöchel sich schon viel besser anfühlte, war sie sich ziemlich sicher, dass der Versuch, sich hinzustellen, damit enden würde, dass sie auf Ben fiel. Die zweite Möglichkeit war, ans Fußende des Schlafsacks zu kriechen und dann an Bens Füßen vorbeizukrabbeln. Wenn sie nicht zu empfindsam waren, funktionierte das vielleicht.

Ihre Unentschlossenheit musste ihn gestört haben, denn plötzlich drehte er sich um und legte ihr einen Arm um die Taille.

Sie erstarrte und ließ nicht zu, dass sie sich in seinem Griff entspannte. Es fühlte sich so gut an, so beruhigend, und sie hätte nur ein Stückchen näher zu ihm rücken müssen, um ganz von ihm umarmt zu werden. Es würde so einfach sein und so schön, und eins würde zum anderen führen.

Sie zögerte einen Augenblick zu lange. Er zog sie dichter an sich heran und kuschelte sich in ihren Nacken.

So ging es nicht. Sie wollte, dass er bei vollem Bewusstsein mit ihr schlief, mit Absicht, aus freiem Willen. Im Schlaf und in Gedanken bei jemand anderem, das würde nicht zählen. Und er würde von unerträglichen Schuldgefühlen geplagt werden.

Inzwischen waren seine Hände auf ihrem Bauch angelangt und schoben sich unter ihrem Hemd weiter aufwärts - er musste jeden Augenblick ihre Brüste erreichen. Von da an würde es für sie kein Zurück mehr geben. Thea räusperte sich. »Ben. Ich bin es. Thea. Wir sind hier, um den Boden zu lackieren, wissen Sie?«

Ein Sekunde oder zwei war er verschlafen und verwirrt. »Thea? Was? O Gott, was habe ich getan?«

»Nichts, es ist alles in Ordnung. Ich muss nur rasch austreten.«

Als sie zurückkam, erklärte er: »Es tut mir sehr Leid. Ich habe Sie für jemand anderen gehalten.«

»Ich weiß. Keine Sorge, das kann jedem passieren.« Sie lächelte, um nicht erkennen zu lassen, wie verletzt sie war. Bei Nacht sind alle Katzen grau; und es ist leicht, im Schlaf die gute alte Thea mit jemandem zu verwechseln, den man wirklich mag. »Ich werde jetzt die nächste Schicht auftragen«, fuhr sie fort. »Bleiben Sie ruhig liegen. Wenn Sie können, schlafen Sie noch ein bisschen.«

»In Ordnung.«

Thea kroch wieder die Treppe hinauf und hätte am liebsten geweint. Sie kam sich so bedauernswert vor. Erst wies Ben sie zurück, und jetzt musste sie auch noch allein den Boden streichen. Es würde eine halbe Ewigkeit dauern und eine einzige Quälerei sein.

Gerade als sie feststellte, dass sie sich wie Petal selbst bedauerte, kam Ben ebenfalls herauf. »Ich konnte doch nicht mehr einschlafen. Wo ist mein Roller?«

Sie legten sich nicht wieder schlafen, sondern arbeiteten einfach durch. Bis zum Morgen hatten sie den Boden vier Mal lackiert, und Thea war erschöpft. Es war vor allem die peinliche Verlegenheit, die zwischen ihnen herrschte und die sie so anstrengte, weniger Arbeit und Schlafmangel.

»Soll ich denn jetzt Lara und die Welpen in den Wagen bringen?«, fragte er. Er hatte Lara bereits ausgeführt, danach hatten sie beide zusammen den Welpen beim Frühstück zugesehen.

Es war immer noch früh. Theas Fußgelenk schmerzte, allerdings nicht stark, und sie wollte nur allzu gern nach Hause. Andererseits war sie müde, niedergeschlagen und unvernünftig und wollte deshalb nicht, dass Ben sie fuhr. Er sollte sich nicht gezwungen fühlen, ihr die Treppe hinauf- oder ins Bad zu helfen. Es würde so vertraulich sein und gleichzeitig so kalt.

»Ben, ich habe eigentlich noch ein, zwei Dinge in der Stadt zu regeln. Das kann ich geradeso gut jetzt erledigen, da ich schon einmal hier bin. Ich werde dann später Molly anrufen.« Sie blickte auf ihre Uhr. Es war erst sieben. »Sie wird herkommen und mir helfen, falls ich immer noch nicht fahren kann. Wenn Sie jetzt aufbrechen, können Sie vor dem schlimmsten Verkehr in London sein.«

Er sah ebenfalls auf seine Uhr. »Wohl kaum. Ich kann genauso gut bleiben und mich um Sie kümmern.«

»Mir geht es gut.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

»Ich lasse Sie nicht gern hier allein.«

»Ich komme schon klar. Viel besser, als wenn Sie bleiben und weiterhin auf mich herabblicken wie auf ein ungehorsames Schulmädchen.«

Sie beschloss, sich Ben auf jeden Fall abzugewöhnen. Es war einfach schlecht, einen Mann wie ihn zu lieben, wenn man auch nur rudimentäre Moralvorstellungen besaß. Sie hätte ihn fortführen lassen können, was er im Dreiviertelschlaf begonnen hatte. Viele gute Männer waren durch hinterhältigere Mittel eingefangen worden. Aber wenn er sie nicht wollte, solange er hellwach war und wusste, was er tat, sollte er sie gar nicht bekommen.

»Also gut, aber Sie müssen mir versprechen, dass sie vorsichtiger sein werden. Steigen Sie nicht mehr auf Leitern, wenn Sie hier allein sind. Sie hätten sich schwer verletzen können, ohne jede Möglichkeit, Hilfe zu holen.«

Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt. Jetzt behandelte er sie wie die ungehorsame Bewohnerin eines Altersheims. Thea zauberte einen Ausdruck von Reue auf ihr Gesicht.

»Ja, Daddy.«

Tief in seinen Augen glomm ein Funke, den sie bisher nicht wahrgenommen hatte. Zu spät fiel ihr ein, dass er ebenfalls müde und möglicherweise enttäuscht war. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht zurückzuweichen und dabei vielleicht lang hinzuschlagen.

»Daddy!«, flüsterte er gefährlich ruhig. »Daddy, ja? Das sollen Sie sehen.«

Sein Kuss war angemessen mörderisch, hart, glühend und eindringlich. Thea schloss die Augen und ließ sich von ihm mitreißen, auch wenn seine Motivation nur Zorn war. Trotzdem war der Kuss extrem effektiv. Als er sich schließlich davon überzeugt hatte, dass es ihr Leid tat, ließ er von ihr ab.

»Hm, war das schön«, murmelte Thea törichterweise. Dann wich sie vorsichtshalber zurück; vielleicht wäre sie besser still gewesen oder wenigstens nicht so schnippisch.

Er starrte sie an, und sein Gesichtsausdruck verriet Zorn, aber auch Begehren und Leidenschaft. Sie wusste, dass er allein ihr die Schuld dafür gab, dass ihn solch primitive Gefühle überkamen.

Keiner von ihnen beiden wagte zu sprechen. Er warf ihr noch einen wütenden Blick zu und stürzte dann durch die Tür hinaus. Thea sah, wie er die Straße entlangging; ein Teil von ihr wünschte, sie hätte den Mut gehabt, ihn über die Grenzen seines zivilisierten Betragens hinauszutreiben. Sie schloss die Augen und stellte sich einen Augenblick lang vor, was dann geschehen wäre, bevor ihr klar wurde, dass ihr Beischlaf - oder wie immer man es hätte nennen sollen - gewissermaßen in einem Schaufenster stattgefunden hätte. Wenn Ben sie sich nicht über die Schulter geworfen und nach unten getragen hätte. Aber dort hätten ihnen Lara und ihre sechs Welpen Gesellschaft geleistet.

Ihrer enttäuschten Leidenschaft zum Trotz stahl sich ein widerwilliges Lächeln auf ihr Gesicht. »Na los, Thea. Entsorge die schmutzigen Zeitungen und sieh dann zu, dass du die Welpen allein nach oben bekommst.«
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Kapitel 15

 

Zwei Tage später rief Ben bei Thea an, so unbekümmert, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen: »Was macht Ihr Fuß?«

»Dem geht es gut. Ich konnte sogar selbst nach Hause fahren, und seither hat er weitere Fortschritte gemacht.«

»Gut. Ich rufe an, weil ich jetzt einige Tage lang bei Klienten sein werde und eine ganze Reihe von Kunstakademien auf meinem Weg liegen. Es wäre ganz gut, wenn Sie mitkämen und sich die Abschlussausstellungen der Absolventen anschauen würden, die bereits eröffnet sind. An vielen Akademien fangen sie ziemlich früh damit an.«

Wie konnten Männer das Leben nur so leicht in völlig getrennte Bereiche aufspalten. Was in der Galerie beinahe geschehen war, hatte er offensichtlich als »vorübergehende geistige Verirrung« abgehakt. Und in einer Schublade oben links abgelegt, neben »Kindermädchen« und »Gasrechnung«. Sich zusammen mit Thea die Ausstellungen der Absolventen anzusehen, fiel wahrscheinlich unter »Sozialarbeit«, in der untersten Reihe ganz in der Ecke rechts. Alles schön getrennt. Thea versuchte, bestimmt zu klingen. Sie wusste zwar nicht, ob sie diese Kunst beherrschte, hoffte aber, dass es fürs Telefon vorerst reichen würde. »Ich habe wirklich keine Zeit, im Land umherzuziehen und mir Bilder anzusehen. Ich muss wegen des Bodens im Untergeschoss noch etwas unternehmen und …«

Er gab einen Laut von sich, der wie ein Kichern klang. »Sie können es sich nicht leisten, nicht mitzukommen. Schließlich werden Sie nicht noch einmal die Gelegenheit haben, so viel auf einen Schlag zu sehen. Sie müssen an Ihre nächste Ausstellung denken.«

»Ah. Gut. Ich schätze, Sie haben Recht. Aber es sind doch keine Übernachtungen inbegriffen, oder? Ich habe nämlich niemanden, der sich um Lara und die Welpen kümmern kann.«

»Könnte Molly nicht bei Ihnen vorbeischauen und tagsüber für sie sorgen?«

»Vermutlich ja.« Sie würde es bestimmt, wenn Sie sie fragten, Ben, gab sie stumm zurück und hoffte, dass er die Botschaft empfing. »Obwohl sie eigentlich kein Hundeliebhaber ist. Und die Welpen machen einen furchtbaren Dreck.«

»Ich werde mit ihr sprechen. Wenn ich ihr klar mache, wie wichtig es für die Galerie ist, wird sie es auf sich nehmen.«

Jawohl! Er mochte manchmal ein gefühlskalter Rohling sein, aber hin und wieder war er auch klasse.

Als Molly allerdings später anrief, hatte Thea Anlass, sich zu fragen, was Ben ihr wohl erzählt haben mochte. »Da läuft doch nicht irgendetwas zwischen Ben und dir, oder?«

Thea überlief es heiß und kalt, und sie entschloss sich, vorsichtig zu sein. »Was meinst du mit ›irgendetwas‹?«

»Nichts Besonderes, er klang nur so - hm - forsch, als er dich erwähnte.«

»Das ist er doch immer.« »Forsch« war in Ordnung. Da konnte Molly nichts hineininterpretieren.

»Na, ich weiß nicht. Aber im Ernst, Thea, du darfst nichts tun, was ihn verärgern könnte. Wir sind auf seine Kontakte und seinen Rat wirklich angewiesen.«

»Ich bin sicher, dass ich nie etwas tun werde …«

»Nicht absichtlich. Aber er ist ein Mensch, bei dem alles sehr geregelt und kontrolliert ist, und du bist …«

»Ich bin das nicht?« Thea half ihr aus der Klemme.

»Nein, du bist warm und spontan und …«

»Schön?« Sie half ihr wieder weiter.

Molly ignorierte den letzten Vorschlag. »Aber du bist nicht Bens …«

»Typ?« Diese Zurückhaltung war für Molly ganz ungewöhnlich. Normalerweise ließ sich ihr Redeschwall kaum bremsen. Und jetzt plötzlich musste Thea ihr die Würmer aus der Nase ziehen.

»Hm.«

»Ich verstehe. Ich habe mich schon gewundert, warum du mir jeden Junggesellen vorgesetzt hast, den du kanntest, nur deinen eigenen Vetter nicht.«

»Thea! Ich habe nie etwas dergleichen …«

»Es ist schon in Ordnung. War nur ein Scherz.«

»Klar, ich habe versucht, einen netten Mann für dich zu finden. Aber um ehrlich zu sein - als du hierher zogst, stand Ben gerade im Endstadium einer sehr schwierigen Scheidung …«

»Und ich bin nicht sein Typ?«

»Nicht wirklich. Als seine Frau noch bei ihm war, gab mir ihr Haus stets das Gefühl, dass ich für meins dringend einen Innenarchitekten engagieren müsste.«

Thea lachte; sie hatte ihre gute Laune wiedergefunden. Molly kannte die gleichen Gefühle wie andere Menschen, sie reagierte nur etwas anders darauf. Die meisten anderen hätten das Gefühl gehabt, sich schleunigst ein paar Töpfe Farbe kaufen oder ein paar Polster neu beziehen zu müssen.

»Und nach seiner ersten Freundin, die versucht hatte, Toby zu bemuttern - was Ben wirklich ärgerlich fand -, ist er nie mehr mit jemandem ausgegangen, der auch nur im Entferntesten mütterlich wäre. Oder mehr als Größe vierunddreißig trägt«, fügte sie hinzu.

Gut, dann weiß ich, wo ich stehe. Größe vierzig und unverbesserlich mütterlich, auch ohne eigene Kinder. Laut sagte sie: »Also, genug geplaudert. Würde es dir denn etwas ausmachen, an den Tagen, an denen ich unterwegs bin, herzukommen und nach Lara und den Welpen zu sehen?«

»Nein, das geht in Ordnung. Meine Putzhilfe wird es für mich erledigen. Sie liebt Hunde und ist sehr gewissenhaft, und sie macht gern ein paar Stunden extra.«

 

Ben holte sie zwei Tage später um zehn Uhr ab. Es regnete Bindfäden. »Ich habe eine Liste der Abschlussausstellungen erstellt, die schon eröffnet sind. Eine ist in Winchester, die sollten Sie unbedingt besuchen. Ich muss mehrere Klienten aufsuchen, werde Sie also an der Akademie absetzen, und Sie können sich dort selbst umsehen.«

Theas Entschlossenheit, sich ganz geschäftsmäßig zu verhalten, schwand schon dahin, bevor sie ihn auch nur begrüßt hatte. »Aber ich verstehe ja gar nichts von Kunst. Sie wollten mir doch helfen, etwas auszusuchen. Das haben Sie versprochen!«

»Ich scheine in letzter Zeit vieles gesagt zu haben, das ich nicht so meine.«

Thea fand es nicht an der Zeit, darauf näher einzugehen. »Sie haben definitiv gesagt, Sie würden mir helfen, Bilder auszusuchen. Sie können mich jetzt nicht im Stich lassen. Sonst steht die ganze Galerie auf dem Spiel.«

Ben konzentrierte sich darauf, die Spur zu wechseln. »Ich will Sie nicht im Stich lassen, aber letzten Endes müssen die Bilder Ihrem Geschmack entsprechen.«

Thea merkte einmal mehr, auf was für ein gewaltiges Unternehmen sie sich da eingelassen hatte. »Aber vielleicht suche ich die völlig falschen Arbeiten aus; vielleicht verkaufen wir kein einziges Bild. O Gott! Warum hatte ich bloß diese blöde Idee mit der Kunstgalerie?«

»Könnte es mit Rory zu tun haben?« Er warf ihr einen Blick zu und schien andeuten zu wollen, dass Rory sie dazu überredet hatte. »Aber da Sie sich jetzt einmal auf die Idee festgelegt haben, müssen Sie sie auch weiter verfolgen, und wenn auch nur, um Molly zufrieden zu stellen.«

Das sah einem Mann doch wieder ähnlich, den Stoßseufzer einer Augenblickslaune als ernsthafte Aussage zu werten. Ben war von Rorys Bildern genauso begeistert gewesen wie sie. Und jetzt wollte er darauf hinaus, dass etwas Persönliches dahinter stecken musste.

»Ich tue es nicht nur für Rory, und es ist nicht nur eine Laune. Ich will wirklich, dass aus dieser Galerie etwas wird, und zwar nicht nur, um Molly zufrieden zu stellen.« Der Ärger über seine Unterstellung, dass ihre Galerie nichts anderes war als eine Art Freizeitbeschäftigung für nicht ausgelastete Frauen, stieg wieder in ihr hoch. »Aber wenn es Ihnen zu viel werden sollte, uns mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, dann geben Sie es einfach zu. Wir kommen sehr gut ohne Sie aus.«

Ben zog die Stirn kraus. »Ich wollte keinesfalls zum Ausdruck bringen, dass ich etwas dagegen hätte, Ihnen zu helfen. Ich will nur, dass Sie in der Lage sind, auf eigenen Beinen zu stehen, ohne von irgendjemandem abhängig zu sein.«

Thea seufzte. »Also, das will ich auch. Und Sie haben völlig Recht. Ich muss meine eigenen Fehler machen und daraus lernen.« Selbst wenn Molly dabei Bankrott gehen sollte.

»Ich sage Ihnen was. Wenn Sie sich die Künstler ausgesucht haben, die Sie interessieren - und Sie werden sie nicht alle erreichen, und einige werden nicht damit einverstanden sein, etwas für eine Ausstellung zu bezahlen, wie wenig es auch immer sein mag -, dann werde ich mir die Kunstpostkarten oder die Dias, die Sie mitbringen, ansehen.«

»Ich werde einfach Aufnahmen von allem machen, was mir gefällt, um sicherzustellen, dass nicht alles von der gleichen Richtung ist.«

Er warf ihr einen Blick zu und lächelte sein seltenes, wunderbares Lächeln, das seine ganze Person zu verwandeln schien. »Sie sind kein Vollidiot, oder?«

Thea beschloss, dazu keinen Kommentar abzugeben. Sie würde nur etwas sagen, das sie später bedauern würde.

Ben setzte sie in einer fremden Straße in einer fremden Stadt ab und erklärte ihr, dass die Akademie gleich links um die Ecke zu finden sei. Er hatte ihr angeboten, den Wagen abzustellen und sie dorthin zu begleiten, aber das hatte sie nicht zugelassen. Thea bedauerte ihr Unabhängigkeitsstreben allerdings schon, als sie sich einen Weg durch den Verkehr bahnte. Schließlich erreichte sie die Kunstakademie, und eine Frau in der Pförtnerloge gab ihr einen Plan, auf dem sie sehen konnte, wie sie zur Ausstellung gelangte.

Sie brauchte eine Weile für den Weg, der über allerlei Treppen und durch lange Korridore führte, bis sie schließlich das Zentrum des Gebäudes erreicht hatte: einen großen, mit einer Galerie versehenen Raum voller Kunstwerke.

Außer ihr hielt sich kaum jemand darin auf, nur ein paar Studenten, denen der kleine Galerieladen anvertraut war. Sie sahen Thea nur kurz an und wandten sich dann wieder ihrer Diskussion darüber zu, ob der letzte, mit Oscars ausgezeichnete Film wirklich so toll sei.

Es war schön, allein überall umherstreifen zu können. Allerdings gefiel ihr zuerst gar nichts. Hatte sie vielleicht ihre Freude an der Kunst eingebüßt, weil sie sie jetzt lieben musste? Als sie dann aber um eine Ecke bog, stand sie vor einer Installation, die sie spontan zum Lachen brachte.

Es war eine Küche mit Herd, Kühlschrank und Mikrowelle, aber aus zahnfleischrotem Plastik und bedeckt mit Pailletten und Strass. Die Mikrowelle hatte statt einer Tür einen Spitzenvorhang, die Kochplatten des Herdes waren Spitzendeckchen, erwiesen sich aber bei näherer Betrachtung als Keramik. Je länger sie sich die Küche anschaute, auf desto mehr Überraschungen stieß sie - schwarze Spülhandschuhe mit Ringen an den Fingern, eine Spülbürste aus Lurex, ein Plastikgoldfisch in der Spülmittelflasche und am Herd Drehknöpfe aus Zuckerguss. Sie suchte nach irgendeinem Schildchen oder etwas anderem, das ihr verraten hätte, wer der Künstler war, als ein großes, elegantes und sehr hübsches Mädchen zu ihr trat.

»Ist das Ihre Installation?«, fragte Thea. »Ich finde sie toll! Ich würde sie gern in meiner Galerie ausstellen.«

Das große, elegante, hübsche Mädchen fiel Thea um den Hals.

Seelisch gestärkt sah Thea sich den Rest der Ausstellung an. Was sie nicht ebenso stark bewegte wie diese Barbieküche, so nahm sie sich vor, würde sie links liegen lassen. Mit allem, was sie ausstellte, musste sie eine Leidenschaft verbinden. Nicht dass ihr alle Arbeiten gleich gut gefallen mussten, aber sie sollte jede bewundern und wirklich davon überzeugt sein, dass sie gut war.

Auf der Heimfahrt schlief sie. Ihre Ausbeute war eine ganze Tasche voller Kunstpostkarten, Visitenkarten und Adressen, außerdem drei Rollen belichteten Films. Es war viel mehr, als sie von nur einer Kunstakademie gebrauchen konnte, doch sie wollte beim ersten Mal aus dem Vollen schöpfen können.

Sie schlief, weil sie sehr müde war und sich so der Notwendigkeit entziehen konnte, mit Ben über das zu sprechen, was sie gesehen und ausgewählt hatte. Noch am Morgen hatte sie sich gewünscht, dass er sie begleitete und die Verantwortung für die Auswahl übernahm. Jetzt wollte sie nur, dass er ihre Auswahl nicht kritisierte. Wenn sie alles beisammen hatte, würde sie es ihm vielleicht zeigen. Vielleicht aber auch nicht.

Zwei Tage später, als er sie in die Gegend nördlich von Leeds mitnahm, gab Ben einen Kommentar zu ihrer Zurückhaltung ab: »Zuerst wollten Sie, dass ich Sie begleite und Händchen halte. Jetzt möchten Sie mir nicht einmal mehr erzählen, was Sie gesehen haben.«

»Nachdem ich erst einmal begriffen hatte, dass Sie mit Ihrer Meinung, ich müsste selbst entscheiden, ganz richtig liegen, wollte ich mein Urteil nicht mehr von der Meinung eines anderen trüben lassen.« Sie biss sich auf die Lippen und wandte sich ab, damit er sie nicht lächeln sah. Das sollte ihm eine Lehre sein!

Ihre letzte Fahrt führte sie nach Cornwall. Ben hatte die Nacht bei Derek und Molly verbracht und holte Thea sehr früh morgens ab. »Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass Sie schon fertig sind«, bekannte er, als Thea gekämmt, geschminkt und fahrbereit erschien. »Ich dachte, keine Frau würde es schaffen, sich in weniger als zwei Stunden anzuziehen.«

Thea warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Sie kennen nicht viele Frauen, Ben, oder? Sie waren doch auch in Irland. Haben Sie nicht bemerkt, dass ich nur außerordentlich wenig Zeit im Bad zugebracht habe?«

»Tut mir Leid - ich dachte, das hätte daran gelegen, dass Sie es sich mit Molly und Petal teilen mussten. Bitte sehen Sie mir meine Mutmaßung nach.« Er sah sie an. »Zwei Stunden oder zehn Minuten, das Ergebnis ist jedenfalls … bezaubernd.«

Gut, es war eine Art Kompliment, aber: »bezaubernd«? Hätte er nicht sagen können: »umwerfend«, oder: »hinreißend« - irgendetwas, das ihr bestätigte, dass sie sexy aussah? Später kam sie zu dem Schluss, dass er ihr dieses Kompliment nur aus Höflichkeit gemacht hatte und sie in Wirklichkeit noch nicht einmal »bezaubernd« war.

Nur eines war wirklich dumm: dass Ben, obwohl er sich so frustrierend abgehoben und entrückt gab, dadurch nicht ein Jota weniger attraktiv wirkte. Im Gegenteil, jedes Mal, wenn sie sich einen schnellen Blick gestattete, sah er noch besser aus als zuvor.

 

Am Ende ihrer drei Streifzüge in die Welt der Kunst hatte Thea einen dicken Ordner mit Kontakten, Namen und Adressen beisammen. Dazu die Dias der Künstler, ihre eigenen Dias, Kataloge und Kunstpostkarten. Sofort nach Eröffnung von Rorys Ausstellung würde sie daraus eine Auswahl treffen, vielleicht sogar schon früher. Und dann würde Molly den angehenden Künstlern erklären müssen, dass sie eine kleine Gebühr für das Privileg entrichten mussten, ihre Werke an einem wirklich schönen Platz auszustellen.

Sie war Ben sehr dankbar, dass er sie mit über Land genommen hatte. »Es wäre wirklich schwierig für mich gewesen, allein zu diesen Akademien zu kommen, da meine Zeit so knapp ist. Ich möchte deshalb, dass Sie diese Flasche Wein als kleines Dankeschön annehmen.« Sie merkte, dass sie so klang wie bei einer öffentlichen Versammlung, und fügte hinzu: »Derek hat sie ausgesucht. Sie sollte also gut sein.«

Ben hielt die Flasche mit ausgestreckten Armen, als wäre sie explosiv. Mit leerem Blick starrte er an, was er da in Händen hielt. Und er erwiderte so lange nichts, dass Thea sich bereits fragte, ob sie nicht einfach aussteigen und ins Haus gehen sollte. Schließlich murmelte er: »Danke schön«, aber die Worte schienen von vielen anderen Dingen beschwert zu sein, die er gern gesagt hätte, aber nicht sagen konnte.

 

Ein paar Tage nach ihrer letzten gemeinsamen Fahrt wollte Thea früh zu Bett gehen. Ihr Haus war inzwischen zu einer studentenfreien Zone geworden, wenn nicht gerade einer ihrer Mieter beschloss, dass er seine Freundin zu sehr vermisste oder dass ihn das Leben zu Hause zu sehr einengte, und dann für ein paar Tage zurückkam.

Sie hatte sich eben ein Ei aufgesetzt - in dem vergeblichen Versuch, so etwas wie »eine richtige Mahlzeit« zu sich zu nehmen -, als das Telefon klingelte. Sie sah von der Eieruhr zum Telefon hinüber und fluchte im Stillen. Wahrscheinlich war der Anruf noch nicht einmal für sie. Thea ließ das Telefon ein paar Mal läuten und wurde dann doch schwach. Bevor sie ihre eigene Stimme vom Anrufbeantworter hörte, nahm sie lieber ab. Wer immer dran war, er würde sie gleich noch einmal anrufen müssen. Es konnte auch Rory sein. Abgesehen von dem kaum verständlichen Telefonanruf aus dem Pub hatte sie noch nichts von ihm gehört. Benahm sich so jemand, der einen Haufen Welpen besaß? Er hatte ihnen noch nicht einmal eine einzige Dose Hundefutter geschickt. Sie ganz allein damit sitzen zu lassen, war schlimm genug; jetzt wollte sie nicht auch noch seinetwegen ein zu hart gekochtes Ei essen.

Es war Toby. Obwohl er sich mit Namen meldete, brauchte Thea einen Augenblick, bis sie begriff, wem diese ziemlich hohe Stimme gehörte. Als der Groschen gefallen war, geriet sie in Panik. »Toby! Alles in Ordnung mit dir? Ist irgendetwas passiert?«

»Nein, nein. Mir geht es gut.« Es folgte eine kurze Pause.

»Dad ist nicht zu Hause. Ich habe einen Babysitter hier. Wir haben uns Videos angesehen.« Wieder eine Pause. »Ich wollte bloß ein bisschen reden.«

»Ist es nicht schon ein wenig spät?«

»Oh, tut mir Leid.«

»Macht nichts, es ist ja Freitag. Aber kann ich dich zurückrufen? Ich koche mir gerade ein Ei, und ich hasse es, wenn sie zu hart werden.«

Thea verteilte sich ihr Ei auf einer Scheibe Toast, die sie in Stücke schnitt, damit sie sie mit einer Hand essen konnte. Sie kam sich vor wie jemand, der etwas Verbotenes tat, als sie Bens Nummer wählte, denn sie war sich ziemlich sicher, dass Ben toben würde, wenn er von Tobys Anruf erfuhr. Wenn er mütterliche Frauen tatsächlich so hasste, wie Molly behauptet hatte, würde ihn das regelrecht in die Luft gehen lassen. Vielleicht war Ben überhaupt so distanziert, weil Toby und sie sich so gut verstanden hatten.

Doch andererseits war ihr Verhältnis zu Toby eine Sache für sich - und zwar eine sehr viel befriedigendere als ihr Verhältnis zu Ben.

Toby brauchte ziemlich lange, bis er ans Telefon ging. Thea überlegte, ob der Babysitter vielleicht zu Verstand gekommen war und Toby ins Bett gesteckt hatte. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und Thea wollte schon eine kurze Nachricht hinterlassen und dann auflegen, als Toby endlich abnahm. »Oh, hallo«, rief er.

»Ich bin es, Thea. Was kann ich denn für dich tun, Toby?«

»Eigentlich nichts, ich wollte nur ein bisschen reden.«

»Worüber denn?«

»Oh - hm, über nichts Besonderes.«

»Solltest du nicht schon längst im Bett sein? Bestimmt solltest du das.«

»Ich schlafe immer ziemlich schlecht ein, wenn Dad aus ist. Er hat eine Frau dabei.«

Es klang furchtbar, als wäre die Frau eine Prostituierte oder dergleichen. »So etwas solltest du mir gar nicht erzählen; vielleicht möchte er nicht, dass ich das weiß.« Und ich will auch nichts von den Models mit Größe vierunddreißig hören, die er in London ausführt. Vor allem, wenn er ihr erklärt hatte, dass er weder ernsthafte Verhältnisse noch billige Affären mit Frauen haben wollte.

»Ach, das musste ich einfach. Wir haben gerade einen Film gesehen, in dem ein kleiner Junge bei einem Radiosender anruft und versucht, für seinen Dad eine Frau zu finden.«

»Den Film kenne ich.« Thea rutschte das Herz in die Hose. Wenn Ben das herausfand, würde der Babysitter sich nie mehr um Toby kümmern müssen.

»Donna sagte, ich solle dich anrufen.«

»Also, das solltest du nicht. Ich meine, natürlich kannst du mich anrufen, um mit mir zu plaudern, aber du brauchst nicht den Ehevermittler zu spielen.«

»Was ist das?«

»Jemand, der versucht, zwei Menschen zusammenzubringen. Deine Tante Molly macht das mit mir und treibt mich damit zur Raserei. Man möchte seinen Partner lieber selbst finden. Du hättest es wahrscheinlich ja auch nicht gern, wenn jemand sagte: ›Spiel mal mit Tommy, das ist wirklich ein netter Junge, und ihr habt so viel gemeinsam.‹«

»Das machen die Lehrer doch dauernd.«

»Oh. Und, ist es nicht ärgerlich?«

»Ja, doch in diesem Fall musste es sein. Ich meine, Dad geht mit den Frauen aus, die er sich aussucht, und sie sind Mist!«

»Toby!« Das war vermutlich wieder der Babysitter.

»Er entscheidet sich nie für eine, die mir gefällt.«

»Warum sollte er auch? Er ist sein eigener Herr.«

»Was?«

»Ich meine, er kann ausgehen, mit wem er will. Sie brauchen dir nicht auch zu gefallen.«

»Aber das müssen sie, wenn sie meine Stiefmutter werden sollen.«

»Nun, natürlich, das wäre etwas anderes …«

»Und die Frauen, die er sich aussucht, wären als Mütter Mist.«

Thea, die sich nicht ganz sicher war, wie hier im elterlichen Sinne weiter zu verfahren war, räusperte sich. »Du hast eine Mutter, Toby, und sie ist etwas ganz Besonderes für dich. Niemand, mit dem dein Daddy ausgeht oder den er heiratet, kann jemals so gut sein wie sie.« Thea war stolz auf sich. Sie klang erwachsen und vernünftig, fast wie eine Briefkastentante.

»Aber meine Mutter taugt als Mutter nichts. Ich meine«, fuhr er schnell fort, bevor Thea wieder protestieren konnte, »sie backt keine Kuchen.«

Thea nahm einen Bissen Toast und kaute ihn ausgiebig, um ihre Antwort sorgfältig planen zu können. »Es gehört mehr dazu, eine Mutter zu sein, als nur Kuchen zu backen. Das weiß sogar ich.«

»Aber wir verkaufen manchmal in der Schule Kuchen. Ich möchte auch mal einen Kuchen mitbringen.«

»Lass dich nicht davon abhalten, selbst einen Kuchen zu backen, Toby«, entgegnete sie und fragte sich gleichzeitig, was Ben wohl davon halten würde. »Ich könnte dir ein Rezept schicken. Und wenn Ben nicht wild darauf ist, hinter dir alles aufzuräumen, dann könntest du es ja einfach tun, wenn du das nächste Mal einen Babysitter da hast - falls der auch gern backt.« Das wäre jedenfalls sehr viel vernünftiger, als sich sentimentale Filme anzuschauen und unpassende Ausdrücke aufzuschnappen, fügte sie im Stillen hinzu.

»Es geht nicht nur um die Kuchen. Auch darum, dass jemand zu Hause ist, wenn ich aus der Schule komme. Die Mama meines Freundes ist immer da, wenn er heimkommt. Das ist cool!«

»Das ist es vermutlich, doch sehr viele Mütter arbeiten. Sie müssen das …«

»Ich möchte dich als Mutter haben … als Stiefmutter.«

Thea wusste nicht, ob sie wütend, verständnisvoll oder traurig sein sollte. Es lief wohl auf irgendetwas dazwischen hinaus. »Toby!«

»Aber das hätte ich wirklich gern! Du bist so cool. Ich möchte eine Mama haben, die kocht.«

Es wäre sehr viel schmeichelhafter gewesen, wenn Toby gesagt hätte, er wünsche sich eine Mama, die ein hinreißendes Sexsymbol war, doch gleichzeitig, vermutete Thea, hätte das die Sache noch mehr kompliziert. »Aber ich koche auch nicht immer«, erklärte sie. »Ganz oft gebe ich mich auch nur mit gekochten Eiern zufrieden.« Sie nahm noch einen Bissen von ihrem Toast. »Und viele Kinder wünschen sich eine Mutter, die hübsch ist und einen Traumberuf hat, die sie mit auf Reisen nimmt und so weiter.« Da sie wenig über Tobys Mutter wusste, war es schwierig, ihre Vorzüge herauszustellen, doch sie versuchte es, so gut sie konnte.

»Aber ich möchte eine Mutter, die auch mütterlich ist.«

Langsam packte Thea die Verzweiflung. »Das wäre zu viel verlangt. Und, mein Lieber, selbst wenn du mich als Stiefmutter hättest, bestünde das Leben auch nicht nur daraus, Pizza und Schokoladenkuchen zu backen. Es würde meist doch nur auf ›Mach deine Hausarbeiten‹ und ›Hast du deine Zähne geputzt?‹ hinauslaufen. Ich verstehe zwar nicht viel von Kindererziehung, aber ich sehe immer die Serie Neighbours.« Um ihn ein wenig abzulenken, fügte sie hinzu: »Was bedeutet es, wenn sie in dieser Serie sagen: ›Stubenarrest‹?«

»Das heißt, dass man sein Zimmer nicht verlassen darf.«

»Siehst du. Ich wäre eine Stiefmutter, die alles aus einer australischen Seifenoper lernen muss.«

»Warum heißen die ›Seifenopern‹?«

»Das ist eine lange Geschichte. Vor vielen Jahren in Amerika …«

Aber Toby hatte das Interesse verloren. Thea hörte im Hintergrund gedämpfte Stimmen. Der Babysitter hatte sich offenbar auf seine Pflichten besonnen und schickte ihn zu Bett. »Donna sagt«, fuhr Toby dann wieder laut fort, »worauf es ankommt, ist, ob du meinen Dad magst?«

Thea war müde. Sie hatte ihr Bestes getan, und mit ein wenig Glück würde Toby nichts Falsches hineindeuten. Sie seufzte. »Ja, Toby. Ich mag deinen Dad. Er ist ein sehr netter, freundlicher Mann, der mir sehr geholfen hat.« In der Hoffnung, dass dies angemessen platonisch klang, versuchte sie, das Gespräch zu beenden, aber im Hintergrund wurde immer noch geflüstert.

»Magst du ihn ›so‹?«

»Ich weiß wirklich nicht, was du jetzt meinst, Toby. Und es ist schon spät. Ich glaube, du solltest jetzt ins Bett.« In der Hoffnung, dass sie so grausam klang, dass Toby sich glücklich schätzte, sie nicht als Stiefmutter zu haben, fügte sie hinzu: »Und jetzt gute Nacht. Ach, Toby …«

»Ja?« Er klang etwas verletzt, und Thea fühlte sich schrecklich.

»Erzähl Ben besser nichts von unserer Unterhaltung. Ich glaube wirklich nicht, dass sie ihm gefallen würde.«

Sie gefiel ihm wirklich nicht. Und es hatte die Sache nicht besser gemacht, dass der größte Teil der Unterhaltung vom Anrufbeantworter aufgezeichnet worden war. Wutentbrannt rief Ben Thea am folgenden Abend an. »Was denken Sie sich dabei, Toby zu diesem Unfug über Stiefmütter zu ermutigen?«

»Entschuldigen Sie bitte! Ich habe ihn nicht ermutigt. Ich habe sehr deutlich gemacht, dass wir zwar einen sehr schönen Abend zusammen verbracht haben, dass es aber keinesfalls immer so sein könnte.«

»Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass Sie dergleichen überhaupt nicht mit ihm hätten besprechen sollen?«

»Ja … nein …« Thea stieß scharf die Luft aus. »Was hätte ich denn tun sollen? Toby wollte mit mir plaudern. Ich wusste nicht, worüber, und als ich es dann erfuhr, versuchte ich, ihn aufzuhalten - oder ihm die Dinge zu erklären.« Da Ben ihr Gespräch wahrscheinlich erst gerade gehört hatte und sie die Einzelheiten inzwischen nicht mehr richtig im Gedächtnis hatte, brach sie an dieser Stelle lieber ab.

»Sie hätten nicht zulassen dürfen, dass er das Thema weiterverfolgt.«

Ben war wirklich böse. Thea war versucht, ihm von dem Babysitter und dem Video zu erzählen, aber wenn er das ganze Band abgehört hatte, wusste er bereits davon, und sie wollte niemanden in noch größere Schwierigkeiten bringen. Andererseits sollte sie verdammt sein, wenn sie sich entschuldigte - der Anruf war schließlich nicht von ihr ausgegangen. »Ich habe mein Bestes getan.«

»Und gehört zu Ihrem ›Besten‹ auch, meinem Sohn vorzuschlagen, mich zu hintergehen?«

»Ich habe niemals …«

»Oh doch, das haben Sie! Es ist auf dem Band ganz deutlich zu hören. ›Erzähl Ben besser nichts davon. Es würde ihm nicht gefallen.‹ So ähnlich haben Sie sich ausgedrückt.«

»Damit hatte ich ja offenbar vollkommen Recht!« Thea knallte den Hörer auf die Gabel. Sie musste am nächsten Tag schon früh in der Galerie sein, weil das Telefon angeschlossen werden sollte. Dann gönnte sie sich ein Glas Wein, ein paar Tränen und ein Päckchen Schokoladenplätzchen. Es half kein bisschen.

 

Während Thea auf den Mann von der Telefongesellschaft wartete, entschloss sie sich, in dem Raum unten ebenfalls den Teppichboden zu entfernen, obwohl sie es ursprünglich anders geplant hatte. Inzwischen hatte nämlich die Anwesenheit der Welpen deutliche Spuren hinterlassen, und sie glaubte nicht, dass diese besondere Duftnote etwas war, was eine aufstrebende neue Galerie brauchte.

Sie hatte etwa die Hälfte des Teppichbodens abgelöst und fragte sich, ob sie das Ding wohl irgendwie in ihr Auto bekommen würde, um es auf eine Mülldeponie zu bringen, als Petal von oben herunterrief:

»Hallo! Bist du da? Ich habe Dave mitgebracht, damit er sich das hier mal ansieht. Er ist jetzt im sechsten Semester. Das heißt, er möchte gern nächstes Jahr in deiner Absolventenausstellung dabei sein.«

Dieses Selbstvertrauen der jungen Leute!, dachte Thea. Woher sollte sie wissen, was im nächsten Jahr passierte -außer vielleicht, dass irgendwann Weihnachten war? »Schön.«

»Und der Mann mit dem Telefon ist hier. Und ich habe dir von zu Hause einen Brief mitgebracht. Von Rory.«

Thea ließ die Teppichbahn fallen, die sie gerade in Angriff genommen hatte, und ging hinauf. Im Vorbeigehen nahm sie Petal den Brief ab und kümmerte sich dann um den Telefonmenschen.

Erst als der zufrieden gestellt war und nur noch etwas von Verteilerdosen und Extraleitungen vor sich hin murmelte und Petal für alle Tee aufgebrüht hatte (sie hatte eigentlich nur für Dave Tee kochen wollen, aber ihr Sinn für Fairness hatte ihr einen Streich gespielt), riss Thea den Brief auf. Ein Scheck fiel heraus.

»Scheiße! Scheiße! Scheiße! Scheiße! Scheiße!«, schimpfte sie laut. »Ach, tut mir Leid, alle miteinander. Aber das ist furchtbar. Dieser Scheißkerl - tut mir Leid, Petal. Von Rory!«

»Was? Was ist denn?«, wollte Petal wissen. Thea fluchte nur sehr selten. Die Tatsache, dass sie es jetzt tat, war ein Alarmsignal erster Güte.

»Ich kann es nicht fassen! Ich werde es dir vorlesen! Er schreibt:

 

Liebe Thea,

es tut mir Leid, dass es dich enttäuschen wird, aber ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich meine Bilder tatsächlich zuerst in London ausstellen muss. Ich habe eine Galerie ernsthaft dafür interessieren können, und man hat mir sogar einen Vorschuss gezahlt! Ich füge einen Scheck bei und wäre dir dankbar, wenn du meine Bilder sswm an diese Adresse senden würdest.

 

Und die Adresse ist eine Privatadresse, keine Galerie, damit ich nicht erfahre, wo er seine Arbeiten ausstellen will.«

»Was heißt ›sswm‹?«

»So schnell wie möglich. Er scheint vergessen zu haben, dass er mir noch Geld für das Aufziehen und Rahmen schuldet! Es ist unmöglich!«

»Heißt das, dass es bei dir keine Ausstellung geben wird?«

»Genau. Weil dieser Sch … verdammte Rory beschlossen hat, zuerst in London auszustellen, obwohl er mir versprochen hat …« Dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass er zu diesem Versprechen gedrängt worden war und sie immer gewusst hatte, dass er sich möglicherweise mit seinen Bildern an eine andere Galerie wandte. »Was ich wissen will«, fuhr sie etwas ruhiger fort, »ist, wie er es geschafft hat, eine Galerie so sehr für seine Bilder zu interessieren, obwohl er keine Dias hatte.«

»Aber er hatte Dias«, erwiderte Petal überrascht. »Ich habe sie ihm geschickt.«

»Du hast was?«

»Er rief eines Abends an - ich kann mich nicht mehr erinnern, wann es war - und sagte, du hättest ihm versprochen, sie zu schicken, aber da sie noch nicht angekommen seien, hättest du es wahrscheinlich vergessen.«

»Absichtlich vergessen. Ich wollte nicht, dass er sie in die Finger bekam!«

»Oh. Also, das wusste ich nicht. Ich wollte mich nur nützlich machen, als ich sie ihm geschickt habe. Es waren schließlich Dias von seinen Bildern.«

»Es waren meine Dias! Zum Glück kann ich mir neue Abzüge machen lassen. Und warum hast du mir nicht erzählt, dass du sie ihm geschickt hast?«

»Ich habe es vergessen.« Petals Lippen begannen zu zittern. »Ich wusste ja nicht, dass ich etwas falsch gemacht hatte. Ich dachte, ich hätte dir einen Gefallen getan. Er meinte, du hättest es ihm versprochen.«

Thea erinnerte sich dunkel an ein Gespräch, in dem sie ihm zugesagt hatte, die Dias zu schicken, wenn sie vom Drucker wieder zurück waren. Aber sie hatte nie vorgehabt, dieses Versprechen einzulösen. Außer Lara, die ihm wahrscheinlich ziemlich gleichgültig war, waren die Dias nun ihr einziges Faustpfand. »Es ist schon gut, Petal, es ist nicht dein Fehler gewesen. Ich hätte dir erzählen sollen, dass Rory die Dias nicht bekommen sollte.«

»Aber warum nicht?«, fragte Dave.

»Weil ich seine Bilder hier als Erste ausstellen will. Wenn in London niemand weiß, wie großartig er ist, sich jedenfalls selbst nicht anhand der Dias ein Bild von seinem Können machen kann, dann habe ich eine größere Chance, ihn hier zu behalten.«

»Heißt das, dass die Ausstellung geplatzt ist?«, murmelte Petal. »Wird es jetzt nichts mehr mit deiner Galerie?«

Thea atmete tief durch, um Handgreiflichkeiten zu vermeiden. »Doch, aus meiner Galerie wird etwas. Ich habe nicht all die Zeit, Mühe und Mollys Geld darauf verwendet, um die Sache jetzt scheitern zu lassen. Und nicht nur das: Ich werde auch Rorys Bilder pünktlich zeigen.«

»Aber wenn er in London ausstellen will …«, wandte Dave ein.

»Was er will, spielt keine Rolle.«

»Wie wollen Sie ihn denn davon abhalten?«

»Ich habe seine Bilder. Wenn er sie zurückhaben will, muss er herkommen und sie sich holen!«

»Aber er hat Ihnen Geld geschickt, damit Sie ihm die Bilder schicken. Sie können sie nicht einfach behalten!«

»Doch, das kann ich.« Thea starrte auf den Scheck. »Er schuldet mir weit mehr Geld als diesen Betrag.«

»Was wirst du denn nun tun?« Petals Gesichtsausdruck wirkte inzwischen etwas gequält.

»Ich werde nach London fahren und diesem Rory zeigen, wo es langgeht!«
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Kapitel 16

 

Petal erzählte Molly in ehrfürchtigem Schrecken von Theas Entschluss, nach London zu fahren.

Molly sah Thea fragend an. »Du willst was?«

»Nach London fahren und Rory ausfindig machen. Ich kann nicht einfach hier sitzen bleiben, ohne den geringsten Versuch zu unternehmen, ihn zu einer Änderung seiner Meinung zu bewegen.«

»Herumsitzen? Hier? Davon kann ja wohl keine Rede sein! Du hast immer noch nicht entschieden, was mit dem Boden im Untergeschoss geschehen soll, und wenn du nur oben ausstellst, dann hast du auch nicht annähernd genug Platz. Es wäre einfach zu knapp.«

»Ja, Molly, aber wenn wir Rorys Bilder nicht bekommen, dann spielt es keine Rolle mehr, was wir mit dem Boden im Untergeschoss machen, weil wir es dann erst mal nicht brauchen werden. Die Ausstellung der diesjährigen Absolventen findet erst im August statt.«

Das Schweigen, in dem Molly diese Feststellung verarbeitete, verriet Thea, dass sie die Tragweite von Rorys Untreue bisher nicht richtig eingeschätzt hatte. »Oh, so ein Mist!«, murmelte sie.

»Genau«, stimmte Thea zu. »Du wirst dich so lange um die Galerie kümmern müssen, Molly. Es wird nur ein paar Tage dauern. Geht das in Ordnung?«

»Natürlich.« Es war offensichtlich, dass Molly bereits jetzt die Aussicht genoss, allein am Ruder zu stehen; Thea konnte nur hoffen, dass ihrer Freundin die Macht nicht zu Kopfe steigen würde.

»Mein einziges Problem ist dann noch, was ich mit Lara und den Welpen machen soll.«

Molly und Petal schienen beide immer kleiner zu werden. Petal schmuste zwar gern stundenlang mit den Welpen, aber sie verschwand wie Tau an einem sonnigen Morgen, wenn einmal die Zeitungen gewechselt werden mussten. »Also, ich fahr jetzt nach Hause«, verkündete sie schnell. »Mama setzt mir schon seit Ewigkeiten zu. Sie versteht gar nicht, warum ich nicht schon früher gekommen bin.«

»Also könnte - könnte …« Thea versuchte krampfhaft, sich an den Namen von Petals Begleiter zu erinnern, aber es gelang ihr nicht. »… könnte nicht dein Freund hier bleiben und ein Auge auf sie haben?« Er kam aus Cheltenham - das war der Grund, warum Petal in diesen Semesterferien noch nicht nach Hause gefahren war.

»Oh nein. Er fährt mit zu uns.«

Thea kämpfte einige Augenblicke gegen den Wunsch an, zu morden und zu vierteilen. Lara und die Welpen ihr zu hinterlassen, hatte Rory nicht nur die Möglichkeit verschafft, nach London zu verschwinden, sondern machte es ihr jetzt auch unmöglich, ihm zu folgen.

»Du wirst doch nicht lange fort sein, oder? Ich bin sicher, Mrs. Jones, meiner Putzhilfe, würde es nichts ausmachen, einzuspringen …«

»Es geht nicht nur darum, sie zu füttern. Sie brauchen Ansprache und Gesellschaft; man kann sie nicht Tag und Nacht allein lassen. Das wäre eine furchtbare Grausamkeit. Ob man sie vielleicht kurzfristig beim Tierschutzbund in Pflege geben kann? Was meint ihr?«

Molly und Petal wirkten verwirrt. Thea war für sie immer etwas rätselhaft, aber jetzt verstanden sie sie gar nicht mehr.

»Also, wenn man ein behindertes Kind hat oder einen älteren Angehörigen, den man pflegt, und dann einmal verreisen muss, dann kann man den Betreffenden doch für ein paar Wochen in ein Heim geben. Eine solche Lösung brauche ich für Lara und die Welpen.«

Molly und Petal tauschten ängstliche Blicke aus; Thea war jetzt offensichtlich völlig übergeschnappt.

»Überlass das mir«, meinte Molly. »Ich werde mir etwas überlegen.«

»Tust du das, Moll? Ich wäre dir so dankbar!«

»Nur, wenn du mich nicht noch einmal ›Moll‹ nennst!«

Im Vertrauen darauf, dass Molly es fertig bringen würde, durch Überredung oder Erpressung irgendjemanden dazu zu bringen, als Hunde- und Welpensitter einzuspringen, nahm Thea das Telefon und rief ihre Freundin Magenta an. Sie hatte sie seit ihrem Wegzug aus London nicht mehr gesehen und auch nur selten mit ihr gesprochen.

Nach zahlreichen Fragen wie: »Warum hast du dich denn bloß nicht gemeldet?«, und Erklärungen, wie beschäftigt sie gewesen sei, ließ Thea die Katze aus dem Sack:

»Kann ich ein paar Tage bei dir wohnen? Meine Hauptattraktion ist verschwunden, und ich fürchte sehr, dass er einen besseren Platz für die Ausstellung seiner Bilder gefunden hat als meine Galerie. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber es ist Tatsache.«

»Besser als eine Galerie in … in … wie immer auch diese gottverlassene Ecke des Landes heißen mag, in die du dich geflüchtet hast? Völlig unmöglich.«

»Magenta, ich bin nicht geflüchtet, und meine Galerie befindet sich nicht in einer gottverlassenen …«

»Schon gut, schon gut, du brauchst nicht so empfindlich zu sein. Natürlich kannst du kommen und hier wohnen. Wir werden alle Galerien besuchen, die gerade in sind, und hören, was dort so geredet wird. Wir werden deinen Künstler bald gefunden haben.«

»Danke dir. Du bist ein Schatz! Ich ruf dich aus dem Zug an, damit du ungefähr weißt, wann ich komme. Ich nehme dann ein Taxi zu dir.«

 

Thea musterte den Inhalt ihres Schrankes und versuchte zu entscheiden, welches ihrer Kleider das kleinste Übel war, als Molly anrief, um ihr mitzuteilen, dass sie die perfekte Lösung für die Welpen gefunden hatte. »Das heißt, jedenfalls fast perfekt. Es handelt sich um zwei junge Männer.«

»Was?«

»Tiersitter«, erklärte sie. »Sie kommen ins Haus und kümmern sich um die Haustiere, die man dort hat, gießen einem die Blumen und so weiter. Diese beiden arbeiten offensichtlich gern gemeinsam.« Es folgte eine winzige Pause. »Ich habe mich nicht getraut zu fragen, ob sie schwul sind. Eine solche Frage gilt heute nicht mehr als politisch korrekt.«

»Nein. Und es ist eigentlich auch nicht wichtig.«

»Wie auch immer. Das ist jedenfalls die einzig vernünftige Lösung.«

Thea seufzte. »Ja, das glaube ich auch. Mir ist sonst auch nichts eingefallen, obwohl ich mir lange den Kopf zerbrochen habe.«

»Also gut. Die Firma ist seriös, verlangt polizeiliche Führungszeugnisse und so weiter. Die beiden sollten also verlässlich sein.«

»Wenn sie nur wissen, worauf sie sich einlassen.«

»Oh, das tun sie. Offensichtlich sind sie Welpen und große Hunde gewohnt. Sie haben gerade ihre eigene Dogge verloren und werden an Lara ihre Freude haben. Es ist die perfekte Besetzung.« Molly klang noch selbstzufriedener als sonst.

»Nicht ganz.«

»Was ist denn dagegen einzuwenden? Deine Hunde erhalten eine erstklassige Pflege. Wo liegt denn das Problem?«

»Es bedeutet, dass ich Hausputz halten muss. Wenn ich einen Studenten für die Hunde bekommen hätte, könnte ich sofort losfahren!«

Kurze Zeit herrschte Stille. Molly fand wahrscheinlich, dass ein Hausputz bei Thea eine gute Sache sei, war aber taktvoll genug, das nicht auszusprechen. »Hm. Also, du musst zugeben, dass deinem Haus eine kleine Säuberungsaktion nicht schaden würde.«

Thea schäumte stumm, aber heftig. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich jetzt mit ihrer Freundin für immer zerstreiten. Aber irgendwie gelang es ihr, ruhig zu bleiben. »Ich bin sehr beschäftigt gewesen. Und was können diese Herren erwarten? In einem Haus mit Welpen?«

»Aber die Welpen treiben sich doch nicht in allen Zimmern herum, oder?«

Typisch Molly, sie in die Situation zu bringen, ihr Haus putzen zu müssen, wenn sie nichts lieber wollte, als auf der Stelle nach London zu fahren, um ihre Galerie zu retten. Sie beschloss, eine Stunde zu putzen. Alles, was sie in dieser Zeit nicht schaffte, sollte eben schmutzig bleiben.

Sie stellte sich den Kurzzeitwecker auf eine Stunde ein und fegte und wischte und ließ den Staubsauger auf Hochtouren laufen, stopfte allerhand Kram unter die Kissen und breitete Tagesdecken und Tischdecken über diverse Berge von Schachteln und anderen Kleinkram aus. Als der Wecker schließlich klingelte, hatte sie gerade den Staubsauger blockiert, weil sie eine Socke mit eingesaugt hatte. »Also gut«, murmelte sie, stellte das unhandliche Gerät ab und verfrachtete es in den Schrank unter der Treppe, »wenn sie ihn gebrauchen wollen, dann müssen sie ihn eben erst in Ordnung bringen.«

Für das Packen blieb nicht viel Zeit, aber doch genug, um sich zu wünschen, sie wäre eine der Frauen, die einfach alle Armani-Kleider ihrer Garderobe in ihren Louis-Vuitton-Wochenendkoffer werfen und dann in den Zug steigen. Sie trauerte jetzt den Kleidern nach, die sie bei ihrem Wegzug aus London fortgegeben hatte. Die schwarze Jerseyhose zum Beispiel, die bequem und gleichzeitig relativ elegant war.

Vielleicht fand sie ja bei Petal etwas Brauchbares. Sie stöberte in deren Zimmer die Tragetasche mit den aussortierten Sachen durch und fand ein paar Turnschuhe, die vielleicht ganz brauchbar waren. Bequeme Schuhe waren auf jeden Fall wichtig, wenn sie tagelang eine Galerie nach der anderen besuchen wollte. Und Petals Turnschuhe hatten anders als die Theas den Vorzug, niemals für etwas Schweißtreibenderes genutzt worden zu sein als einen Einkaufsbummel. Die Turnschuhe waren aber auch das Einzige von Petals Sachen, das Thea passte.

Als sie gepackt hatte, überlegte sie, ob sie ihren Ordner mit Material für die Ausstellung der Absolventen mitnehmen sollte. Es wäre sicher schön, es zusammen mit Magenta durchzugehen, die einen sicheren Blick und eine bessere Vorstellung davon hatte, was gerade in war, als Thea.

Als sie den Ordner auf ihre frisch gebügelten Kleider legte, musste sie an Ben denken. Was würde er von dem Video halten?

Sie hatte sich regelrecht in das Video verliebt. Es zeigte einen großen Bestand weißer Weidenröschen, deren Samen bereits zu seidigem Flaum geworden waren. Und immer wieder trug ein Windstoß die Samen hoch empor in die Luft, wo sie umherflogen und auf vielfältige Weise das Licht einfingen und reflektierten. Vielleicht war das Ganze aber auch völlig abwegig.

Molly hatte darüber die Nase gerümpft, dass sie überhaupt ein Video ausstellen wollte. »Wer soll das denn kaufen?«, hatte sie vernünftigerweise eingewandt, nachdem Thea sich eine Kopie besorgt und sie ihr gezeigt hatte.

»Niemand wird es kaufen. Aber der Künstler gewinnt vielleicht mal irgendwo einen Preis oder so was. Es geht ja bei unserer Galerie nicht nur ums Geld verdienen.«

 

Die beiden jungen Männer waren reizend. Sie bewunderten, was in ihrem Haus noch im Originalzustand war, und rümpften nicht die Nase über die Spuren der Studenten, auf die man allenthalben stieß. Und sie waren ganz vernarrt in Lara und die Welpen. Sie schauten sich nur an, dann sagte einer von ihnen:

»Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber vielleicht ist einer der Kleinen genau das, was wir brauchen, um die Lücke zu füllen, die Lorenzo hinterlassen hat. Lorenzo war unsere Deutsche Dogge.«

Der andere meinte: »Es ist vielleicht etwas früh, um daran zu denken, sich auf ein anderes Tier einzulassen, aber man kann ja nie wissen.«

»Also«, erwiderte Thea, »wenn Sie und die Welpen gut miteinander auskommen und Sie der Meinung sind, einer wäre etwas für Sie …« Sie ließ den Satz unvollendet. »Es wird nicht einfach sein, ein Zuhause für Mischlinge von dieser Größe zu finden. Den Kleinen werde ich allerdings selbst behalten.«

»Wir hatten vorher noch nie einen Mischling. Wir haben Deutsche Doggen gezüchtet, aber die sterben so jung, dass es einem das Herz bricht.«

Thea warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Müssen Sie sonst noch etwas wissen? Die Waschmaschine funktioniert gut, solange keine Münzen hineingeraten. Heißes Wasser ist genug da, und auch der Fernseher funktioniert, obwohl man damit Channel Five nicht empfangen kann.«

»Machen Sie sich um Channel Five keine Gedanken, meine Liebe. Uns ist ohnehin Calvin Klein lieber.«

Es dauerte einen kleinen Moment, dann lachte Thea. »Und Sie haben ja Mollys Telefonnummer, wenn irgendetwas hier schief laufen sollte.«

»Molly? Oh ja, eine reizende Dame. Sie war bei uns und hat uns auf den Zahn gefühlt. Ich glaube allerdings nicht, dass sie Hunde so schätzt wie wir. Aber wirklich sehr elegant.«

Als Thea ging, lagen die beiden in der Küche auf dem Boden und spielten mit den Welpen. Thea war froh, ihre Schutzbefohlenen in guten Händen zu wissen, und fand die Vorstellung köstlich, dass Molly zu einem Schwulenidol avanciert war.

Im Zug schimpfte sie zunächst mit sich selbst, weil sie ihr Handy vergessen hatte, aber dann fieberte sie langsam immer mehr ihrem Aufenthalt in London entgegen. Seit ihrem Wegzug war sie nur sehr selten dort gewesen, und obwohl sie Rory wegen seines Verrats böse war, wusste sie doch, dass sie sich während dieser kritischen Phase ihrer Vorbereitung zur Galerieeröffnung niemals ohne einen wirklich guten Grund die Zeit für eine solche Fahrt genommen hätte. Diese kleine Flucht vor dem Druck, unter dem sie wegen der Galerie, der Welpen und ihrer eigenen verwirrten Gefühle stand, verhalf ihr zu einem kleinen Höhenflug, wie man ihn etwa bei Ferienbeginn zum Ende eines Schuljahres empfand. Das hatte sie lange vermissen müssen. Außerdem konnte sie die Gelegenheit beim Schopf packen und etwas Schlaf nachholen.

Magenta erwartete sie auf dem Bahnsteig.

»Schätzchen! Du brauchtest doch nicht herzukommen!

Ich hätte einfach ein Taxi nehmen können. Oder sogar die U-Bahn …«

»Süße, du bist lange nicht in London gewesen, oder? Du kennst dich mit der Northern Line ja gar nicht mehr aus. Und warum hast du nicht angerufen?«

Ungeachtet Theas Protesten und Entschuldigungen, verfrachtete Magenta sie in ein Taxi. Beide Frauen ließen sich in die bequemen Ledersitze sinken.

»Also«, sagte Magenta, »willst du dich ausschließlich darauf konzentrieren, diesen Rory aufzuspüren, oder möchtest du auch ein paar Kunstwerke sehen? Du hattest ja nicht viel Zeit, um dich auf dieses Galerieprojekt vorzubereiten. Vielleicht solltest du dir mal anschauen, was andere Leute daraus machen.«

Der Gedanke war verführerisch. Thea musste Rory zwar unbedingt finden, doch es wäre verrückt, all ihre Zeit darauf zu verschwenden, in Londons heißesten Kunstgalerien nur nach diesem undankbaren Kerl zu suchen. Es wäre viel besser, sich etwas mehr Zeit zu nehmen und sich auch ein paar Bilder anzusehen.

»Ich sag dir was«, bemerkte Magenta, während sie in ihrer Börse nach Kleingeld suchte. »Wir machen keinen Besuch, der völlig nutzlos ist, aber ich schleppe dich in ein paar aufstrebende Galerien, die wirklich wichtig sind, selbst wenn es unwahrscheinlich ist, dass wir ihn dort finden.«

Es schien am einfachsten zu sein, Magenta die Verantwortung zu überlassen. Was hatte sie an sich, fragte sich Thea, das in anderen den Wunsch weckte, sie und ihr Leben zu organisieren? Molly, Magenta, Petal - sie versuchten es alle drei ständig. »Gut.«

»Ich bin froh, dass dir das recht ist. Ich habe einen fabelhaften Plan. Er wird dich aus den Socken hauen. Hast du bequeme Schuhe an?«

Im Nu hatte Thea Petals ausrangierte Turnschuhe angezogen, sich das Haar gebürstet und einen halben Liter Limonade getrunken. Keine halbe Stunde später saßen sie im nächsten Taxi. Als sie wegen der Kosten protestierte und erklärte, im Moment von Geld zu leben, das ihr nicht gehörte, wollte Magenta nichts davon hören.

»Ich bin geschäftlich unterwegs. Ich werde die Fahrtkosten von der Steuer absetzen.«

»In welchen Geschäften bist du unterwegs, Magenta?«

»Darin, dir einen Crashkurs in zeitgenössischer Kunst zu geben. Was sonst?« Offensichtlich kannte sie sich in der Londoner Kunstszene sehr gut aus. Sie wusste, welche Ausstellungen neu eröffnet hatten, welche Galerien im Kommen waren, und sie schien alle wichtigen Leute der Szene persönlich zu kennen.

»Ich hatte keine Ahnung, dass du auf diesem Gebiet so firm bist. Sonst hätte ich dich von dem Augenblick an angezapft, da ich die Idee hatte, eine eigene Galerie zu eröffnen.«

»Du hast mir ja von deinen Plänen gar nichts erzählt. Bis zu deinem Anruf dachte ich, du würdest immer noch Studenten bemuttern.«

»Ja, das stimmt ja auch.«

»Und bist zu beschäftigt, um deine alten Freundinnen auf dem Laufenden zu halten. Aber in gewisser Weise ist es auch ganz gut so. Es hätte vielleicht deine Zuversicht zerstört, wenn du zu viel darüber gewusst hättest, und möglicherweise hätte es auch verhindert, dass du eigene Ideen entwickelst. Ich wäre wahrscheinlich zu dir gekommen und hätte die ganze Chose übernommen.«

»Obwohl du die Provinz hasst?«

»Oh. Ja. Das hatte ich ganz vergessen.«

Thea wurde wieder ernst und fragte: »Aber einmal angenommen, meine Ideen wären gar nicht so originell? Am Anfang hatte ich nichts als ein wunderbares Ladenlokal und Rory. Jetzt ist er auf und davon, und ich habe nur noch viele weiße Wände und ein paar abgeschliffene Böden.«

»Unfug! Hast du dein Portfolio mitgebracht?«

»Wenn du damit den Ordner mit meiner Ausbeute von den Abschlussausstellungen meinst - Kunstpostkarten, Broschüren und ein dubioses Video - und die Dias von Rorys Bildern, die ich dir gezeigt habe, dann ja. Allerdings habe ich es in deiner Wohnung liegen lassen.«

»Gut. Du kannst es morgen einem Freund von mir zeigen. Wenn er es gut findet, weißt du, dass es okay ist.«

Thea blickte auf ihre Füße hinab und musterte Petals Turnschuhe. »Ich hatte geglaubt, ebenfalls so einen Freund zu haben.«

»Aber er ist jetzt nicht mehr dein Freund?«

Obwohl Thea darauf geachtet hatte, dass Magenta ihr nicht ins Gesicht sehen konnte, musste ihre Stimme sie irgendwie verraten haben. »Also, vermutlich ist er immer noch mein Freund. Tatsächlich war er großartig. Wirklich hilfreich.«

»Doch dir wäre etwas mehr als eine Freundschaft lieber, richtig?«

»Hm.«

»Erzähl mir von ihm. Wir brauchen noch eine Weile, bis wir Nummer fünfhundertsechs erreicht haben. Das ist ziemlich weit draußen, in der Nähe des Domes.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er hält mich für eine komplette Idiotin.«

»Wo hast du ihn kennen gelernt?«

Da sie sonst nie mit jemandem über Ben hatte reden können, nahm sie jetzt gern die Gelegenheit wahr. »In meiner Küche. Ich stand gerade in der Mülltonne. Und ich glaube, das hat den Verlauf unserer Beziehung vorgezeichnet.«

»Und wann hast du dich in ihn verliebt?«

»Ich habe es zwar nicht sofort gemerkt, doch das muss passiert sein, als ich zusah, wie er einem Wurf Welpen auf die Welt half.«

»Thea! Ich werde dich niemals wieder dir selbst überlassen! Auf was zum Teufel hast du dich da eingelassen?«

»Auf weniger, als mir lieb gewesen wäre.«

 

»Ich sage es nicht gern« - Thea streifte ihre Schuhe ab und genoss das Gefühl des kalten Marmors unter ihren heißen Füßen - »aber ich glaube, ich habe jetzt genug Galerien gesehen. In wie vielen waren wir?«

»Nur in einem halben Dutzend, und die letzten paar musst du leider allein bewältigen. Ich habe einen Termin beim Friseur.«

»Du Glückliche. Kann ich nicht mitkommen? Ich habe so viele Kunstwerke gesehen, so viele Galerien - und nicht die geringste Spur von Rory.« Thea war sehr müde und stand auf der Schwelle zu einer tiefen Niedergeschlagenheit. »Vielleicht ist es am besten, ihn einfach zu vergessen und sich stattdessen um die Ausstellung für die Absolventen zu kümmern.«

»Du darfst jetzt nicht aufgeben! Ich fahre nun echt auf den Burschen ab, nachdem du mir so viel von ihm erzählt hast. Und obwohl ich bisher nur die Dias gesehen habe, scheinen seine Bilder großartig zu sein.«

»Hm. Stell sie dir zwanzigmal so groß vor. Aber ich bin am Boden zerstört.«

»Ich weiß. Wir gehen in die Wallace Collection und machen dort eine kleine Therapie.«

Nach so viel zeitgenössischer Kunst - einiges davon fand Thea außerordentlich anregend, und bei anderem fragte sie sich, was es eigentlich sollte - war die Wallace Collection das reinste Paradies. Die Zeit schien hier jahrhundertelang stillgestanden zu haben, und Thea war zufrieden, mit ihr stillzustehen. »Ich hatte ganz vergessen, dass hier so viele alte Meister hängen«, flüsterte sie Magenta zu.

»Ja, ich weiß, und hier kann man viel schöner herumschlendern als in der National - oder der Tate Gallery.«

Thea verweilte lange vor jedem Bild, bewunderte Pelze, die so aussahen, als könnte man mit den Fingern hindurchfahren, Samt, der so weich und dicht wirkte, dass man sich am liebsten darin eingehüllt hätte, und Perlen, die echter wirkten als alles, das sie selbst jemals getragen hatte. »Kann heute überhaupt noch irgendjemand so malen?«, raunte sie Magenta zu. »Nichts, was wir heute gesehen haben, lässt darauf schließen. Vielleicht ist diese Kunstfertigkeit verloren gegangen.«

»Von den Dias habe ich den Eindruck, dass dein Rory es vielleicht könnte.«

Thea wandte sich ihrer Freundin zu. »Du hast Recht. Ich dachte, es hätte nur an den Motiven gelegen, den Landschaften, die so hell und lebhaft sind, das sie einem vorkommen wie die winterliche Sonne nach monatelangem Nebel und Regen. Aber es muss etwas mit der Qualität der Malerei zu tun haben, das sie zu etwas Besonderem macht.«

Sie dachte daran, wie sie zum ersten Mal Rorys Bilder auf den grünen Hügel gezogen und richtig angeschaut hatte. Dieselbe prickelnde Erregung wie damals sorgte dafür, dass sich ihre Nackenhärchen aufstellten. Nein, sie musste es sein, die seine Bilder der Welt zu sehen gab. Sie hatte sich dieses Privileg verdient.

»Dann lass uns zusehen, dass wir ihn finden.«
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Kapitel 17

 

Thea war ziemlich erleichtert, dass Magenta zum Friseur gegangen war. Sie wollte die letzte Galerie für diesen Tag allein und als ganz normale kunstinteressierte Besucherin sehen. Fragen stellen konnte sie später noch.

Die Galerie war nicht schwer zu finden, in einer Seitenstraße hinter Harrods. Von außen sah sie viel zu klein aus, als dass dort Rorys Bilder hätten ausgestellt werden können, aber Magenta hatte ihr erklärt, der Leiter der Galerie sei ein berühmter Mann in der Szene.

Die Galerie erwies sich dann als sehr viel geräumiger, als sie von außen gewirkt hatte, und nach der Hitze und dem Staub draußen als wunderbar kühl. Der Tag war immer heißer und schwüler geworden; ein Gewitter schien unvermeidlich zu sein. Thea würde sehen müssen, dass sie in einem Taxi saß und auf dem Heimweg war, bevor das Unwetter losbrach und kein Taxi mehr zu bekommen war.

Sie hatte Stimmen gehört und war - froh, dass niemand sie angesprochen hatte - den Schildern zur Ausstellung gefolgt, die die Treppe hinaufwiesen. Das Erdgeschoss konnte sie sich später ansehen, und auch der Besitzer mochte warten. Sie merkte gleich, dass es von den vielen Galerien, die sie gesehen hatten, die erste war, die sie tatsächlich mit Neid erfüllte. Sie hatte sehr wenig Zutrauen in ihre Fähigkeiten als Galeristin, aber sie war sich, was diesen Platz betraf, vollkommen sicher. Keine der anderen Ausstellungen hatte sie - weder mit ihren Räumlichkeiten noch mit dem Arrangement der Werke - so inspiriert wie diese. Das war in gewissem Sinne eine Erleichterung. Sie hatte schon befürchtet, sie sei einfach zu eifersüchtig auf die anderen Galeristen, um ihre Arbeit gerecht zu beurteilen. Nun wusste sie, dass sie erst jetzt etwas wirklich Erstklassiges sah.

Zu diesem Eindruck trug bei, dass sie die ausgestellten Werke mochte. Es war eine eklektische Sammlung von Bildern, Keramiken und dreidimensionalen Arbeiten. Zwar sprach sie nicht jede einzelne davon persönlich an, aber auch dann respektierte sie sie aus dem Gefühl heraus, dass die Kunst wohl nie über nette Bildchen von Kindern und balgenden Welpen hinausgekommen wäre, wenn sie immer der Anforderung hätte genügen sollen, schön anzusehen zu sein und jedem zu gefallen. Bei diesem Gedanken fragte sie sich ganz kurz, wie es wohl ihren eigenen Welpen gehen mochte.

Manche der Arbeiten liebte sie regelrecht. Es waren wundervolle Bilder, komponiert aus den reinsten Pigmenten, einem Rot von solcher Intensität, dass es aus manchem Blickwinkel schwarz wirkte, eingekerbt mit einem Hieb des Palettenmessers, sodass das Papier darunter zum Vorschein kam. Andere waren blau-schwarz, die Essenz des Nachthimmels auf der Fläche eines Quadratmeters.

Bei ihrem Rundgang nahm sie sich vor, dass sie nach dem gleichen Standard streben und in ihrer eigenen Galerie nichts Schlechteres ausstellen wollte.

Irgendwo wurde immer noch gemurmelt, doch sie hatte ohnehin vor, wieder ins Erdgeschoss zu gehen. Thea war neugierig, was sie dort erwartete. Wer in die leise Unterhaltung verstrickt war, konnte sie nicht sehen, weil die Stimmen aus einer anderen Abteilung kamen, mit der die Galerie sich offensichtlich in ein Nachbargebäude erstreckte. Zuerst ignorierte sie die Wortfetzen, die da an ihr Ohr drangen, und betrachtete ein sehr kompliziertes hängendes Stoffobjekt. Aber dann hörte sie ein vertrautes Lachen und wusste, dass sie ihr »Opfer« aufgespürt hatte. Den ganzen Tag lang waren Magenta und sie ihm nachgejagt, hatten nach ihm gefragt, hatten hier und da einzelne achtlos fallen gelassene Hinweise aufgeschnappt - und jetzt hatte sie ihn endlich gefunden.

Falls Rory seine Bilder hier ausstellen wollte, hatte er sie zumindest einer wunderbaren Galerie wegen verraten. Wenn es ihm nur um eine gute Adresse gegangen wäre ohne Substanz dahinter, hätte sie das noch mehr verletzt.

Sie musste sich genau überlegen, wie sie ihm gegenübertreten sollte. Was sollte sie vorbringen? Nur mit dem Fuß aufzustampfen und dem Galeriebesitzer zu erklären, es sei nicht fair, ihr Rory abspenstig zu machen, schließlich habe er versprochen, seine Bilder zuerst bei ihr auszustellen, würde keinen besonderen Eindruck machen. Vor allem nicht, wenn der Galerist fragte, wie denn ihre Galerie heiße und wo man sie finde. Wahrscheinlich verachtete er »die Provinz« genauso wie Magenta.

Es waren ihre Leidenschaft für Rorys Bilder und der Eindruck, den sie hinterlassen hatten, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte, die ihr den Mut gaben, die Sache weiterzuverfolgen. Angesichts dessen und der Tatsache, dass sie sich schon sehr weit aus dem Fenster gelehnt und möglicherweise zum kompletten Narren gemacht hatte, schien ihr eine kleine Peinlichkeit in einer Galerie, die sie nie wieder besuchen würde, nicht mehr der Rede wert zu sein. Nur: Mit welchen Gründen konnte sie Rory möglicherweise dazu bewegen, seine Meinung zu ändern?

Sie wollte gerade zu ihm gehen und ihn zur Rede stellen - in der Hoffnung, dass ihr auf dem Weg noch irgendetwas Vernünftiges einfiel -, als eine andere Frau hereinkam. Sie ging an Thea vorüber, direkt dorthin, wo sich Rory und der Galerist unterhielten. Verflucht! Sich ein paar Nasenstüber einzufangen, war ja schön und gut, aber Thea hätte es vorgezogen, dabei keine unnötigen Zuschauer zu haben.

Die Frau kannte Rory offenbar. Thea konnte genau hören, wie sie sich Luftküsse zuwarfen. Rory lachte wieder. Das war, musste sie zugeben, sehr sexy, und nach dem Lachen, mit dem die Frau antwortete, schien sie es genauso zu empfinden.

Thea ging etwas näher an die Gruppe heran. Sie war jetzt in Sichtweite, sodass man es eigentlich nicht als Lauschen bezeichnen konnte, was sie tat. Allerdings war sie so gut wie unsichtbar, denn sie war nur eine etwas zerzauste Frau von Mitte dreißig, die sich für sie viel zu kostspielige Kunstwerke ansah.

»Also Rory, wann wirst du Edward die Bilder geben? Ohne sie kann er die Ausstellung schlecht planen. Wie sieht es aus?«, fragte die Frau.

Der Mann murmelte etwas, und wieder lachten alle.

Thea wünschte, sie hätte sich die Frau genauer angesehen oder könnte sie wenigstens jetzt sehen. Aber zumindest wusste sie nun, dass dies in der Tat die fragliche Galerie war, und es verschaffte ihr einige Befriedigung, dass sich die Bilder, die man hier ausstellen wollte, in ihrer Galerie befanden. Meist war ja der im Vorteil, der eine strittige Sache zunächst einmal in seinem Besitz hatte. Jedenfalls theoretisch.

»Ich habe es doch erklärt«, zog Rory sich aus der Affäre. »Es ist etwas schwierig. Ich habe dieser Frau versprochen, dass ich zuerst bei ihr ausstelle.«

»Darum brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen«, gab die Frau besänftigend und hartnäckig zugleich zurück. »Sie ist ja doch nur ein Niemand. Man kann nicht erwarten, dass Sie unter diesen Umständen Wort halten. Ich meine, sie hat Sie vielleicht dazu gebracht, ihr Ihre Bilder zu zeigen, aber das gibt ihr kein wie auch immer geartetes Recht darauf.«

»Nun …«

»Sie hat doch keines davon gekauft, oder?« Diesmal klang die Stimme eine Spur verärgert.

»Sie hat das Rahmen der Zeichnungen und Skizzen bezahlt.«

Wirklich sehr schön, Rory, dass du dich daran noch erinnerst, dachte Thea.

»Dann brauchen Sie ihr bloß das Geld für das Rahmen zurückzuzahlen. Ein Scheck, und die Sache ist erledigt. Aber Sie brauchen doch nicht Ihre Bilder zu verstecken.« Ihre Stimme hatte jetzt etwas Gurrendes, und Thea hätte wetten mögen, dass sie sich inzwischen in irgendeiner Weise an Rory klammerte.

Thea wurde unruhig. Inzwischen lauschte sie definitiv. Rory wusste nicht, dass sie hier war, und er sprach von ihr. Wenn sie sich nicht bald zu erkennen gab, würde sie gar keine Gelegenheit mehr dazu haben.

Gerade als sie all ihren Mut zusammennahm, um irgendetwas Unschuldiges wie: »Oh, hallo, Rory, ich wusste gar nicht, dass du hier bist«, vorzubringen, sah sie zu ihrer großen Überraschung Toby und eine junge Frau in den Eingang der Galerie treten. Das war in gewisser Weise ein noch größerer Schock als das Zusammentreffen mit Rory. Im Nu war sie hinter einen auf einem Sockel stehenden, sich drehenden Kühlschrank getreten und blieb dort unentdeckt. Was zum Teufel tat Toby hier? Ganz bestimmt war er mit seinem Kindermädchen nicht auf einer Kunstexkursion.

Toby ging direkt auf die Frau zu und sagte höflich, aber merkwürdig distanziert: »Hallo, Veronica.«

Thea schlug das Herz bis zum Hals. Sie spürte, wie ihr das Blut zu Kopfe stieg und der Schweiß auf die Stirn trat.

Plötzlich kam sie sich vor wie das Opfer eines furchtbaren Plans. Keine Panik, befahl sie sich. Veronica konnte wer weiß wer sein; sie muss nicht seine Mutter sein. Es ist ein ziemlich gewöhnlicher Name - vermutlich.

Aber »Veronica« streckte die Arme aus und zog Toby an sich. »Hallo, Liebling. Du trägst ja das neue T-Shirt, das ich dir gekauft habe. Es sieht vielleicht besser aus, wenn du es in der Hose trägst.« Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Nur eine Mutter oder eine Lehrerin konnten einem Jungen sagen, dass er sein Hemd in die Hose stecken sollte.

Jetzt war für Thea der Augenblick gekommen. Sie trat hinter dem Kühlschrank hervor und räusperte sich. »Hallo«, sagte sie und wünschte sich, ihr wäre etwas Geistreicheres eingefallen.

»Thea!«, riefen Toby und Rory wie aus einem Munde.

Tobys Anwesenheit war es, die Thea zwang, ruhig zu bleiben. Solange er dabei war, konnte sie nicht schreien und kreischen und mit irgendwelchen Sachen werfen. Das wäre nicht fair gewesen.

»Verzeihung? Kenne ich Sie?«, fragte Veronica eisig.

»Das ist Thea, die Frau, die dafür gesorgt hat, dass ich meine Bilder aus dem Schuppen geholt habe«, erklärte Rory. Er schien ihr gegenüber extrem verlegen zu sein und wand sich wie ein Schuljunge, den man bei etwas Verbotenem erwischt hatte.

Thea sah zu Toby hinüber. Er hatte sie erfreut begrüßt, schien jetzt aber ihren Blick zu meiden. Thea hatte mehr und mehr das Gefühl, dass sich irgendein Unheil zusammenbraute.

»Oh!«, murmelte Veronica. »Sie sind also diejenige welche.« Sie kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«

Thea nahm ihre Hand, die kühl und fest war, und musterte gleichzeitig deren Besitzerin. Sie war auf herausfordernde Weise dünn und attraktiv, aber nicht hübsch - mit einem durch viel Aufwand aufrechterhaltenen Glanz, der es schwierig machte, ihr Alter einzuschätzen. Sie hatte wahrscheinlich mit achtzehn genauso ausgesehen wie jetzt und würde mit fünfzig immer noch so aussehen.

»Verzeihung«, sagte Thea, »ich weiß nicht, wie Sie heißen.« Selbst wenn ich sehr gut weiß, wer Sie sind.

»Veronica de Claudio. Ich habe Rory entdeckt.« Veronica lächelte. Sie roch stark nach einem edlen Parfüm, und ihre Kleider hätte Thea gar nicht zu tragen gewusst, selbst wenn sie ihr gepasst hätten. Viele Lagen Seide, eine Hose, eine bodenlange Weste und ein bestickter Einsatz über ihrem superflachen Bauch, der erkennen ließ, wie schmal ihre Hüften waren.

»Ach, tatsächlich?« Thea neigte freundlich den Kopf. »Ich dachte, ich hätte ihn entdeckt.«

Veronica kniff vergnügt die Augen zusammen. Sie schenkte Thea ein Lächeln, das für jemanden bestimmt war, dem man schlechte Neuigkeiten überbringt, die einen insgeheim erfreuen. »Oh, ich war Ihnen etwas voraus. Ich habe Rorys Abschlussausstellung gesehen und die anschließende Ausstellung seiner Bilder. In der Cork Street.«

»Ach?« Die Implikationen dieser Enthüllung waren zahlreich, und Thea drehte sich bereits der Magen um, aber jetzt ging es darum zu erfahren, welche Rolle Veronica bei Rorys fataler Ausstellung gespielt hatte.

»Es war umwerfend, absolut umwerfend.«

Rory hatte sich abgewandt und versuchte, Toby in ein Gespräch über eine der Skulpturen zu verwickeln. Ob es ihm peinlich war, dass seine Arbeit als umwerfend bezeichnet wurde, oder ob er sich nicht wohl fühlte angesichts dessen, was nach der Ausstellung geschehen war, wusste Thea nicht zu sagen. Aber Ersteres wäre für Rory eher untypisch gewesen.

»Ich dachte, die Kritiker hätten seine Arbeiten verrissen«, erwiderte Thea.

»Oh, das haben sie auch. Und völlig zu Recht. Rorys Arbeit war viel zu unreif und sein Betragen auf der Ausstellung noch mehr. Ich habe Maxim erklärt … Sie wissen doch? Maxim Applozzia? Sie müssen von ihm gehört haben - er besitzt drei Galerien in New York und will im nächsten Jahr eine hier in London eröffnen.«

Thea nickte und hoffte, dass ihre Unkenntnis nicht allen anderen so offensichtlich war wie ihr selbst.

»Ich habe Maxim erklärt, er solle alles abhängen und die Ausstellung schließen. Rory war einfach noch nicht weit genug für eine Ausstellung.«

Die Übelkeit, bisher nur eine drohende Möglichkeit, schien jetzt Wirklichkeit zu werden. Sie traute Veronica nicht für fünf Cent, aber einiges an ihrer Story war wahrscheinlich wahr - möglicherweise sogar alles. Aber warum in drei Teufels Namen hatte Ben ihre Rolle bei Rorys Untergang niemals erwähnt? »Ach, tatsächlich?«, gab Thea angespannt zurück. »Ich habe die Geschichte natürlich von Rory gehört, aber er hat Ihre Rolle darin gar nicht erwähnt.«

»Oh, er war sich vermutlich meiner Rolle dabei gar nicht bewusst.« Sie lachte fröhlich. »Der arme Junge war nicht in dem Zustand, überhaupt irgendetwas zu registrieren …«

»Außer dass seine Ausstellung abgeblasen worden war und die Kritiker ihn vollkommen in Misskredit gebracht hatten.«

Veronica beschloss offenbar, sich ein wenig Zeit für diese Frau zu nehmen, die anscheinend etwas langsam war, der sie aber ein paar Dinge klar machen musste, wenn sie sie jemals loswerden wollte. »Meine liebe Thea? Interessanter Name übrigens. Ich glaube nicht, dass Sie es ganz verstehen. Die Kritiker haben Rory vielleicht die Hölle heiß gemacht, aber das heißt nicht, dass sie seine Bilder nicht bewunderten. Sie fanden sie einfach nur unreif. Ich wusste, dass er in ein paar Jahren alles haben würde …«

»Er? Oder seine Bilder?«

»Und wir sind Ihnen natürlich furchtbar dankbar, dass Sie ihn für uns in Irland aufgespürt haben, doch Sie waren uns nur ganz wenige Schritte voraus. Edward und ich hatten schon unsere Fühler ausgestreckt und hätten ihn bald gefunden.«

Und einer dieser »Fühler« hieß Ben Jonson, ohne »h«, wie der Dichter. Thea begann zu zittern; sie musste wohl unter Schock stehen.

»Natürlich«, fuhr Veronica fort, »werden wir Sie im Katalog erwähnen, nicht wahr, Edward? Das wäre nur fair.«

Thea wusste, dass sie schnellstens diese Räumlichkeiten verlassen musste, wenn sie Veronica nicht an die Gurgel gehen wollte. »Ich denke, ich sollte mit Rory mal ein paar Worte über Fairness reden. Hättest du wohl einen Augenblick Zeit, Rory? Draußen?« Inzwischen klapperten ihr die Zähne, die Klimaanlage schien auf Hochtouren zu arbeiten.

Rory, dessen Gesichtsausdruck zwischen Verschlagenheit und Verlegenheit schwankte, war nur allzu bereit, Thea hinaus auf die Straße zu folgen.

Der süße, schmutzige Gestank der Stadt kurz vor dem Regen war nach Veronicas kräftiger Duftnote erfrischend. Thea stand ein paar Sekunden lang einfach da, atmete tief durch und versuchte, die körperlichen Symptome des Schocks zu beherrschen, die noch nachklangen, nachdem ihr Gehirn die Situation bereits akzeptiert hatte: Sie war von allen gründlich und restlos hintergangen worden. Sie hätte jetzt sogar Petal und Molly verdächtigen können, sich daran beteiligt zu haben.

»Wo willst du hin?«, fragte er.

»Ich will nirgend wohin! Ich will nur, dass du mir erklärst, warum du mich all die Mühe und die Kosten hast auf mich nehmen lassen, eine Galerie zu eröffnen, wenn du doch niemals vorhattest, in meiner Galerie auszustellen?«

Er blickte auf sie hinab und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sollen wir nicht in einen Pub gehen oder sonst wohin? Irgendwohin, wo wir reden können?«

»Nein. Ich muss jetzt eine Weile an der frischen Luft bleiben.«

»Wenn du das hier frische Luft nennst …«

»Mein Gott! Es gibt keine andere.«

»Lass uns in irgendeinen Park gehen.«

»Herrgott, Rory! Kannst du mir nicht einfach hier und jetzt erklären, warum du mich verraten und verkauft hast? Oder brauchst du als Künstler dazu irgendeine verdammte ländliche Umgebung?« Sie lief los - so schnell, dass sie kaum den entgegenkommenden Fußgängern ausweichen konnte.

Rory eilte ihr hinterher. »Gut, also kein Park. Aber geh bitte etwas langsamer.«

Thea konnte nicht langsamer gehen. Sie musste das Adrenalin abarbeiten, das in ihren Adern kreiste und sie mit Panik erfüllte.

Schließlich schaffte es Rory, zu ihr aufzuschließen. Er nahm ihren Arm - ein Versuch, sie zu beruhigen.

Thea ignorierte ihn, ließ ihn aber gewähren. »Also: Hattest du jemals vor, bei mir auszustellen?«

Genau in diesem Augenblick schien ein furchtbarer Donnerschlag die Welt zum Schweigen zu bringen, und gleichzeitig setzte ein warmer, kräftiger Regen ein und prasselte auf sie nieder.

»Jesses, Thea, das ist doch lächerlich! Lass uns irgendwo hineingehen.«

»Nein! Warum sagst du mir nicht einfach die Wahrheit? Letzten Endes kenne ich sie ja ohnehin schon. Ich will sie nur von dir hören, persönlich, von dem Künstler, für den ich mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt habe!«

Bemerkenswert schnell waren sie beide völlig durchnässt. Thea trug nur einen langen Baumwollrock und ein Shirttop. Nach ein paar Sekunden war selbst ihre Unterwäsche triefend nass. Der Regen klebte Rory das T-Shirt auf den Leib und betonte seinen herrlichen Torso. »Also?«, fragte sie.

Seit das Unwetter ausgebrochen war, verspürte sie nicht mehr den Drang, mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vorwärts zu stürmen. An einer Straßenecke machte sie Halt, ohne weiter auf den Regen und die vorbeihastenden Menschen zu achten.

»Es war nicht so, wie es den Anschein hat! Ich hatte …«

»Thea!«

Während sie sich umwandte, ging ihr auf, dass sie die traurige, schwache Stimme vorher schon gehört hatte.

»Thea! Du bist so schnell gelaufen, dass ich kaum mithalten konnte!«

»Toby! Liebling!« Er war ebenfalls völlig durchnässt, sein feines Haar klebte ihm am Kopf, und er zitterte heftig. Ohne zu überlegen, beugte sie sich zu ihm hinunter und schloss ihn in die Arme. »Was machst du denn hier?«

»Ich wollte verhindern, dass du wegläufst.«

Thea, die noch immer auf dem Pflaster in der Hocke saß und das zitternde Kind hielt, hätte am liebsten geweint. Sie war so sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen, dass sie nicht einmal gemerkt hatte, dass Toby ihnen nachgejagt war. Es hätte alles Mögliche passieren können: Er hätte auf die Straße gestoßen oder sogar entführt werden können.

»Ich bin eigentlich nicht weggerannt, ich wollte nur mit Rory sprechen, aber es muss wohl so gewirkt haben.« Es hatte sich auch so angefühlt: weg von Veronicas aufdringlichem Duft, ihrem Glanz und der eleganten Galerie, die allen Mühen, die sie in den letzten beiden Monaten auf sich genommen hatte, zu spotten schien.

»Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe! Dad wäre sehr böse gewesen, wenn du dich verirrt hättest oder so was.«

Thea richtete sich wieder auf, ließ aber Tobys Hand nicht los. Sie glaubte nicht, dass sich Ben auch nur im Geringsten dafür interessierte - wenn er sie so betrügen konnte, wie er es getan hatte, warum sollte er sich dann darum sorgen, ob sie einige falsche Abzweigungen nahm und irgendwo im Nichts landete? »Na ja, ich habe mich ja nicht verirrt, also keine Sorge. So, und wie kommen wir zurück zur Galerie?«

Rory zuckte die Schultern. Es regnete immer noch in Strömen, und sie zitterten jetzt alle drei.

»Wie müssen wir gehen, Toby?«, wollte Rory wissen. »Du lebst ja in London.«

»Ich wohne aber nicht in Knightsbridge«, erwiderte Toby.

»Das glaube ich einfach nicht!«, murmelte Thea. »Wir sind nur ein paar Augenblicke unterwegs gewesen. Wir können uns doch nicht so weit von der Galerie entfernt haben, dass wir den Rückweg nicht mehr finden.«

»Du bist in einem höllischen Tempo gelaufen, Thea.«

»Dann haben wir uns also doch verlaufen?«, fragte Toby, nachdem sie alle drei in beiden Richtungen nach irgendetwas Ausschau gehalten hatten, das ihnen bekannt vorkam.

»Jedenfalls scheint es so.« Sie seufzte. »Na ja, macht nichts. Wir nehmen uns ein Taxi zur Galerie. Es ist nicht wirklich ein Problem. Wenn wir bis zu der Kreuzung gehen, finden wir vielleicht schneller eins.«

»Es ist immer schwierig, ein Taxi zu bekommen, wenn es regnet«, erklärte Toby, nachdem er vergeblich einige Minuten nach einem orangefarbenen Licht auf einem der zahlreichen Taxis Ausschau gehalten hatte, die schnell an ihnen vorbeifuhren.

»Wir könnten auch zur U-Bahn-Station gehen«, schlug Rory vor. »Jedenfalls stehen wir dort trocken, und die U-Bahn-Station Knightsbridge ist ganz in der Nähe der Galerie. Von dort aus kenne ich den Weg.«

»Gut, dann bring du uns zur nächsten U-Bahn-Station.«

Der Weg bis zur Station South Kensington schien mehrere Meilen weit zu sein - wahrscheinlich, weil sie so lange danach suchen mussten. In ihrer Londoner Zeit hatte Thea immer einen halb zerfetzten Stadtplan dabeigehabt. Er existierte längst nicht mehr, und weil sie hauptsächlich mit Magenta zusammen unterwegs war, die über einen perfekten Orientierungssinn verfügte, hatte sie sich keinen neuen zugelegt. Jetzt fühlte sie sich ohne diese Hilfe unglaublich unsicher.

Während sie sich zu den hunderten von Menschen gesellten, die ebenfalls auf die U-Bahn warteten, fiel Thea mit einiger Verspätung etwas ein. »Ich denke, wir sollten in der Galerie anrufen und Bescheid geben, dass Toby bei uns ist. Seine Mutter wird schon ganz außer sich sein. Hast du ein Handy dabei, Rory?«

»Nein. Du denn nicht?«

Sie biss sich auf die Lippen. »Nein. Ich habe es zu Hause liegen lassen. Es war so eine Hetze vor der Abfahrt nach London.«

»Warum bist du eigentlich nach London gekommen?«

»Was würdest du denn vermuten?«, zischte sie und klammerte sich an Tobys Hand wie an eine Rettungsleine. »Und jetzt können wir noch nicht einmal darüber reden!« Schließlich kam ein U-Bahn-Zug, in den sie sich noch hineindrängten. Ebenfalls zu spät fiel Thea ein, dass jetzt der Berufsverkehr seinen Höhepunkt erreichte und dass die Bahn so voll bleiben würde. Sie spürte, dass Tobys Hand in ihrer schwitzte, aber sie ließ sie nicht los. Es war ihre Schuld, dass er weggelaufen war, und sie durfte nichts riskieren, dass das noch einmal geschah.

Als sie wieder ans Tageslicht kamen, regnete es immer noch, und die Wärme, die in der U-Bahn geherrscht hatte, war schnell verflogen. »Gut, Rory, wir verlassen uns auf dich. Wo geht es lang?«

Rory brachte sie zwar schnell zur Galerie zurück, aber als sie dort ankamen, war die Eingangstür verschlossen.

Ungläubig und enttäuscht rüttelte Thea an der Tür. »Die können doch nicht einfach schließen. Sie müssen ja gewusst haben, dass wir mit Toby zurückkommen. Veronica muss ganz außer sich sein vor Angst.«

»Mein Kindermädchen wird sich mehr Sorgen machen, nehme ich an.« Toby wirkte inzwischen selbst etwas ängstlich.

»Es ist schon gut, Toby«, besänftigte Thea ihn. »Wo ist Ben denn im Augenblick? Hier in London oder in Bristol?«

»Hier.«

»Wolltest du mit zu Veronica gehen?« Der Gedanke, dass Toby seine Zeit mit dieser Hyäne verbrachte, ließ Thea schaudern.

Toby schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist an diesem Wochenende zu beschäftigt und hat keine Zeit für mich. Deshalb haben wir sie in der Galerie besucht.«

»Warum ist sie denn dann nicht dort geblieben? Jetzt müssen wir überlegen, was am besten zu tun ist.«

»Wir sollten zusehen, dass wir ins Trockene kommen«, schlug Rory vor.

»Sollen wir dich nach Hause bringen, Toby? Oder zu Veronica?«

»Nach Hause, aber das ist meilenweit entfernt.«

»Warum in Gottes Namen … ich meine, warum hast du denn Veronica in der Galerie besucht, wenn es von euch aus so weit bis dorthin ist?«

Toby zuckte die Schultern. »Ich glaube, sie dachte, es wäre schön für uns, wenn wir mit dem Bus fahren.«

»Weißt du denn noch, mit welchem Bus, Toby?«, fragte Rory. »Wir könnten dann den gleichen in die Gegenrichtung nehmen.«

»Wir mussten umsteigen. Es war eine sehr lange Fahrt.«

»Also, mir reicht es jetzt. Ich lege mich nun direkt vor Harrods auf die Straße, bis ein Taxi anhält.«

»Thea«, protestierte Toby, während sie ihn hinter sich herzog, »die sehen dich doch nicht, wenn du da liegst.«

 

»Also«, erklärte Rory wenige Augenblicke später, »die Art und Weise, wie du diese alte Dame beiseite gestoßen hast, hat mich leicht schockiert, Thea.«

»Ich habe sie nicht beiseite gestoßen, und sie war nicht alt. Sie war warm und trocken und hatte gerade eine sehr schöne Einkauftherapie hinter sich. Wir brauchten das Taxi dringender.«

»Es wird eine Menge kosten, den ganzen Weg zu uns nach Hause mit dem Taxi zu fahren«, vermutete Toby, der dem Fahrer seine Adresse genannt hatte.

»Die Einsicht kommt ein bisschen spät, mein Herr.«

»Und selbst wenn wir es uns vorher überlegt hätten«, erwiderte Thea, »hätte ich trotzdem das Taxi genommen.

Ich habe für heute genug von der Untergrundbahn. Selbst wenn es nur eine Fahrt bis zur nächsten Haltestelle war.«

Toby seufzte. »Glaubst du, alle werden furchtbar böse sein?«

»Ich denke schon. Die Menschen werden immer böse, wenn sie sich Sorgen machen. Aber es wird trotzdem alles gut werden. Sie werden außer sich vor Freude sein, dass du wieder da bist. Veronica wird dir vermutlich ein Megageschenk kaufen.«

»Ich glaube nicht, dass sie da sein wird. Sie kommt nie zu uns nach Hause. Dad und sie kommen nicht miteinander aus.«

»Vermutlich haben sie sich deshalb scheiden lassen«, bemerkte Rory.

Das Taxi hielt vor Tobys Haus, und Thea rechnete gerade mit dem Fahrer ab, als ein anderer Wagen vorfuhr und eine zu kleine Parklücke gegenüber dem Taxi ansteuerte. Thea suchte in ihrem Portmonee immer noch nach Pfundmünzen und achtete nicht darauf, aber Toby murmelte: »Oh. Da ist Dad. Er kommt heute aber früh.«

Thea wollte Tobys Dad nicht sehen, solange sie nicht einen schweren, stumpfen Gegenstand bei sich hatte, mit dem sie ihn erschlagen konnte.

Als das Taxi wieder losfuhr, hatte Ben es endlich geschafft, seinen Wagen einzuparken. Mit einem Gesichtsausdruck, der zum immer noch gewittrigen Wetter passte, stieg er aus und schlug die Tür zu.

»Dad!«

»Toby!« Ben schien die Straße mit einem einzigen Schritt zu überqueren. »Gott sei Dank, dass du da bist. Was zum Teufel war denn los?«

Toby löste sich aus der väterlichen Umarmung und mied den Blick seines Vaters.

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Thea. »Es ist nicht seine Schuld.«

Jetzt wurde Bens Zorn nicht mehr durch Erleichterung gemäßigt. Er ließ Thea all seine Wucht spüren. »Natürlich ist es nicht seine Schuld!«

Rory räusperte sich. »Wäre es nicht besser, wir gingen hinein? Es regnet immer noch in Strömen, und Toby ist klatschnass. Wir übrigens auch.«

Ben zog einen Schlüssel aus der Tasche und reichte ihn Rory. »Nehmen Sie den Jungen mit hinein und geben Sie ihm etwas Heißes zu trinken, wenn sein Kindermädchen nicht da ist. Und Sie« - zornig packte er Theas Schulter -»Sie kommen mit mir und geben mir eine Erklärung!«
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Kapitel 18

 

Thea brauchte all ihre Kraft, um seine Hand abzuschütteln, die ihre Schulter in eisernem Griff hielt. Sie schaffte es erst, als Toby und Rory im Haus verschwunden waren und er seinen Griff etwas gelockert hatte.

»Was zum Teufel denken Sie sich dabei, einfach mit meinem Sohn davonzulaufen? Was habe ich Ihnen getan, um das zu verdienen?«, verlangte er zu wissen.

»Was?« Sie war genauso wütend wie er, aber dazu noch verwirrt. »Was meinen Sie mit ›davonlaufen‹? Ich habe nichts dergleichen getan. Aber Sie, Sie haben mich von A bis Z hintergangen! Mein Gott! Ich fand es schon furchtbar, als es mir das erste Mal passiert ist! Aber das … ist … noch schlimmer.«

»Veronica hat mir erzählt, Toby sei entführt worden.«

»Entführt? Ich glaube es nicht! Sie haben ja den Verstand verloren. Wie um Himmels willen ist sie denn darauf gekommen?«

»Wie würden Sie es denn nennen, meinen Sohn aus der Obhut seiner Mutter und seines Kindermädchens zu entfernen und mit ihm auf den Straßen von Knightsbridge zu verschwinden? Eine nette, kleine Trainingsrunde in einem Gewitter?«

Thea blinzelte, um den Regen aus den Augen zu bekommen. Ben war jetzt genauso nass wie sie, aber in seinem Anzug etwas besser gegen den Wind geschützt. »Sie sind ja verrückt«, erklärte sie. »Komplett verrückt! Was meinen Sie wohl, warum ich Toby kidnappen sollte? Und wenn ich es vorgehabt hätte, warum habe ich dann ein kleines Vermögen für ein Taxi ausgegeben, um ihn nach Hause zu bringen?«

Ben zog dramatisch die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht! Nichts, was Sie jemals tun, scheint logisch zu sein.«

Theas Augen blitzten jetzt fast so hell wie das Gewitter. »Gut, lassen Sie es mich erklären! Ich habe ihn zu Ihnen nach Hause gebracht, weil er sagte, dort wolle er hin. Obwohl es eine verdammt weite Fahrt war, die mich, wie ich bereits erwähnt habe, ein halbes Vermögen gekostet hat. Meinen Sie nicht, Sie sollten jetzt bei ihm sein und ihn trösten, statt mich anzuschreien? Ich habe nichts getan, wessen ich mich schämen müsste.«

»Erzählen Sie mir nicht, wie ich mich um meinen Sohn zu kümmern habe!«

»Ich würde nicht einmal im Traum daran denken! Trotzdem ein Tipp: Sagen Sie Ihrer Frau und Ihrem Kindermädchen, dass es eine gute Idee wäre, da zu bleiben, wo man ein verloren gegangenes Kind zum letzten Mal gesehen hat, statt einfach irgendwo in einer Millionenstadt zu verschwinden!«

Ben hatte inzwischen begriffen, dass Thea kein Vorwurf zu machen war, aber er konnte sich immer noch nicht beruhigen. »Schreien Sie nicht herum, sondern erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Thea konnte es nicht fassen. »Ich glaube, Sie wollen sagen: ›Es tut mir sehr Leid, Thea, ich weiß nicht, wie ich so dumm habe sein können!‹ Aber machen Sie sich nicht die Mühe, sich zu entschuldigen. Was Sie mir angetan haben, ist um vieles übler als Ihre Dummheit, was Toby angeht.«

Langsam drang sie durch seinen Zorn zu ihm durch. »Sehen Sie, es tut mir Leid, ich bin offensichtlich einer völlig falschen Vorstellung aufgesessen, aber erzählen Sie mir bitte, was passiert ist.«

Das war ihr eigentlich lieber, als ihn wegen seines perfiden Verhaltens zur Rede zu stellen, und so gehorchte Thea. »Als das Gewitter schon im Gang war, habe ich mit Rory geredet - oder habe es vielmehr versucht -, und Toby ist uns gefolgt. Als er uns endlich eingeholt hatte, wussten wir alle nicht mehr, wo wir uns befanden. Es hat sehr lange gedauert, bis wir die Galerie wiedergefunden hatten, und als wir endlich dort ankamen, war sonst niemand mehr da. Ich kann es immer noch nicht glauben! Wie kann eine Mutter einfach losziehen, wenn ihr Sohn mitten in London verloren gegangen ist?«

»Sie ist nicht losgezogen. Sie ist in ihre Wohnung zurückgekehrt - für den Fall, dass Toby dorthin gegangen war. Dann hat sie mich im Büro angerufen und mir berichtet, dass Toby verschwunden sei.«

»Und deshalb haben Sie natürlich alle vermutet, dass ich ihn entführt hätte. Und Sie werfen mir vor, nicht logisch zu sein?«

Ben seufzte. »Es ist alles nicht sehr logisch. Lassen Sie uns hineingehen, damit Sie sich abtrocknen und aufwärmen können.«

»Nein! Ich betrete Ihr Haus nicht, Ben Jonson. Ich würde es auch nicht betreten, wenn es das letzte Haus wäre, in dem ich Zuflucht vor einer Bande von Schlägern finden könnte. Ich werde mir jetzt ein Taxi nehmen.« Dann fiel ihr wieder ein, dass sie gerade fast ihr ganzes Geld für die Taxifahrt ausgegeben hatte. Sie würde sich glücklich schätzen können, wenn noch genug für eine Busfahrkarte übrig war.

Ben fasste sie wieder an der Schulter. Sie schmerzte noch vom letzten Mal.

»Lassen Sie mich los, Sie ungehobelter Klotz!«

»Nicht, bevor Sie mir nicht erklärt haben, warum Sie mein Haus nicht betreten wollen. Rory und Toby sind da.

Sie sollten dort vor meinen Begierden ziemlich sicher sein.«

Seine unglückliche Wortwahl erinnerte Thea an ihre gemeinsame Arbeit in der Galerie. Sie errötete tief an. »Ich bezweifle, dass Sie die Bedeutung dieses Wortes kennen«, grummelte sie in Erinnerung an ihre bittere Demütigung.

Er presste die Lippen noch fester aufeinander, und sein Griff wurde härter. »Was ist es dann?«

Sie reckte den Kopf und bog die Schultern nach hinten; dadurch wurde sein Griff etwas lockerer. »Sie sollten in der Lage sein, selbst darauf zu kommen. Aber da Sie offensichtlich unglaublich schwer von Begriff sind, will ich es Ihnen erklären. Sie haben mich all die Schwierigkeiten und Kosten, die Mühe und die harte Arbeit für den Aufbau einer Kunstgalerie auf mich nehmen lassen, obwohl Sie verdammt gut wussten, dass Ihre Frau Rory ein Angebot machen würde, das er nicht zurückweisen konnte. Sie wussten, dass ich schließlich mit einer Galerie, jedoch ohne den berühmten Künstler dastehen würde … und ohne jede Chance, Geld zu verdienen.«

»Was?« Er runzelte erstaunt die Stirn.

»Ach, kommen Sie schon, erzählen Sie mir nicht, Sie seien nicht nur dumm, sondern auch taub!«

Ben war anscheinend immer noch wütend, konnte seine Gefühle aber besser verbergen als Thea. »Ich bin nicht taub, und ich bin auch nicht dumm. Und weil ich nicht dumm bin, werden wir dieses Gespräch im Haus fortsetzen.«

»Nein. Ich sagte, ich weigere mich …«

Er stritt nicht weiter mit ihr, sondern legte sie sich einfach wie ein Feuerwehrmann über die Schulter, trug sie zurück zum Haus und dort die Stufen zur Eingangstür hinauf. Thea stellte fest, dass sie ihn nicht treten konnte -an gutem Willen mangelte es ihr nicht. Sie hieb mit der Faust auf seinen Rücken ein, aber das schien ihr mehr wehzutun als ihm. Dann setzte er sie ab, sodass sie wieder auf eigenen Füßen stand, als das Kindermädchen öffnete. »Vielen Dank«, meinte Ben. »Und jetzt zu Ihnen, Thea.« Er wandte sich zu ihr um. »Ab nach oben und ins Bad.«

Thea war hin- und hergerissen. Sie war jetzt schon zu lange durchnässt und durchgefroren, um sich nicht nach einem heißen Bad zu sehnen. Andererseits wollte sie verdammt sein, wenn sie von Ben Befehle annahm, selbst wenn es ihm ausnahmsweise einmal um ihr Wohl ging.

»Ich lasse mich auf keine Diskussionen ein«, fuhr er fort. »Sie können mein Bad benutzen. Sie werden dort nicht gestört werden. Aber wenn Sie wieder herauskommen, werden Sie mir erklären, wovon zum Teufel Sie gesprochen haben.«

Thea schmiedete in aller Eile einen Notplan. Sie würde scheinbar mitspielen, nach oben gehen, Wasser in die Wanne laufen lassen und - wenn Ben nicht mehr im Weg war -zurück nach unten und aus dem Haus schleichen und sich davonmachen. Sein Benehmen war ungeheuerlich, fast so ungeheuerlich, wie es sein Verrat gewesen war. Sie wollte verdammt sein, wenn sie ihm irgendetwas erklärte und sich im Gegenzug seine gleichmütigen, logischen Antworten anhören musste.

Theas Plan hatte nicht vorgesehen, dass Ben für sie das Badewasser einließ, ihr ein Handtuch und einen Bademantel gab und ihr befahl, sich auszuziehen. Es war eigentlich weniger ein Befehl, sondern eher ein Vorschlag, sodass es umso schwieriger war, ihn abzulehnen. »Wenn Sie mir ihre nassen Sachen geben, werde ich sie in den Trockner stecken.«

Thea biss sich auf die Lippen. »Ja, gut.« Sie nahm den dicken Frotteebademantel entgegen. Sie konnte genauso gut das Angebot nutzen, und sie wollte wirklich keine Konfrontation. Sie war zu müde und zu wütend, um garantieren zu können, dass ihre Gefühle nicht mit ihr durchgingen. Tränen würden die vielen Demütigungen, die sie in letzter Zeit hatte hinnehmen müssen, nur noch schlimmer machen.

Das Bad, so schien ihr, kam von allen Dingen auf dieser Erde dem Himmel am nächsten. Was waren schon Sex oder Schokolade - eine Wanne heißen Wassers musste es sein, wenn man wirklich durchgefroren war. Sie ließ sich hineinsinken, bis nur noch ihr Kopf herausschaute. Im gleichen Augenblick war der Plan, nur schnell einzutauchen und dann zu verschwinden, vergessen. Sie konnte genauso gut in der Wanne bleiben, bis ihre Kleider trocken waren.

Nachdem die Hitze ihr in jede kalte Zelle und Pore gedrungen war, wusch sie sich die Haare - mit Bens Kräutershampoo, das teuer und leicht medizinisch roch. Sie setzte sich etwas auf und sah sich in Bens Bad um. Die Erkenntnis, dass er sie schlimmer verraten hatte als damals Conrad, hatte ihre Neugier nicht geschmälert.

Es war ein sehr männliches Bad, mit schwarz-weißen Bodenfliesen, strahlend weißer Badeinrichtung, weißen Paneelen und einem kleinen Spiegel. Außerdem war es extrem ordentlich. Nirgendwo entdeckte sie achtlos stehen gelassene Flaschen von Shampoo, Pflegespülung oder Bodylotion auf den Simsen. Kein Ladyshave, an dem noch einige Haare klebten, keine rissig gewordene Seife, keine einzige zerbröselte Badekugel.

Man musste vielleicht den Spiegel doppelt so groß wählen und mit einer großen, auffälligen Muschel dekorieren und das Bad dann vielleicht noch mit ein paar echten Schwämmen oder großen Kieselsteinen schmücken, mit irgendetwas, das das Ganze etwas aufheiterte, ohne es zu feminin wirken zu lassen. Auch ein paar große eckige Flaschen wären nicht schlecht gewesen.

Thea seufzte. Sie konnte sich selbst ziemlich überzeugend einreden, dass ihr eigenes Bad Petals und der anderen Studenten wegen immer voller Krimskrams stand, aber dem war eigentlich nicht so. Sie war ein Mensch mit Krimskrams und Schmuddelecken, und Ben war es nicht. Selbst wenn sein Verrat sie sehr viel tiefer verletzte, als es Conrads damals vermocht hatte, und selbst wenn er der freundliche, attraktive Mann war, für den sie ihn einst gehalten hatte, waren sie beide füreinander nicht die richtigen Partner. Sie würden einander zum Wahnsinn treiben.

Von Kopf bis Fuß in Frottee eingehüllt - in Bens Bademantel und das Handtuch, das er ihr gegeben hatte -, ging Thea hinunter und fand den Weg in die Küche. Sie war zuvor in Bens spartanischem Schlafzimmer gewesen und hatte von dort aus Magenta angerufen und auf Touren gebracht. Bei alldem war Thea, so fand sie, bemerkenswert ruhig geblieben.

Jetzt aber war ihre Ruhe dahin, und sie kam sich ziemlich dumm vor. Sie hatte in Bens Bad nichts finden können, was mit einer Feuchtigkeitscreme auch nur entfernte Ähnlichkeit gehabt hätte. Ihre Gesichtshaut fühlte sich gespannt an. Wahrscheinlich glänzte sie auch. Ohne wenigstens ein klein wenig Make-up, um diese Wirkung des Bads auszugleichen, sah sie wahrscheinlich so aus wie das Opfer eines Sonnenbrandes. Aber was machte es schon, wenn sie zum Fürchten aussah? Sie brauchte ja nur noch ihre Kleider.

Toby saß allein an einem Kiefernholztisch und aß Nudeln. Sein Kindermädchen, dessen Name Thea sich nicht gemerkt hatte, lehnte an der gleichermaßen blitzblanken und abgeräumten Arbeitsfläche und trank ein Glas Wein. Von Ben oder Rory keine Spur.

»Oh, hallo«, grüßte Thea.

Toby blickte auf und grinste. Das Kindermädchen löste sich von der Arbeitsfläche und fragte: »Möchten Sie vielleicht ein Glas Wein? Ben wird jeden Augenblick zurück sein, aber ich muss jetzt nach Hause. Sie können gern ein Glas trinken, solange Sie warten.«

»Wissen Sie, ob meine Sachen schon trocken sind?« Thea nahm das Glas mit kaltem Weißwein dankend an.

»Fast, glaube ich. Aber da Sie jetzt da sind, mache ich mich davon. Das ist doch okay, oder nicht, Toby?«

»Klar«, antwortete Toby mit vollem Mund.

Thea nippte an dem Wein. Sie fand es nicht okay. Wenn das Kindermädchen nicht mehr da war, konnte sie sich nicht einfach anziehen und sich aus dem Haus stehlen, wie sie es geplant hatte. Sie würde bei Toby bleiben müssen. Schließlich konnte sie ihn nicht ohne Aufsicht lassen. Und es war höchst ärgerlich, dass sie Rory wieder aus den Augen verloren hatte. Vielleicht war es aber auch gut so. Wenn sie ihn verführen musste, damit er seine Bilder bei ihr ausstellte, dann wäre sie dafür auch gern passend angezogen. In Bens Bademantel sah sie aus wie das Michelin-Männchen.

»Bevor Sie gehen - wo ist der Trockner?« Wenn sie die Nanny noch ein wenig aufhielt, war Ben vielleicht zurück, und Thea konnte verschwinden, während sie sich bei ihm abmeldete.

»Oh, der steht hier im Hauswirtschaftsraum. Sie brauchen nur die Luke zu öffnen, dann unterbricht er das Programm, und Sie können sich Ihre Sachen herausholen«, erklärte das Mädchen unbeschwert. Es konnte ja nicht wissen, wie sehr Thea darauf erpicht war, wieder in ihren eigenen Sachen zu stecken, ob sie noch feucht waren oder nicht. Sie öffnete die Luke und fühlte an den Kleidern.

»Noch zehn Minuten oder so, würde ich meinen. Setzen Sie sich, und trinken Sie Ihren Wein. Ben wird jede Minute zurück sein; er bietet Ihnen vor dem Abendessen vielleicht einen Gin Tonic oder so was an. Er ist zu einem Laden gegangen, der noch geöffnet hat, um ein paar Sachen einzukaufen.«

Abendessen. Das klang schrecklich - nach einer Mahlzeit zu zweit, als plante Ben, die Sache über Salmon en crôute auszufechten, nachdem Toby zu Bett gegangen war. Vor noch nicht allzu langer Zeit - selbst gestern noch -wäre ihr die Vorstellung verführerisch erschienen, sie und Ben allein, ohne jede Ablenkung. Jetzt sah sie es eher als Folter an. Ben würde ruhig bleiben, logisch sein und ihr erklären, in ihrem besten Interesse gehandelt zu haben, und sie würde vor Enttäuschung weinen und möglicherweise mit einem Fischmesser auf ihn losgehen. Nein, das durfte sie nicht zulassen.

Sie überlegte, schnell ihre Sachen anzuziehen, feucht oder nicht, und davonzulaufen, während das Kindermädchen noch damit beschäftigt war, die vollkommen saubere Arbeitsfläche mit einem vollkommen sauberen Tuch abzuwischen. Aber Thea musste unbedingt wissen, ob Rory noch irgendetwas gesagt hatte, bevor er sich davongemacht hatte. Nein, unter diesen Umständen war die Konfrontation mit Ben nicht zu vermeiden, so unangenehm sie auch sein mochte.

 

Toby war hinaufgegangen, um an seinem Computer zu spielen, nachdem er Thea versichert hatte, dass er noch nicht ins Bett musste und dass Dad nichts dagegen haben würde. Und Thea, angezogen und dank der Notausrüstung des Kindermädchens geschminkt, überlegte, was sie Ben sagen sollte.

Sie versuchte, überrascht zu wirken, als er in die Küche trat, obwohl sie ihn hatte hereinkommen, mit Toby reden und die Treppe hinabsteigen hören.

»Hallo«, grüßte er. »Ich habe etwas zum Abendessen gekauft.«

»Wie schön für Sie.« Sei nicht grob, Thea. Wenn du grob wirst, wird er daraus schließen, wie viel dir das alles bedeutet. Bleib ruhig, höflich und möglichst unbeteiligt.

»Ich hoffe, Sie finden es auch schön.«

»Nun, das halte ich für unwahrscheinlich. Sie nicht auch?« Thea ließ ihre guten Vorsätze gute Vorsätze sein und wandte sich ihm zu. »Glauben Sie wirklich, ich kann mich jetzt mit Ihnen an einen Tisch setzen und plaudern, als wäre nichts geschehen? Als hätte sich Ihre Frau nicht Rory gekapert, unmittelbar bevor er seine Bilder bei mir ausstellen wollte? Wo ist er übrigens? Hat er es Ihnen erzählt?«

»Thea, ich wünschte wirklich, Sie würden mir Gelegenheit geben, einiges zu erklären, bevor Sie Ihrer Fantasie völlig freien Lauf lassen.«

»Und was sollte das sein? Vielleicht, warum Sie zugesehen haben, mir sogar geholfen haben, wie ich eine Kunstgalerie eröffne, obwohl Sie von Anfang an wussten, dass Rory dort nicht ausstellen würde? Waren Sie deshalb so erpicht darauf, dass ich eine Ausstellung mit Absolventen plane?«

»Könnten wir vielleicht erst essen? Ich bin halb verhungert, und Sie müssten es eigentlich auch sein.«

»Nein, das können wir nicht. Sprechen Sie!«

Er seufzte, stellte aber den Herd an, bevor er sich wieder zu Thea umwandte. »Ich wusste nicht, dass Veronica irgendwelche Pläne verfolgte, die Rory betrafen.«

»Wirklich sehr gut! Sie sind doch nicht mit Toby nach Irland gefahren, weil Molly Sie darum gebeten hat. Sie wollten Rory für Veronica aufspüren, damit sie die Ausstellung bekam.«

»Veronica besitzt keine Galerie. Sie ist Sammlerin, sie sammelt Künstler, aber sie verfügt nicht selbst über einen Ausstellungsraum.«

Thea machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nun, wie auch immer! Sie wussten jedenfalls, dass Veronica an ihm interessiert war, und deswegen sind Sie nach Irland gefahren. Doch warum haben Sie mich in drei Teufels Namen die Pläne mit der Galerie verfolgen lassen?«

»Ich habe versucht, Sie aufzuhalten. Ich habe auf die Fallgruben hingewiesen.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich! Sie haben keineswegs versucht, mich aufzuhalten. Wenn Sie mir erzählt hätten, dass Rory in der Cork Street oder sonst wo landen würde, statt bei mir auszustellen, wäre ich ganz still und leise zu meinen Mietern und meinem Teilzeitjob zurückgekehrt und hätte mir irgendein nettes Hobby gesucht. Das wissen Sie verdammt gut!«

»Ich sagte doch, dass ich von Veronicas Plänen für Rory nichts wusste. Ich glaube, sie hatte auch gar keine Pläne, bis sie von Ihrer Galerie hörte - und bevor Sie mich beschuldigen, ihr davon erzählt zu haben: Sie hat es von Toby erfahren.«

»Jetzt verstecken Sie sich auch noch hinter Ihrem Sohn!«

Als sie seine Reaktion sah, zuckte sie zusammen. Sein Zorn schien in ihm zu explodieren. Erschreckt machte sie sich darauf gefasst, sich ducken oder weglaufen zu müssen, denn sie war das Ziel seines Ärgers.

Dass sie sich umsah und auf eine Flucht vorbereitete, heizte seinen Zorn offenbar nur noch an. Seine Augen blitzten. Er schlug mit der Faust auf die Arbeitsfläche, dass die Gläser im Schrank darüber klirrten.

Thea war weiterhin bereit, jede Sekunde zu fliehen, aber sie hielt sich selbst zurück. Ihre Angst hatte ihn noch mehr beleidigt, und so sehr sie ihn auch hasste, wünschte sie doch, sie hätte ihre Gefühle nicht gezeigt.

»Ich verstecke mich nicht hinter meinem Sohn«, bemerkte er in gefährlich ruhigem Ton. »Ich sage Ihnen die Wahrheit. Wenn Sie sie nicht hören wollen und es vorziehen, sich selbst zusammenzureimen, was passiert ist, dann lassen Sie sich daran nicht hindern. Aber ich werde mich Ihnen gegenüber für nichts mehr rechtfertigen.«

»Gut.« Ihre Stimme zitterte. Sie hatte das Gefühl, dass man diese Angelegenheit mit Worten sowieso nicht würde bereinigen können. Sie glaubte ihm nicht. Warum um alles in der Welt hätte sich Veronica erst für Rory interessieren sollen, als sie von Theas Kunstgalerie erfahren hatte?

»Ich finde, wir sollten essen«, meinte Ben.

Auch seine Stimme zitterte, und Thea fragte sich, wie nahe er wohl daran gewesen war, sie zu schlagen.

»Hätten Sie gern einen Drink?«

»Ja, bitte.«

Ben holte zwei Gläser und eine Flasche Whiskey. Er hatte sich bereits eine gute Portion eingeschenkt, als er innehielt. »Wo wohnt die Freundin, bei der Sie übernachten?«

Thea wusste es nicht. Sie hatte es sich auf einem Zettel notiert, der in ihrer Handtasche steckte. Ihre Tasche stand wahrscheinlich immer noch in seinem einstmals makellosen Bad. »Ich weiß es nicht mehr. Ich habe die Adresse oben.«

»Ich trinke besser nichts, wenn ich Sie noch nach Hause fahren muss.«

»Ich kann ohne weiteres ein Taxi nehmen.« Sie schien in letzter Zeit ihr halbes Leben in Taxen zu verbringen.

»Entschuldigen Sie, wenn ich es erwähne, aber Toby erzählte mir, Sie hätten Ihr ganzes Geld für die Taxifahrt von Knightsbridge hierher ausgegeben.«

»Als ich ihn entführt habe, meinen Sie?«

»Ich entschuldige mich auch dafür. Es war Veronica, die annahm, sie hätten ihn entführt. So kam es ihr vor.« Ein reumütiges Grinsen strafte sein seriöses Benehmen Lügen. »Sehen Sie es einmal aus ihrer Sicht - Sie sind mit ihrem Lieblingskünstler und ihrem Sohn aus ihrer Lieblingsgalerie verschwunden. Das musste ihr ja wie Diebstahl vorkommen.«

Thea seufzte. Natürlich hatte der Zwischenfall aus Bens Blickwinkel seine komischen Seiten, und sie selbst mochte ihn zu gegebener Zeit ebenfalls als erheiternd ansehen. Aber trotz alldem lag ihr Leben in Trümmern: Sie hatte eben ihren Künstler verloren.

Sie nahm einen kleinen Schluck von dem Drink, den Ben ihr reichte. »Ich glaube, ich möchte jetzt lieber nach Hause fahren und nicht erst essen.« Sie unternahm den kläglichen Versuch zu lächeln.

»Thea …«

»Ich muss über einiges nachdenken.« Sie stellte ihr Glas ab. »Ich werde hinaufgehen und meine Tasche holen.«

Als sie wieder herunterkam, stand er mit den Wagenschlüsseln in der Hand im Flur.

»Ich gehe nur noch rasch Toby Auf Wiedersehen sagen«, meinte Thea.

Ben nickte. »Er ist dort drüben. Ich habe meinen Nachbarn gebeten, für ein Weilchen auf ihn aufzupassen.«

»Oh, das tut mir Leid. Daran hatte ich nicht gedacht. Ich bin es nicht gewohnt, für ein Kind zu sorgen.«

»Sie machen es gar nicht so schlecht.«

Die Situation war aufgeladen von verwirrten Gefühlen, von Dingen, die ungesagt blieben. Zwischen ihnen war gleichzeitig zu viel und zu wenig passiert. »Ich verabschiede mich jetzt von Toby.«

Er öffnete wortlos die Tür zum Wohnzimmer.

»Hallo, Toby.«

Der Junge drückte eine Taste auf seinem Gameboy und stand auf.

»Ich fahre jetzt. Das war vielleicht ein Tag, nicht wahr?«

Toby lief zu Thea hinüber. »Was passiert ist, war nicht Dads Schuld.«

Thea nahm ihn in die Arme. »Nein, natürlich nicht. Es waren einfach dumme Zufälle. Niemand war schuld daran.«

»Dann wirst du also mit ihm befreundet bleiben?«

Thea wollte schon erwidern: Natürlich werde ich das! Warum um Himmels willen denkst du denn, dass es anders sein könnte? Doch da fiel ihr ein, dass er sie vielleicht streiten gehört hatte. »Freundschaften können sehr kompliziert werden, wenn man erst einmal erwachsen ist, Toby. Aber was immer geschehen mag, wir beide können Freunde bleiben.«

Toby schüttelte den Kopf. »Das könnte vielleicht ziemlich schwierig werden.«

Thea nickte zustimmend. »Wir können es trotzdem versuchen. Molly wird uns helfen.«

Toby lächelte plötzlich. »Ja, das wird sie.«

Thea musste sich fest auf die Lippen beißen, um nicht zu weinen, als sie Toby ein letztes Mal drückte. Sie wussten beide, dass sie einander vermutlich nicht oft wiedersehen würden, und Thea hatte das Gefühl, jemanden zu verlieren, den sie sehr liebte.

 

Magenta reichte Thea einen großen Wodka mit Orangensaft, und ihre Freundin ließ sich erleichtert in ein weiches, cremefarbenes Sofa sinken. »Das war vielleicht ein Tag! Ich bin am Boden zerstört.«

»Aber du hast Rory gefunden, und das war das Ziel der Übung.«

»Und ihn wieder verloren. Obwohl ich jetzt weiß, wo wir suchen müssen, und das ist ja schon etwas. Aber Mags, diese Galerie! Die ist wirklich hinreißend, eine erstklassige Adresse. Wie soll ich ihn dort loseisen und in die Provinz locken?«

Magenta zog eine perfekt gezupfte Augenbraue in die Höhe. »Du meinst: ›Wie fessele ich ihn an Haus und Hof, nachdem er einmal Paris gesehen hat?‹«

Thea musste lachen und nickte.

Magentas Antwort lautete: essen. »Worauf hättest du jetzt Appetit?«

Froh, das Thema wechseln zu können, überlegte Thea. »Toast mit Marmelade oder Nudeln. Ich brauche Trost.«

»Den sollst du bekommen. Und ich habe noch eine Dose Trüffeln im Kühlschrank, für Notfälle.«

Thea hatte keine Energie mehr zum Reden. Nachdem sie Nudeln mit Räucherlachs in Sahnesoße und eine halbe Schachtel Trüffeln gegessen hatten, war sie reif für das Futon in Magentas Gästezimmer. Sie putzte sich die Zähne, cremte sich mit Magentas teurer Nachtcreme ein und fiel ins Bett. Hoffentlich würde der Schlaf sie daran hindern, allzu viel über ihre zerbrochenen Träume nachzudenken.

 

Aber am nächsten Morgen, gut ausgeschlafen und durch den Duft frischen Kaffees und das Surren von Magentas elektrischer Zitruspresse aus dem Bett gelockt, sah die Welt schon ganz anders aus. Bens Verrat brach ihr immer noch das Herz, denn so gern sie seine Geschichte auch geglaubt hätte - sie konnte es vernünftigerweise einfach nicht. Auf wessen Seite würde er sich schließlich schlagen?

Auf die seiner Exfrau und Mutter seines geliebten Sohnes oder auf die einer merkwürdigen Freundin seiner Cousine zweiten Grades?

Aber trotzdem sei sie jetzt entschlossen, so berichtete sie Magenta gut gelaunt, mit Zähnen und Klauen um Rory zu kämpfen. »Und da mir im Gegensatz zu Veronica meine Fingernägel ziemlich egal sind, werde ich wohl gewinnen.«

»Ach, ich bin froh, dass du die Dinge heute Morgen so optimistisch siehst«, meinte Magenta. »Nimm einen Saft.«

»Eigentlich bin ich nicht besonders optimistisch. Ich fühle mich, als müsste ich ganz allein versuchen, den Weltfrieden herbeizuführen. Aber ich bin gleichzeitig zu wütend, um nicht mit aller Kraft um den Sieg zu kämpfen.« Thea nahm einen Schluck Orangensaft.

»Und vergiss nicht«, bemerkte Magenta, »du hast Rorys Bilder - sie haben sie nicht.«

Seine Wut zu kultivieren war eine Sache. Tatsächlich die Galerie aufzusuchen und dort Rorys Adresse in Erfahrung zu bringen, bedurfte dagegen einiger Vorbereitung. Thea lieh sich von Magenta einen schönen Leinenrock und ein gutes Parfüm, das dafür sorgen würde, so ihre Freundin, dass ihr die Männer zu Füßen liegen würden. Schließlich hatte Veronica mit starkem Parfüm anscheinend recht gute Erfolge errungen.

 

Thea schlenderte wie am Vortag durch die Ausstellung, leise und ohne auf sich aufmerksam zu machen. Nachdem sie sich genügend Einzelheiten der ausgestellten Kunstwerke eingeprägt hatte, um darüber sprechen und dabei einen verständigen und informierten Eindruck machen zu können, trat sie an den Schreibtisch, an dem Edward saß, der Galerist. Er war Anfang sechzig, sah immer noch sehr gut aus und war tadellos gekleidet.

»Hallo!« Sie lächelte ihn freundlich an. »Ich hoffe in gewisser Weise, dass Sie sich nicht an mich erinnern können. Ich war gestern hier.«

Liebenswürdig erwiderte er ihr Lächeln. »Natürlich erinnere ich mich an Sie. Wie hätte ich Sie vergessen können? Sie haben ein großes Durcheinander hinterlassen.«

»Es tut mir Leid. War es so schrecklich?«

»Nur kurze Zeit. Veronica gab dem Kindermädchen die Schuld und das Kindermädchen Veronica, versuchte das aber nicht zu zeigen. Es war schrecklich. Ich musste sie beide mit einem Schlückchen Brandy beruhigen.«

Thea lachte. »Nun, es war eigentlich niemandes Schuld, außer vielleicht Tobys. Aber er ist noch nicht strafmündig, sodass man ihm nichts anlasten darf.«

Edward lachte. »Nun, was kann ich für Sie tun?«

»Also, mir hat diese Ausstellung bereits große Freude bereitet, und Sie haben wunderbare Räume …«

»Danke. Ich habe die Arbeiten selbst ausgesucht und aufgestellt, und ich habe auch die Räume eingerichtet. Was kann ich also wirklich für Sie tun?«

Thea biss sich auf die Lippen. Jetzt kam der schwierige Teil. Sie könnte den ganzen Vormittag lang mit diesem attraktiven Mann flirten, aber dadurch würde sie Rory nicht zurückgewinnen. »Ich wüsste gern, wo Rory wohnt. Ich muss wirklich mit ihm reden. Gestern wurde unser Gespräch durch Toby und ein Gewitter unterbrochen.«

»Hm. Nun verraten Sie mir einmal, meine Liebe, warum ich Ihnen die Adresse eines der aufregendsten jungen Künstler, die ich seit Jahren gesehen habe, geben soll, obwohl ich weiß, dass Sie versuchen wollen, ihn mir wegzuschnappen?«

Die Frage war berechtigt. Thea holte tief Luft. »Weil meine Chancen, ihn dazu zu bringen, bei mir statt bei Ihnen auszustellen, so minimal sind, dass es einfach nicht fair von Ihnen wäre, mir nicht wenigstens die Gelegenheit zu geben, es zu versuchen.«

Edward nickte. »Das ist wohl wahr, aber Sie sind eine sehr reizende, junge Dame. Ihre Chancen sind vielleicht größer, als Sie denken. Kann ich das riskieren?«

»Ich war schon eine reizende junge Dame, als Rory mich Ihretwegen verlassen hat, um es einmal so auszudrücken. Ich muss es einfach ein letztes Mal versuchen, weil ich zu hart gearbeitet und zu viel Geld meiner Partnerin investiert habe, um jetzt aufzugeben. Aber ich werde vermutlich eine Niederlage hinnehmen müssen.«

»Was werden Sie tun? Ihre Galeriepläne aufgeben?«

»Um Gottes willen, nein! Ich werde Ausstellungen mit Studienabgängern organisieren und mich damit abfinden, niemals einen Pfennig Geld zu verdienen. Ich werde abends irgendwo kellnern müssen, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, aber das wird mir die Sache wert sein. Ich habe wunderbare Räume gefunden, müssen Sie wissen. Ich glaube, es könnte eine wirklich gute Galerie daraus werden.«

Edward wurde nachdenklich. »Haben Sie irgendwelche Bilder?«

»Von meinen Räumen?« Thea war vorsichtig. Dass sie so gut mit Edward zurechtkam, hieß nicht unbedingt, dass er nicht mehr ihr »Feind« war. »Ich habe all meine Dias und alles andere für meine Absolventenausstellung bei meiner Freundin, und ich glaube, es sind auch einige Fotos von der Galerie dabei. Ich war früher Fotografin.«

»Lassen Sie sie herbiken.«

»Was?«

»Lassen Sie Ihre Freundin einen Fahrradkurier bestellen und die Sachen hierher schicken. Ich würde gern sehen, was Sie sich aus den Studienabschlussausstellungen herausgepickt haben.«

Thea zögerte. Es würde wahrscheinlich viel Geld kosten, und was sollte dabei herauskommen?

»Ich habe nicht vor, Ihnen all Ihre jungen Hoffnungsträger zu stehlen«, versicherte Edward lachend. »Ich möchte nur eine Vorstellung davon bekommen, ob Sie einen Blick für das Wesentliche haben. Vielleicht kann ich jemanden wie Sie gut gebrauchen.«
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Kapitel 19

 

Als ihr Material anderthalb Stunden später ankam, gab Aes nur noch einen einzigen Menschen, dessen Meinung Thea so viel wert war wie die Edward Grampians. Und da sie nicht vorhatte, jemals wieder mit Ben zu sprechen, war sie ängstlich gespannt, was Edward wohl von ihrer bisherigen Arbeit halten würde, als sie das Paket aufschnitt.

Sie konnte es nicht ertragen, in der Galerie zu bleiben, während er sich alles ansah. Diese Absolventenausstellung würde vielleicht ihr erster Schritt in der Welt sein, in die sie als Galeristin eintrat, und wenn die Auswahl, die sie getroffen hatte, nicht gut war, würde sie entweder sehr schnell dazulernen oder aufgeben müssen. Sie schlenderte eine Stunde lang in der Lebensmittelabteilung von Harrods umher und versuchte, nicht daran zu denken, was ein distinguierter Galerist wohl von der Barbieküche oder dem Video der Weidenröschensamen, die im Sonnenschein umherwirbelten, halten würde.

Schließlich zwang sie sich, den Rückweg zur Galerie anzutreten. Edward saß an seinem Schreibtisch, eine sehr seriöse Goldbrille auf der Nasenspitze. Über den Rand der Brille sah er sie an.

»Nun?«, wollte sie wissen. »Soll ich meine Galerie aufgeben und stattdessen lieber stricken?«

»Oh nein. Ich glaube nicht, dass Sie fürs Stricken taugen.«

»Edward!« Inzwischen hatte sie das Gefühl, als wäre er ein alter Freund. »Was meinen Sie? Spannen Sie mich nicht auf die Folter!«

»Ich glaube, Sie haben alles für eine sehr gute Ausstellung beisammen. Allerdings sollten Sie noch irgendetwas mit aufnehmen, das etwas mehr im derzeitigen Trend liegt, sodass Sie dem etwas konventionelleren Teil des Publikums nicht vor den Kopf stoßen. Aber Sie brauchen dabei nicht zu weit zu gehen. Ein halbwegs annehmbarer Maler würde schon reichen.«

»Da ist nicht leicht etwas zu finden. Ich habe lange gesucht, aber das ist im Moment nicht besonders in.«

»Das wird es aber sein. Wenn Rorys Bilder ausgestellt worden sind.«

Dann schwiegen beide. Für eine Weile hatten sie vergessen, dass sie um den gleichen bahnbrechenden jungen Künstler konkurrierten. Edward hatte Rory und Thea hatte die Bilder. Thea hatte das Gefühl, dass Edward mit Rory im Vorteil war, denn sie wusste, dass sie die Bilder nicht gegen den Willen aller würde festhalten können. Aber Edward wusste vielleicht nicht, dass die Bilder zurzeit in ihrem Besitz waren, und das verschaffte ihr einen kleinen Vorteil.

»Edward, lassen Sie uns noch einmal auf Rorys Ausstellung zurückkommen.«

»Ja, Thea?«

»Wenn Sie ihm sagen würden, dass er bei Ihnen irgendwann in der Zukunft ausstellen könnte, dann würde er vielleicht tun, was sich gehört, und an seiner Zusage mir gegenüber festhalten.«

»Das würde er vielleicht. Und ich wäre vermutlich jederzeit glücklich, Rorys Bilder auszustellen, wenn ich dafür Platz hätte. Doch ich habe nicht die Absicht, ihm das zu sagen.«

»Aber warum nicht? Sie wissen, wie hart ich für diese Ausstellung gearbeitet habe. Sie wissen, dass ich Rory in einem Schuppen in Irland entdeckt habe!«

»Sie vergessen, dass ich Rorys Arbeiten schon gesehen habe, bevor er dort untertauchte. Ich war sein Bewunderer, lange bevor Sie dazu wurden. Als Sie ihn entdeckten, war es leicht, seine Bilder zu schätzen. Er hatte jahrelang konzentriert an seiner Kunst gearbeitet. Ich habe seine Begabung schon erkannt, als sie noch in ziemlich grobem Gewand daherkam.«

Thea stieß einen tiefen Seufzer aus und versuchte es noch einmal. »Aber Ihre Galerie ist etabliert. Zu Ihnen kommen die Leute und kaufen, ganz gleich, was Sie ausstellen. Ich muss mir erst einmal Anerkennung verschaffen.«

»Dafür habe ich einen Ruf zu verteidigen. Die Leute kaufen bei mir, weil sie darauf vertrauen, dass ich weiß, was gut ist und was im Wert steigen wird. Sie können sich einen Fehlschlag leisten. Sie haben nur Geld zu verlieren. Bei mir steht die Seriosität auf dem Spiel - das ist etwas viel Kostbareres, das kann ich Ihnen versichern.«

Das ist das Problem, wenn man fair sein will, dachte Thea niedergeschlagen. Ich verstehe Edwards Standpunkt völlig. Ich weiß, was Seriosität bedeutet, wie wichtig sie ist, wie schwer zu erwerben, und wie verheerend es ist, sie zu verlieren.

Vielleicht spürte Edward, dass sie versucht war aufzugeben. Er fuhr fort: »Aber ich werde Ihnen Rorys Telefonnummer geben. Wenn Sie ihn überreden können, bei Ihnen auszustellen und nicht bei mir, werde ich ihm daraus keinen Vorwurf machen. Doch ich muss Sie warnen. Veronica ist sehr einflussreich, und sie wird es Ihnen bestimmt nicht zum Vorteil gereichen lassen, wenn Sie Rory bekommen. Sie sammelt Skalpe, und sie kann mit Rorys nicht mehr angeben, wenn er zuerst bei Ihnen ausstellt.«

Das war ein ziemlicher Schlag. Thea hatte bisher das Gefühl gehabt, sich mit genug Widrigkeiten herumschlagen zu müssen - Mangel an Kapital und Zeit und ein Künstler, der abzuspringen drohte. Jetzt kam auch noch jemand dazu, der ihr Knüppel zwischen die Beine werfen wollte. Und wenn Veronica Rory beim ersten Mal fast ruiniert hatte, konnte sie es noch einmal tun und sie, Thea, gleich mit zu Grunde richten.

»Leider habe ich kein Handtuch dabei. Sonst wäre ich jetzt versucht, es zu werfen.«

 

Sie traf Rory in dem Pub, den er als Treffpunkt festgelegt hatte.

Er stand an der Bar und unterhielt ein paar junge Männer mit irischen Scherzen. »Hallo, Thea! Hier bin ich! Was möchtest du trinken?«

»Wenn du mich einlädst, einen Doppelten.«

»Natürlich lade ich dich ein. Jimmy, einen doppelten Paddy für die Dame.«

Thea überlegte kurz, ob sie nicht lieber Mineralwasser trinken sollte, kam aber zu dem Schluss, dass es nicht schaden konnte, sich ein wenig Mut anzutrinken. »Rory«, begann sie entschlossen, nachdem sie sich für den Whiskey bedankt hatte, »ich muss mit dir reden. Können wir uns setzen?«

»Ich denke doch, Thea. Aber ich glaube nicht, dass dir gefallen wird, was ich dir zu sagen habe.«

»Vermutlich nicht, doch ich muss es trotzdem versuchen. Ich muss versuchen, dich dazu zu bringen, das einzig Richtige zu tun. Willst du denn wirklich, dass Veronica, die deiner ersten Ausstellung den Garaus gemacht hat, die Anerkennung dafür erntet, dich entdeckt zu haben?«

»Das würde ich nicht, wenn es so gewesen wäre. Aber sie meint, sie hätte immer an mir festgehalten. Sie meint, sie hätte alle und jeden davon zu überzeugen versucht, mich wieder auszustellen.«

»Und, glaubst du ihr?«

»Ich muss ihr glauben. Sie hat mir eine Ausstellung in einer der besten Galerien Londons verschafft. Edward hat eine Retrospektive eines wirklich berühmten Künstlers dafür abgesagt.«

Warum hatte Edward ihr das nicht erzählt, als sie darüber gesprochen hatten, wer das größere Recht auf Rory hatte? Verschwieg Edward Thea etwas? Oder belog Veronica Rory? »Weißt du, um wen es sich handelt?«

Rory schüttelte den Kopf. »Das habe ich vergessen. Irgendjemand, der furchtbar wichtig ist. Ich muss mal zeitgenössische Künstler büffeln. Ich weiß gar nichts über sie.«

Thea lächelte, aber sie war nicht wirklich heiter. »Du musst Edward so bald wie möglich danach fragen. Falls du gezwungen sein solltest, einen Vortrag darüber zu halten.«

»Das war ein Tiefschlag, Thea.«

»Den hast du verdient.« Es war nicht so sehr ein Schlag als ein Hinweis. Wenn Rory mit Edward sprach, begriff er vielleicht, dass nicht alles, was Veronica ihm erzählte, der Wahrheit entsprach. Sie versuchte noch einmal, an seinen Sinn für Fairness zu appellieren. »Ich kann dich also nicht überreden, das einzig Richtige zu tun?«

»Nicht, wenn mir mein Leben lieb ist. Veronica würde mich umbringen, wenn ich jetzt meine Meinung änderte, nachdem sie solche Schwierigkeiten auf sich genommen hat, um mich Edward vorzustellen und die Ausstellung einzufädeln.«

»Ach! Und du hast keine Angst, dass ich dich umbringen könnte? Aus dem gleichen Grund? Bloß dass es in meinem Fall eigentlich kein Mord sein würde, sondern ein Totschlag, den man rechtfertigen könnte! Ich habe mein eigenes Geld, Mollys Geld und meinen Schweiß in die Galerie investiert! Wochenlang hart gearbeitet! Ganz zu schweigen davon, dass ich mich um deinen Hund und deine Welpen gekümmert habe, sodass du nach London fahren und mich auf Grund laufen lassen konntest!«

»Nein«, widersprach er schlicht und einfach und wenig beeindruckt. »Weil du jemand bist, der so etwas nicht tut. Du würdest nicht genug Bosheit aufbringen, um auch nur die Teegesellschaft eines Vikars zu stören, geschweige denn die Karriere eines anderen Menschen zu vereiteln. Selbst wenn ich zufällig dieser andere Mensch bin. Veronica hingegen würde keine Sekunde zögern.«

»Ich könnte es vielleicht lernen«, grummelte sie und hoffte, es wäre wahr.

Rory streckte die Hand aus und umfasste ihr Kinn. Die Hand fühlte sich warm, tröstlich und Vertrauen erweckend an, ganz anders als ihr Besitzer. »Nein, das kannst du nicht. Und deswegen liebe ich dich.«

Erschreckt sah sie ihm in die Augen.

»Ich meine ›Lieben‹ im weitesten Sinne«, fügte er hinzu. »Ich fürchte, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir beide ein schönes Paar sind, dem es bestimmt ist, nicht zusammenzufinden. Aber mach dir keine Sorgen, mir hat es nicht vollständig das Herz gebrochen.«

Thea spürte, wie ihr plötzlich Tränen in die Augen traten, und biss sich auf die Lippen. Sie war müde und hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden zu viel erlebt. Die Verzweiflung, die sie mit allen Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, in Schach gehalten hatte, schien sie jetzt zu überwältigen. Sie nahm einen großen Schluck Whiskey. »O Gott«, murmelte sie so leise, dass er es nicht hören konnte. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche behaupten.«

Die Rückfahrt mit dem Zug nach Cheltenham war deprimierend. Thea würde Molly erklären müssen, dass ihre Mission gescheitert war. Rory hatte ihr nicht versprochen, seine Meinung zu ändern und bei ihr auszustellen. Er hatte noch nicht einmal versprochen, darüber nachzudenken. Er hatte abgelehnt. Die einzige gute Neuigkeit war, dass Edward Grampian ernsthaft erwog, ihr einen Job zu geben, der sich mit ihren Galerieplänen vertrug. Sie würde viel zu tun haben - sie sollte im ganzen Land nach Arbeiten suchen, auf die er sonst nicht aufmerksam werden würde. Er wollte vielleicht sogar Künstlern, die vorher bei ihr ausgestellt hatten, Ausstellungen in seiner Londoner Galerie anbieten.

Das, so hoffte sie, würde ausreichen, um Molly nicht allzu sehr in Niedergeschlagenheit versinken zu lassen. Thea selbst sah inzwischen keinen Sinn mehr darin, mit Rory zu hadern. Sie musste weitermachen und sich auf die Ausstellung mit den Absolventen der Kunstakademien konzentrieren.

Sie beschloss, Molly von Bens Anteil an alldem nichts zu erzählen. Es wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen - es war nicht Mollys Schuld, aber als seine Verwandte würde sie ein schlechtes Gewissen deswegen haben, oder, schlimmer noch, sie würde sich vermutlich verpflichtet fühlen, zu ihm zu halten und zu erklären, dass sein Vorgehen nur »zu Theas Bestem« gewesen sei.

Zu ihrer Überraschung wartete Molly mit Petal auf dem Bahnsteig, als der Zug einfuhr.

»Hallo, ihr beiden!« Sie stieg mit ihrem leichten Gepäck aus dem Wagon. »Wie nett von euch, mich abzuholen! Das erspart mir ein Taxi.« Sie küsste Molly und wollte gerade Petal küssen, als sie den Gesichtsausdruck der beiden registrierte. »Was ist los? Es sind doch nicht die Welpen, oder? Oder Lara? Oh nein, sagt es mir nicht! Das könnte ich nicht ertragen. Es ist doch nicht der Kleine, der, den ich immer gefüttert habe?« Deswegen ist also Petal in den Semesterferien hier, dachte sie besorgt. Damit ich nicht allein im Haus bin.

»Den Hunden geht es gut«, versicherte Molly. »Zumindest ging es ihnen gut, als ich vor einer halben Stunde deine Schlüssel abgeholt habe.«

Also war noch nicht alles verloren. »Dann muss etwas mit der Galerie sein. Eine Überschwemmung? Mein Gott, kein Feuer! Nicht Rorys Bilder!«

»Thea!«, erwiderte Molly ärgerlich. »Was ist in dich gefahren? Warum malst du dir all diese Katastrophen aus?«

»Weil ihr beiden Gesichter zieht, als wäre der Dritte Weltkrieg ausgebrochen. Was ist denn sonst passiert?«

»Ben hat angerufen und uns alles erzählt«, verkündete Petal.

»Was?« Was »alles« konnte Ben ihnen denn erzählt haben?

»Wir können hier nicht darüber reden«, erklärte Molly. »Lasst uns zu Thea fahren. Es gibt eine Menge zu besprechen. Obwohl ich zugeben muss, dass es sehr enttäuschend ist.«

»Dem kann ich nur zustimmen«, murmelte Thea. »Setz du dich nach hinten, Petal. Ich habe so viel Zeug dabei.«

»Das könntest du in den Kofferraum stecken«, schlug Petal vor, die am liebsten vorn saß.

»Ach, steigt einfach ein, alle beide«, meinte Molly kurz angebunden.

Ihr Haus war viel aufgeräumter und sauberer, als Thea es verlassen hatte - trotz der Putzaktion unmittelbar vor ihrer Abfahrt. Im Flur roch es nach Politur und Raumspray, und der Boden glänzte, wie sie ihn noch nie hatte glänzen sehen. Selbst die Küche war überraschend aufgeräumt. Die Zeitungen auf dem Boden waren benutzt, aber die Welpen hatten sie nicht spielerisch zerrissen.

Thea begrüßte erst den Kleinen und stellte dann einen Kessel mit Wasser auf. »Was hat Ben denn gesagt, dass ihr beide so traurig aus der Wäsche guckt?« Während sie mit der einen Hand den Welpen streichelte, hielt sie mit der anderen den Kessel unter den Wasserhahn. Sie wünschte, sie wäre allein gewesen, hätte in Ruhe eine Tasse Tee trinken, nach den Hunden schauen und sich einen Plan zurechtlegen können.

»Er hat uns erzählt, dass Rory definitiv nicht bei uns ausstellen wird«, antwortete Petal. »Weil Veronica - das ist Bens Frau - wirklich wunderbare Ausstellungsräume für Rory auf getan hat.«

»Nun, das wusste ich bereits.« Sie setzte den Kleinen ab, sodass sie die Hände frei hatte für Tassen und Teebeutel.

»Aber du scheinst nicht zu verstehen, was das bedeutet«, bemerkte Molly und setzte sich.

»Sonst würdest du es nicht so gelassen hinnehmen«, unterbrach Petal sie. »Es war alles nur Zeitverschwendung. Ich kann genauso gut wieder nach Hause fahren!«

»Also, es hat doch keinen Sinn zu heulen, zu jammern und mit den Zähnen zu klappern. Auch andere Mütter haben schöne Töchter.«

»Aber er war unsere große Chance, uns als Galerie einen Namen zu machen«, widersprach Molly, als hätte Thea das vergessen. »Uns wäre mit einem Schlag Publicity und Interesse der Kunstwelt sicher gewesen. Rory hätte uns berühmt gemacht.«

»Ich weiß. Seine Bilder sind wunderbar, doch ich habe auch eine wirklich gute Absolventenausstellung zusammengestellt. Und bis die stattfinden soll, bleibt uns etwas mehr Zeit für die Vorbereitungen. Wir wollten es ja ohnehin nicht bei einer Ausstellung belassen, Molly. Wir werden uns eben ohne Rorys Hilfe bemühen müssen, langsam einen guten Ruf zu erwerben.«

»Aber ich glaube trotzdem nicht …«

»Möchtest du einen Tee, Molly?«

»Ja, bitte. Doch ich verstehe nicht, warum du dir darüber nicht die Haare raufst. Ich meine, du bist eigens nach London gefahren, um Rory zu einem Meinungswechsel zu bewegen, und das ist dir nicht gelungen. Das wissen wir, weil Ben es uns erzählt hat.«

»Ben weiß auch nicht alles«, entgegnete Thea locker. »Ben weiß nicht, dass ich dem Besitzer der Galerie, in der Rory ausstellen wird, meine Dias und das andere Material für die Absolventenausstellung gezeigt habe. Es hat ihm gefallen. Er findet, dass ich ein gutes Auge für Talente habe, und möchte, dass ich als Scout für ihn arbeite. Punktum!«

»Oh. Und diesem wichtigen Galeriebesitzer haben diese grässliche, pinkfarbene Küche und diese verrückten Videos gefallen?« Molly war entsetzt und ungläubig zugleich.

»Jawohl. Du siehst also, wir brauchen Rory nicht.«

Petal seufzte. »Ich habe mich wirklich auf diese Ausstellung gefreut, das muss ich sagen. Ich weiß nicht, ob ich jetzt weiter mitmache.«

»Also wirklich!«, begehrte Thea auf. »Du bist mir eine feine Freundin! Wenn es nicht mehr um einen Mann geht, sondern nur noch um Kunst, verlierst du das Interesse. Vielleicht sollte ich darauf hinweisen, dass einige der Absolventen auch ziemlich umwerfend sind.«

»Darum geht es nicht«, murmelte Petal und machte unmissverständlich klar, dass es genau darum ging.

»Trinkt beide erst einmal den Tee. Und dann würde ich gern auspacken und meine Sachen wegräumen.«

Sie verstanden den Hinweis, tranken ihren Tee und ließen sie dann allein.

Thea verbrachte den Rest des Tages zu Hause. Sie war irgendwie noch nicht so weit, sich wieder auf die Galerie einzulassen. Obwohl all ihre zuversichtlichen Feststellungen zur Zukunft der Galerie zutrafen und sie daran glaubte, nahm Rorys Verrat sie doch stärker mit, als sie Molly und Petal wissen lassen wollte - wahrscheinlich wegen Bens Rolle in dieser Angelegenheit. Wenn sie ihm doch nur glauben könnte, dass er nicht in Veronicas Auftrag nach Rory gesucht hatte! Wenn sie sich doch nur nicht in ihn verliebt hätte, oder wenn sie wenigstens in der Lage gewesen wäre, dieser Liebe jetzt, da sie wusste, dass er der Urheber all ihrer Schwierigkeiten war, ein Ende zu setzen. Zu dumm, dass sich die Gefühle nicht besser steuern ließen!

Sie ging früh zu Bett und schlief auf der Stelle ein; heiße Milch mit Whiskey war dabei hilfreich. Als das Telefon anhaltend klingelte, lag sie in tiefstem Schlaf, und es dauerte eine Weile, bis sie reagieren konnte.

Rory war am Apparat. Er hörte sich an, als wäre er betrunken. »Bist du es, Thea? Hier ist Rory. Ich rufe von einem Pub aus an.«

»Das kann ich mir denken. Was willst du?«

»Ich ruf nur an, um dir mitzuteilen, dass ich mich entschlossen habe, doch bei dir auszustellen.«

»Was?« Thea setzte sich abrupt im Bett auf, um sich zu versichern, dass sie wach war.

»Ich sagte, ich werde doch bei dir ausstellen. Das heißt, dass du die Bilder bei dir behalten kannst. Ich werde in ein paar Tagen da sein und dir erklären, wo du sie hinhängen sollst.«

»Was? Warum? Wieso hast du deine Meinung geändert?«

»Ich habe beschlossen, mir mein Leben nicht von diesem Miststück aus der Hand nehmen zu lassen. Ich werde dort ausstellen, wo ich will, und werde Veronica abschreiben. Soll sie doch versuchen, meine Karriere noch einmal völlig zu ruinieren!«

»Beruhige dich, ich bin sicher, das wird sie nicht.«

»Doch, das wird sie. Sie hat es mir gesagt. Aber es ist mir egal. Und jetzt hänge ich ein. Auf Wiedersehen.«

Thea blieb im Bett sitzen und fragte sich, ob sie sich nun freuen sollte oder ob Rory diesen Anruf in betrunkenem Zustand schon am Morgen vergessen haben würde.

Glücklicherweise war der größte Teil des Gesprächs -weil es so lange gedauert hatte, bis sie aufgewacht war -vom Anrufbeantworter aufgezeichnet worden. Ganz kurz ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie das Band vor Gericht würde präsentieren können, falls sie ihn würde verklagen müssen.

Sie war inzwischen zu wach, um wieder einzuschlafen, und beschäftigte sich eine Weile damit, die Bilder in Gedanken in ihrer Galerie zu verteilen. Am liebsten wäre Thea auf der Stelle aufgestanden, um den Tag früh zu beginnen. Aber es war erst halb zwei.

Da sie merkte, dass sie kaum noch einschlafen würde, lief sie hinunter in die Küche, brühte sich eine Tasse Tee auf und ging damit wieder zu Bett. Als sie endlich wieder eindöste, war es schon halb sechs.

Um sieben Uhr quälte sie sich aus dem Bett. Sie fühlte sich wie zerschlagen und unausgeschlafen. Da sie aber wusste, dass hungrige Welpen sie erwarteten, zog sie ihren Morgenrock an und machte sich auf den Weg zur Treppe.

Unten schlüpfte sie in die Gummistiefel und machte sich daran, die Spuren, die die Welpen während der Nacht hinterlassen hatten, zu beseitigen.

Als endlich der Küchenboden geputzt war und alle Welpen in dem winzigen Garten ihre Runde gedreht und dann gefrühstückt hatten, merkte Thea, wie ihre Stimmung sich langsam hob. Sie würde Rory auf sein Versprechen festnageln, und wenn sie ihm androhen musste, seine Bilder in Stücke zu schneiden und ihm die Fetzen einzeln zu schicken - sie würde es tun.

 

»Ich kann es einfach nicht verstehen! Ben hat ausdrücklich gesagt, dass Rory seine Bilder nicht bei dir ausstellen könne, weil Veronica dann all ihren Einfluss geltend machen würde, um ihn zu Grunde zu richten!«

Thea klemmte sich den Telefonhörer unters Kinn und nahm einen der Welpen hoch. »Rory hat das offenbar anders gesehen. Vielleicht hat er nicht so viel Angst vor Veronica wie Ben.«

Molly bemerkte den Sarkasmus nicht. »Oh, Ben hat keine Angst vor ihr! Aber er hat schwer darum kämpfen müssen, Tobys wegen mit ihr auf gutem Fuß zu bleiben.«

Thea seufzte. Der Schlafmangel holte sie plötzlich ein. »Nun, wie dem auch sei«, meinte sie, »Rory stellt bei uns aus, sodass wir also weitermachen können und alles organisieren müssen.«

»Er kann seine Meinung nicht wieder ändern, oder?«

»Nein. Ich werde seine Bilder so schnell wie möglich an die Wände kleben, sodass es kein Zurück mehr geben kann.«

»Thea! Das kannst du doch nicht machen! Du wirst sie nie mehr abbekommen, und wir würden alles neu streichen müssen.«

»War nur ein Scherz, Molly.« Sie sollte Molly inzwischen wirklich nicht mehr jeden Scherz erklären müssen. Vorsichtig setzte sie den Welpen wieder ab.

»Wirst du Ben anrufen und es ihm erzählen?«

»Nein«, entschied Thea. »Wenn du meinst, dass er es wissen muss, ruf du ihn an. Ich persönlich glaube, dass es reicht, wenn er irgendwann die Einladung zu der Vernissage bekommt.«

»Thea! Was hast du denn plötzlich gegen Ben? Ich dachte, er gefiele dir.«

»Tatsächlich? Nun gut. Erzähl du es ihm, wenn du möchtest. Mir ist es wirklich egal. Und jetzt, Liebes, habe ich tausenderlei zu erledigen. Wir treffen uns ungefähr in einer Stunde in der Galerie.«
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Kapitel 20

 

Die Galerie wirkte größer und heller als noch vor wenigen Tagen. Die Sonne, die durch die großen Fenster schien, trug zu dem Eindruck eines weitläufigen, lichten Raumes bei. Eins der Fenster musste noch verschalt werden, um zusätzliche Ausstellungsfläche zu schaffen. Bis es so weit war, genoss Thea einfach das Gefühl luftiger Weite.

Sie ging nach unten, wo Rorys Bilder, verpackt in Luftpolsterfolie, im Flur standen. Solange sie geglaubt hatte, dass ihr die Bilder verweigert würden, hatte sie sich nicht gestattet, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Jetzt schleppte sie eins davon in den größten Raum und packte es aus. Es zeigte eine Landschaft.

Thea fühlte sich nach Irland zurückversetzt. Sie spürte die kalte Luft auf der Haut und die helle Sonne in den Augen. Sie wusste, wie sich das Wasser auf ihren Füßen anfühlen musste, wenn sie zum Meer hinunterging und die Schuhe auszog.

Sie lehnte das Bild an die Wand und holte das nächste hervor. In ein paar Minuten würde Molly da sein, geschäftig und mit einem Sack voller Fragen zu ihrer Vernissage. Sollten sie Häppchen servieren, und für welchen Wein entschieden sie sich? Aber Thea wollte jetzt ihre eigene Vernissage -es sollte nur sie und die Bilderund sonst niemanden geben.

Aber ihre Träumereien waren leider schnell zu Ende. Molly traf ein, und wie Thea es vorausgesehen hatte, war die Bewirtung bei der Vernissage ihre Hauptsorge. Für die Bilder hatte sie kaum einen Blick übrig.

»Ich finde, wir sollten etwas zu essen anbieten, sonst schütten die Leute nur den Wein in sich hinein und sind im Nu voll.«

Jedenfalls durfte Rory sich nicht betrinken - etwas zu essen war vielleicht eine gute Idee. »Gut, Molly, an was hattest du denn gedacht? Sandwiches, Wurstbrötchen? Kleine Quiches?«

Mollys Gesichtsausdruck spiegelte Entsetzen wider; die Zusammenarbeit mit Thea konnte wirklich schwierig sein. Das arme Mädchen hatte ja keine Ahnung, worauf es ankam. »Ich habe an Blinis mit Kaviar und vielleicht Sushi gedacht. Möglicherweise auch Räucherlachs, so etwas in der Art.«

»So etwas in der Art verhindert nicht, dass alle bald betrunken sind, und es wird ein Vermögen kosten. Und wer sollte das alles zubereiten? Ich habe mehr als genug zu tun, ohne die ganze Nacht darauf zu verwenden, Minitomaten zu füllen!«

»Wir lassen es kommen! Ich kenne eine nette junge Frau, die einen Catering-Service betreibt. Sie wird sogar für Bedienung sorgen.«

»Aber was wird das kosten? Wir sind mit der Galerie finanziell am Ende. Bevor wir Einnahmen haben, können wir uns solch unnötigen Luxus nicht leisten.«

Molly reckte ihr Kinn vor. Das tat sie auch, wenn Derek sagte, sie könnten sich etwas nicht leisten, und es funktionierte immer.

»Es ist zu teuer«, beharrte Thea.

»Ich werde dafür aufkommen«, erklärte Molly.

Theas Kinn schob sich ebenfalls nach vorne und machte Mollys Konkurrenz.

»Ach, sag doch bitte Ja! Nur für diese Ausstellung.«

Mollys Enttäuschung war wirksamer als ihr Schmollen. »Wir sollten so anfangen, wie wir auch weitermachen können.«

»Ja, aber Ben hat gemeint …«

»Was?« Thea hatte Molly nicht erzählt, dass sie sich mit Ben zerstritten hatte, aber Ben musste Molly gegenüber etwas erwähnt haben, sonst hätte sie den Satz nicht unvollendet gelassen.

Molly begann an einem Farbspritzer auf einem Lichtschalter herumzukratzen. »Er hat gesagt, dass er alle möglichen Leute aus London einladen wolle.« Sie wandte sich Thea zu. »Er will der Galerie wirklich helfen, Thea, ganz gleich, was du darüber denkst.«

»Es ist schon gut, Molly. Wenn Ben einige seiner Freunde einladen möchte, dann soll er das tun. Wenn er denn glaubt, dass sie sich die Mühe machen werden, von London hierher zu kommen.«

»Darum geht es mir doch!«, erklärte Molly. »Wenn sie wirklich kommen, will ich nicht, dass wir wie Landeier mit einer Provinzgalerie dastehen, die nicht wissen, wo es langgeht.«

Das wollte Thea auch nicht, doch ihr gefiel der Gedanke nicht, so viel Geld auszugeben, wie mehrere Bilder als Kommission einbringen würden, nur weil Bens Spezis aus der Kunstszene auftauchten, um ihr die Ehre zu geben. »Dann einigen wir uns auf einen Kompromiss: Nichts zu essen, aber ich bestelle für ›danach‹ einen Tisch beim Chinesen. Dann müssen wir wenigstens nicht für etwas bezahlen, das vielleicht gar nicht gegessen wird.« Sie beschloss, darauf zu achten, dass Rory ein paar große, gehaltvolle Sandwiches aß, bevor es losging. Damit er eine Grundlage hatte.

»Beim Chinesen!« Molly hätte nicht entsetzter sein können, wenn Thea vorgeschlagen hätte, ein Striplokal zu besuchen.

»Der Chinesische Drachen ist wirklich elegant. Warst du einmal dort? Es ist wie in einem richtigen Restaurant. Ich war mit ein paar Freunden dort, als es eröffnet wurde.

Wirklich fabelhaft. Ich werde einen Tisch für zehn Personen oder so bestellen und hoffen, dass ein paar Besucher selbst bezahlen.«

»Gut, das klingt ganz lustig, aber ich will Häppchen!« Das Fußstampfen musste Thea sich dazudenken.

Thea gab nach. Sie hatte noch andere wichtigere Kämpfe auszufechten. »Also gut, Molly, aber nur für Rorys Ausstellung. Wenn wir wieder im normalen Fahrwasser sind, gibt es nur noch Wein, und ab dem zweiten Glas muss dafür bezahlt werden.«

Molly japste vor Grauen, als hätte Thea vorgeschlagen, ihre Gäste für einen Sherry bei sich zu Hause zur Kasse zu bitten.

»Also, man berechnet ihnen eigentlich nichts, das wäre nicht zulässig. Man bittet einfach um eine Kostenbeteiligung. So wird das tatsächlich gemacht. Ich habe es in London selbst erlebt.« Das war eine Lüge, doch wenn Molly mit dem Fuß stampfen konnte, dann durfte sie auch die Wahrheit etwas verbiegen.

»Sehr schön, ich gestehe dir zu, dass du das besser weißt. Doch für unsere allererste Party - ich meine Ausstellung -will ich es richtig machen.«

Thea zuckte die Schultern. »Du bezahlst, du sollst deine Sushi bekommen.«

Molly lächelte und wurde dann wieder ernst. »Ben ist übrigens ziemlich besorgt.«

»Ach Gott. Der arme Ben.«

»Nein, wirklich - darüber, dass Rory plötzlich seine Meinung ändern könnte.«

»Du meinst, dass er sie noch einmal ändert?«

»Jedenfalls habe ich mich gefragt, ob wir Rory wirklich hier ausstellen lassen sollen. Veronica kann so gehässig sein, und wie Ben erzählte, hat sie Gift und Galle gespuckt, als sie es erfuhr.«

Die Leitungen zwischen Cheltenham und London mussten ziemlich heiß gelaufen sein. »Ich glaube nicht, dass jetzt noch jemand Rorys Karriere beenden kann. Edward, der Galerist in London, hält sehr viel von ihm. Und obwohl Veronica es als ihr Verdienst anzusehen scheint, dass Rory dort kurzfristig eine Ausstellungsgelegenheit eingeräumt wurde, hatte Edward ohnehin vor, ihn auszustellen. Ich denke nicht, dass sie ihm etwas anhaben kann.«

»Ich glaube, Ben war eher besorgt darüber, dass Veronica unserer Galerie schaden könnte.«

Das erschütterte Theas Zuversicht ein wenig. »Warum? Warum sollte sie unserer Galerie schaden wollen? Und was könnte sie tun? Bomben legen?«

»Lass die Witze! Sie ist sehr einflussreich! Ein falsches Wort von ihr, und die Leute werden der Vernissage fern bleiben. Sie hat mich nie gemocht und …«

»Und was?«

»Ben meinte, sie glaube, dass du Toby entführt hättest.«

»Also, das ist ja vollkommen lächerlich. Niemand kann wirklich so dumm sein, das im Ernst anzunehmen. Um Himmels willen, Toby ist uns aus der Galerie nachgelaufen. Das muss sie auch gemerkt haben. Wenn sie ihn überhaupt beachtet hat, dann muss sie gesehen haben, wie er davonlief.«

»Also, ich weiß es nicht, ich kann nur wiedergeben, was Ben mir erzählt hat. Und er hat mir erzählt, dass Veronica dich auf dem Kieker hat.«

»Weil sie denkt, ich hätte Toby entführt?«

»Oh, ich glaube, da steckt mehr dahinter. Ich glaube, sie ist sauer, weil du so gut mit Edward Grampian zurechtgekommen bist. Ben erklärte mir, Edward sei in der Kunstszene sehr wichtig. Und sie kann es auch nicht ertragen, wenn Ben sich für eine andere Frau interessiert. Sie selbst will ihn nicht mehr, aber sie will auch nicht, dass irgendeine andere ihn bekommt.«

»Darüber braucht sie sich keine Sorgen zu machen. Ben hat kein Interesse an mir. Nicht im Mindesten. Was meinst du, könnten wir jetzt aufhören mit dem Geklatsche und uns an die Arbeit machen?« Aber sofort sah sie ein, dass sie Molly nicht hätte so abfertigen sollen, und sie setzte hinzu: »Tut mir Leid, ich bin im Moment etwas gestresst. Und ich finde, Ben hätte Veronica ruhig erklären können, dass er und ich noch nicht einmal gute Freunde sind.«

»Seid ihr das nicht?« Molly überraschte es so, die sonst stets gut gelaunte Thea in einer solchen Stimmung zu erleben, dass ihr nichts Besseres einfiel. »Er mietet sich in Bristol vorläufig ein Haus und will dort bald eins kaufen.«

»Ach? Nun, hoffentlich macht es Toby nichts aus, all seinen Londoner Freunden Lebewohl zu sagen.« Bei dieser Bemerkung kam Thea der Gedanke, dass es vielleicht ihre Freundschaft mit Toby war, die Veronica eifersüchtig machte.

»Ben wird Toby letzten Endes vermutlich auf ein Internat schicken. Das ist für einen allein Erziehenden doch am einfachsten.«

Bei der Vorstellung, dass Toby in eine Internatsschule gehen sollte, traten Thea plötzlich die Tränen in die Augen. »Ich dachte, gerade deswegen hätte er sich eine andere Stelle gesucht. Damit Toby auf eine ganz normale Schule gehen kann. Was hat es für einen Sinn, ihn aus seiner angestammten Umgebung zu reißen, wenn er ohnehin weggeschickt werden soll?« Dann riss sie sich zusammen. »Jedenfalls geht es mich nichts an«, murmelte sie und versuchte, forsch zu klingen. »Wann kommt denn dein Handwerker, um das Fenster zu verschalen? Oder sollen wir uns selbst darum kümmern?«

»Thea! Ich hätte auch nicht die geringste Ahnung, wie wir das anfangen sollen! Ich weiß, dass es eine Tugend ist, sparsam zu sein, aber Do-it-Yourself hat wirklich seine Grenzen.« Sie sprach das Wort aus, als wäre es ein merkwürdiger, grober Ausdruck, der einer Dame eigentlich nicht über die Lippen kommen sollte.

Thea konnte schon wieder lachen. »War nur ein Scherz. Wir nehmen deinen Handy-Andy.«

»Er heißt nicht Andy.« Molly wirkte besorgt. »Er heißt Bob.«

»Dann sei ein Schatz und ruf ihn an, Moll … y.«

Molly schüttelte den Kopf. Manchmal konnte sie Thea einfach nicht verstehen.

 

Ein halbes Leben später sah Thea zu Hause die Post durch, während die Welpen mit ihren Knöcheln kämpften. Zwischen den vielen Werbesendungen befand sich nur ein echter Brief. Sie öffnete ihn. Er war von Toby. Der Junge hatte ihn auf seinem Computer geschrieben.

 

Liebe Thea,

ich schreibe dir, um mich für all die Schwierigkeiten zu entschuldigen, die ich verursacht habe. Ich habe gehört, wie Dad mit Veronica telefonierte, und ich weiß jetzt, dass er nicht glaubt, dass du mich entführt hast. Ich hoffe nur, du und Dad, ihr bleibt Freunde. Bitte sag mir, dass es so ist.

Mit lieben Grüßen

Toby.

 

Das etwas förmliche Schreiben war mit Sternen und Raumschiffen verziert. Thea biss sich auf die Lippen. Es hatte keinen Sinn, sentimental zu werden. Toby wünschte sich, dass Ben und sie zusammenfanden, damit er eine richtige Mutter bekam. Nachdem sie Veronica kennen gelernt hatte, konnte Thea ihn verstehen. Sie mochte selbst so gut wie nichts über Kindererziehung wissen, doch wenigstens hatte sie wirklich Freude an Tobys Gesellschaft. Sie bezweifelte, dass es Veronica ebenso ging.

Thea hoffte nur, dass Ben nichts von Tobys Gefühlen wusste. Es würde ihn zur Raserei bringen. Beziehungen waren auch schon schwierig genug, ohne dass sich ein Sohn in das Liebesleben seines Vaters einmischte. Ihr war instinktiv klar, dass Ben niemals eine Frau heiraten würde, die Toby nicht gefiel. Genauso, wie sie inzwischen akzeptieren konnte, dass er wahrscheinlich wirklich nicht in Veronicas Auftrag nach Rory gesucht hatte; es war alles ein Zusammentreffen unglücklicher Umstände gewesen.

Aber was machte diese Erkenntnis schon für einen Unterschied? Die einzige Leidenschaft, zu der Ben ihr gegenüber fähig zu sein schien, war Zorn - kein Gefühl, auf das man eine Beziehung aufbauen konnte. Trotzdem würde sie ihm, wenn sich die Gelegenheit bot, gern sagen, dass sie ihn nicht länger eines so massiven Verrats für fähig hielt. Vielleicht ergab es sich ja, wenn er zu Rorys Vernissage kam.

Und Tobys Brief würde sie beantworten müssen, und zwar schnell, damit er die Antwort noch in London bekam. Sie hatte keine Lust, Molly nach Bens Adresse in Bristol zu fragen - das würde einen Mahlstrom bohrender Fragen auslösen, auf die Thea keine Antworten hatte.

Später saß sie mit einem Brief block am Küchentisch und überlegte, was sie Toby schreiben sollte. Sie hatte eine schöne Karte, auf die sie den Brief, wenn er fertig war, kopieren konnte. Aber bisher war sie noch nicht weitergekommen als bis zu der Anrede: Lieber Toby.

Schließlich schrieb sie, nachdem sie viel durchgestrichen, einige Male neu angefangen und die alten Entwürfe als Spielzeug für die Welpen zusammengeknüllt hatte:

 

Lieber Toby,

Erwachsene benehmen sich nicht immer logisch, und leider glaube ich eigentlich nicht, dass Ben und ich Freunde bleiben können.

Aber das bedeutet nicht, dass wir beide nicht Freunde sein können. Du kannst jederzeit zu mir kommen und bleiben. Molly würde das schon arrangieren.

Ich hoffe, dass du dich mit Ben in Bristol wohl fühlst und dass du deine Londoner Freunde nicht allzu sehr vermisst. Schön ist jedenfalls, dass Bristol nicht so weit von Cheltenham entfernt ist, sodass du herkommen kannst, um zu sehen, wie es den Welpen geht, oder um Schokoladenkuchen und Pizza zu backen, wann immer du willst.

Mit ganz lieben Grüßen!

Deine Freundin Thea.

 

Sie verzierte den Brief mit Zeichnungen von Lara und den Welpen, die einander jagten und überall kleine Pfützen hinterließen. Als sie damit fertig war, passte das Gesamtwerk nicht mehr auf die Karte. Also faltete sie einfach das Blatt zusammen, steckte es in einen Umschlag und schickte es ab. Toby würde es nichts ausmachen, dass sie auf liniertem Papier geschrieben hatte, und wenn es Ben nicht gefiel -nun, ihm hatte ja alles an ihr missfallen.

Als sie später mit Lara zum Briefkasten ging, beschloss sie, Ben ganz aus ihren Gedanken zu verbannen. Es gab vor der Ausstellung noch so viel zu tun, dass für ihn ohnehin kein Platz mehr war.

 

Theas Leben folgte von nun an einem harten, unbarmherzig schnellen Rhythmus. Sie hatte jetzt ihre Gummistiefel am Bett stehen und schlüpfte beim Aufstehen morgens um sechs gleich hinein. Wenn sie die Küche gewischt und alle Hunde gefüttert hatte, ging sie mit Lara so lange spazieren, wie ihre Zeit es ihr gestattete. Dann vergewisserte sie sich, dass derjenige, der an diesem Tag damit betraut war, die Meute mittags zu versorgen, sich seiner Pflichten bewusst war, stieg ins Auto und fuhr zur Galerie. Thea machte mit der traurigen Tatsache Bekanntschaft, dass jede Arbeit umso mehr Zeit in Anspruch zu nehmen schien, je zahlreicher die Helfer waren.

Das Aufhängen der Bilder - Rory hatte darauf bestanden, dabei zu sein - nahm zwei Tage in Anspruch und schloss einen ausschweifenden Abend bei Thea zu Hause ein, wo Rory sich einquartiert hatte.

Sie hatten für diese Arbeit nicht etwa so lange gebraucht, weil Thea und er sich uneins gewesen wären, welches Bild wohin gehörte - überraschenderweise harmonierten ihre Vorstellungen, was diesen Punkt anging, recht gut -, sondern weil einfach eine so große Zahl von Bildern untergebracht werden musste und es schwierig zu entscheiden war, wo genau ein jedes an der Wand zu platzieren war. Erst als sie mit der Arbeit angefangen hatten, entdeckten sie, dass die Hälfte der Wände nicht gerade, sondern etwas gewölbt war.

»So ist es auch, wenn man ein hautenges Kleid anzieht«, meinte Petal, die ihnen half. »Dann stößt man ebenfalls auf lauter unerwartete Wölbungen.«

Thea und Rory musterten Petal, die mit Größe sechsunddreißig in dieser Richtung kein Problem hatte. »Aber in deinem Fall«, sagte Rory, »sind die Wölbungen alle da, wo sie hingehören.«

Für die Einrichtung der Beleuchtung brauchten sie weitere zwei Tage und so viel Geld, dass Thea gar nicht darüber nachdenken mochte. Aber schließlich hatten sie etwas gefunden, das flexibel und leicht anpassbar war - vorausgesetzt, man kam mit Stehleitern zurecht - und die Bilder sensationell zur Geltung brachte.

Als Thea Rory davon vorschwärmte, war er beleidigt. »Ich weiß, dass deine Bilder sensationell sind, selbst wenn man sie in einer Garage bei geschlossener Tür betrachtet. Aber viele der Künstler, die ich ausstellen werde, brauchen etwas Unterstützung durch die Beleuchtung. Das ist sehr wichtig. Es ist wie mit einem guten Rahmen. Beides kann einen großen Unterschied machen.«

Rory lachte. »Natürlich, ich wollte dich nur aufziehen. Ich weiß, wie wichtig eine gute Beleuchtung ist.«

Ben, der sich der Galerie fern hielt, hatte nur dann Platz in ihren Gedanken, wenn es einen echten Grund dafür gab. Wenn sie sich zum Beispiel fragte, ob der Boden aus lackierten Hartfaserplatten, den sie im Untergeschoss über den mit Klebstoff ruinierten Holzdielen verlegt hatten, gut war. Oder ob sie Preisschildchen diskret neben den Bildern anbringen oder lieber eine Preisliste zusammenstellen sollte, die dann jedem Besucher ausgehändigt werden konnte. Hielt der Kleine wirklich mit seinen Wurfgeschwistern mit, oder war das nur Wunschdenken ihrerseits? Tatsächlich, gestand sie sich mit einiger Selbstironie ein, dachte sie höchstens zwanzig- oder dreißigmal am Tag an ihn. Das hieß, sie war praktisch mit ihm fertig, redete sie sich ein.

 

Die Tage flogen dahin, und langsam sah die Galerie wie eine Galerie aus. Die Leitern und Abdecktücher waren verschwunden; von dem feinen Staub, der alles bedeckt hatte, nachdem die Böden abgezogen worden waren, war auch an verräterischen Stellen nichts mehr zu entdecken. Thea kam sogar noch dazu, den kleinen Raum hinter der Küche zu renovieren - für den Fall, dass sie ihn ebenfalls benutzen mussten. Leider konnte der Neuanstrich an den Wänden die schmerzhaften Erinnerungen, die sie mit diesem Raum verband, nicht auslöschen.

Molly kümmerte sich jetzt ernsthaft um die Öffentlichkeitsarbeit. Telefonierte mit jedem, der ihr einfiel, um für Rory und die Ausstellung Reklame zu machen. Aber die Reaktionen waren enttäuschend. Sobald die Angesprochenen hörten, dass die Ausstellung außerhalb Londons stattfand, verloren sie jegliches Interesse. Molly war der Verzweiflung nahe. »Wenn wir nicht aufpassen, wird es ein geselliger Abend mit unseren Freunden.«

»Könnten wir denn damit nicht auch leben? Es ist doch schöner, seine Freunde zu unterhalten als einen Haufen Medienhyänen aus London, die ohnehin über das Ganze die Nase rümpfen werden.« Thea kam langsam zu dem Schluss, dass eine Existenz im Verborgenen besser war als ein Erfolg. Wenn sie schon einen Fehlschlag erlebten, dann sollte er lieber in aller Stille stattfinden, ohne große Aufmerksamkeit.

»Glaubst du, dass es irgendetwas mit Veronica zu tun hat?«, wollte Molly wissen.

»Das ist doch paranoid. Warum sollte sie sich die Mühe machen, uns zu sabotieren?«

Molly sah Thea an, antwortete aber nicht.

 

Vier Tage vor der Vernissage, als Thea sich bereits darauf verlegen wollte, all ihre Freundinnen anzurufen, damit wenigstens die mit Sicherheit kamen, gerieten die Dinge in Bewegung.

Als das Telefon klingelte und sich die erste Londoner Zeitung meldete, war Thea ganz aus dem Häuschen. Sie rief sofort Molly an und erzählte ihr davon. Molly, die zur Vorbereitung auf den großen Tag eine Fahrt zum Schönheitstherapeuten geplant hatte, strich diesen Termin. »Nur, damit ich auch da bin, wenn das noch mal passiert.«

»Machst du mir wieder mal klar, was du von meinem PR-Geschick hältst?«, fragte Thea gut gelaunt.

»Natürlich nicht, Thea - also weißt du …! Ich bin in einer Stunde bei dir.«

Thea hatte bereits drei weitere Anrufe erhalten und machte sich noch Notizen, als die Eingangstür der Galerie geöffnet wurde. »Gott sei Dank, dass du kommst! Das Telefon steht nicht mehr still, und ich muss dringend mal zur Toilette. Was hat dich aufgehalten?« Sie blickte auf. Im Eingang stand nicht Molly, sondern Ben. Er zögerte. »Oh. Du bist gar nicht Molly.«

»Nein. Tut mir Leid.«

Theas Mund wurde schlagartig trocken. Wo war plötzlich die überlegene Galeristin geblieben, die in London Interesse weckte? Sie kam sich nur noch ungeschickt und dumm vor. Und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ja, dann kommen Sie herein«, brachte sie schließlich hervor.

Er trat ein und sah sich um. »Ich war mir nicht sicher, wie willkommen ich sein würde.«

Thea lächelte ein wenig steif. »Durchaus willkommen.«

Er wirkte sehr müde und förmlich - und attraktiver, als Thea es bei einem Mann jemals für möglich gehalten hätte. Sie hatte nur einen Wunsch, sich in seine Arme zu werfen und ihn so festzuhalten, dass er nie wieder davonkommen würde. Gegen ihren Willen musste sie daran denken, wie er sie das letzte Mal berührt, an der Schulter gepackt und in sein Haus geschleppt hatte. Statt zornig oder entrüstet darüber zu sein, wollte sie einfach nur wieder seine Berührung spüren, selbst wenn es nur im Zorn war.

»Ich bin gekommen, um ein Geständnis zu machen.«

O Gott, nicht jetzt, dachte Thea. Eröffne mir jetzt nicht irgendetwas Schreckliches. »Ist das wirklich nötig? Ich bin mir sicher, dass Sie nie etwas wirklich Schlimmes getan haben.«

»Sind Sie das? Bei unserem letzten Treffen schienen Sie das zu bezweifeln.«

Es war komisch. Vor kurzer Zeit hätte sie noch viel um die Gelegenheit gegeben, sich bei Ben dafür zu entschuldigen, dass sie ihn zu Unrecht beschuldigt hatte. Aber jetzt, da er vor ihr stand, wollte sie es nicht tun. War das Boshaftigkeit? Wollte sie sich an ihm rächen? »Nun, Sie können mir bestimmt keinen Vorwurf daraus machen, dass ich an Ihnen gezweifelt habe. Es war ein wenig schwer zu verdauen, dass Sie wirklich nicht wussten, dass Veronica sich Rory schnappen würde, sobald Sie herausgefunden hatten, wo er steckte.«

»Das verstehe ich, und ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus, dass Sie an mir und meinen guten Absichten gezweifelt haben.«

»Was haben Sie denn dann zu gestehen?«

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich für einige Schadensbegrenzung sorgen muss.«

Thea runzelte die Stirn. »Ach?«

»Veronica war sehr erbittert, dass Rory seine Meinung geändert hat.«

»Tatsächlich?«

»Und ich habe beschlossen, Maßnahmen zu ergreifen, die sie außer Stande setzen, alle Welt glauben zu machen, Ihre Ausstellung sei es nicht wert, dafür über die Straße zu gehen, geschweige denn einen Abstecher in die Wildnis von Gloucester zu machen.«

»Welche Maßnahmen? Oh, entschuldigen Sie mich, das Telefon.«

Es klingelte danach noch zwei Mal, bevor Thea das Gespräch mit Ben fortsetzen konnte. Inzwischen war auch Molly eingetroffen. »Was geht hier vor?«, fragte sie. »Und was tust du hier, Ben?«

»Ich bin gekommen, um euch beide vorzuwarnen. Ich habe eine Freundin von mir gebeten, eine Presseinformation herauszugeben und einige ihrer Kontakte zu nutzen. Sie kennt wirklich jeden.«

»Oh.« Diese Neuigkeit weckte in Thea ambivalente Gefühle. Sie sollte begeistert sein über so viel Publicity und so viel Interesse an ihrer Galerie. Aber sie fand auch, dass er sie vorher hätte fragen sollen. »Hätte ich nicht die Presseinformation abfassen sollen?«

»Ich bitte um Entschuldigung. Ich hätte Sie gefragt, aber das Abfassen einer Presseinformation ist eine Kunst für sich. Man muss die Aufmerksamkeit eines Haufens sehr gelangweilter Journalisten wecken, die sich gewöhnlich nicht im Geringsten für Kunst interessieren, wenn nicht irgendeine interessante Story daran hängt.« Er hielt kurz inne. »Und ich wollte nicht von Ihnen hören, ich solle das Ganze lassen, weil ich wusste, wie wichtig es für Sie sein würde.«

»Ach.«

Molly, die die Spannung zwischen Thea und Ben spürte, meinte: »Nun, bestimmt hätte ich auch etwas ausrichten können.«

»Molly, ich weiß, dass du wirklich gute Beziehungen hast, aber meine Freundin verfügt über geradezu unglaubliche Kontakte.« Ben schien wirklich um eine Erklärung bemüht zu sein.

»Na gut, könnten Sie uns dann wenigstens eine Kopie der Presseinformation geben?«, bat Thea. »Damit wir eine Vorstellung bekommen, wovon die Story handelt?«

»Sicher.« Er nahm einige Blätter aus seiner Aktentasche und reichte Molly und Thea jeweils eins. Darauf war zu lesen:

 

In Irland findet man an den Enden eines Regenbogens Kessel mit Gold, aber im äußersten Westen der Grafschaft Mayo ist etwas noch Aufregenderes entdeckt worden. Dort arbeitete ein junger Mann, dessen Bilder seit seiner Absolventenausstellung niemand mehr gesehen hat, zurückgezogen an einer Reihe von Landschaftsbildern, die in der Kunstwelt für enormes Aufsehen gesorgt haben. Obwohl ihm in London von der Edward Grampian Gallery eine Ausstellung angeboten wurde, hat er sich entschlossen, in einer brandneuen Galerie in der Provinz auszustellen, die seine ehemalige Freundin, Thea Orville, dort eröffnet hat-um seine Werke auszustellen. Es ist ein Geheimnis, warum er sein Debut von einer gut eingeführten Londoner Galerie an einen völlig unbekannten Ort verlegt hat. Aber die ganze Kunstwelt wird in Scharen erscheinen, um dabei zu sein. Dass er eine »Schnitte« ist, kommt ihm als weiterer Pluspunkt zugute …

 

Neben dem Text war ein Foto von Rory abgedruckt, wie er über die Clew Bay blickt. Sie erinnerte sich, es selbst aufgenommen und es Rory überlassen zu haben. Und sie musste zugeben, dass er nicht hätte schöner und romantischer wirken können.

»Ja«, sagte sie mit sehr gemischten Gefühlen und gab Ben die Seite zurück. »Es hat offensichtlich seine Wirkung getan. Das Telefon steht nicht mehr still - da klingelt es schon wieder.« Nachdem sie den Anruf entgegengenommen hatte, wandte sie sich wieder Ben zu. »Aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob es eigentlich vertretbar ist. Ich war nie Rorys Freundin, und man sollte über seine Bilder sprechen und nicht darüber, wie er aussieht und ob er eine ›Schnitte‹ ist oder nicht.«

»Was heißt das überhaupt?«, wollte Molly wissen.

»Ich glaube, es ist der irische Ausdruck für ›eine Todsünde wert‹«, antwortete Thea. »Und ich habe jetzt keine Zeit, ständig am Telefon mit Journalisten zu reden, die sich weniger für seine Bilder und mehr dafür interessieren, ob Rory und ich nun ein Paar gewesen sind oder nicht.«

»Und, waren Sie es? Ein Paar, meine ich?«, erkundigte sich Ben.

»Das ist doch wohl ziemlich belanglos!«, begehrte Thea auf. Sie ärgerte sich, dass er gefragt hatte, vor allem vor Molly, sodass sie sich nicht einmal ordentlich streiten konnten.

»Nicht unbedingt. Es könnte hilfreich sein, die Fakten zu kennen. Vom Standpunkt der Öffentlichkeitsarbeit aus gesehen.«

»Ach, tatsächlich? Nach dem zu urteilen, was ich gerade gelesen habe, denken Sie sich ja einfach etwas aus. Was hat das mit den Tatsachen zu tun.«

»Ach, hört auf zu zanken, ihr zwei«, sagte Molly kurz angebunden. »Was sollen wir mit dem Telefon machen? Wir haben ohnehin noch so viel zu tun. Ich muss mir die Haare machen lassen.«

»Und ich habe auch noch einiges vor mir«, fügte Thea hinzu und dachte an die Liste noch zu erledigender Dinge, die mit jeder Stunde länger wurde.

Ben zog die Augenbrauen hoch. »Holt euch Petal her und setzt sie ans Telefon. Erklärt ihr genau, was sie von Theas und Rorys romantischem Verhältnis erzählen soll und wann die Vernissage stattfindet.«

»Molly besteht auf Häppchen. Wir müssen also wissen, mit wie vielen Gästen wir rechnen müssen.«

»Mit viel mehr, als Sie eingeladen haben, so viel steht fest. Haben Sie sich die Zeitungen notiert, mit denen Sie bereits gesprochen haben?«

»Ja«, antwortete Thea und kreuzte hinter dem Rücken die Finger - in der Hoffnung, dass sie sich mit etwas Glück noch an alle Journalisten erinnern und eine Liste zu Stande bringen würde.

»Ich mach mich dann auf den Weg zu unserer Lieferantin«, erklärte Molly. »Ich hoffe, sie hat mit den Extraportionen kein Problem.«

»Könntest du denn vorher noch Petal anrufen und fragen, ob ihr Vater sie herbringt? Ich kann nicht dauernd die Treppe hochsausen, wenn das Telefon klingelt, und ich muss unten noch einiges erledigen«, bat Thea sie.

»Du brauchst ein schnurloses Telefon, das du überall mit hinnehmen kannst.«

»Ja, ich weiß, doch jetzt brauche ich vor allen Dingen Petal. Bitte, Molly …« Wieder klingelte das Telefon.

»Ich ruf sie von meinem Handy aus an«, meinte Molly, als Thea den Hörer abnahm.

»Ich werde mich mal umsehen«, verkündete Ben. »Wenn Sie nichts dagegen haben.«

Thea war bereits am Telefon, sodass sie ihm nicht sagen konnte, dass sie eigentlich sehr viel dagegen hatte. Sie wollte ihm selbst alles zeigen.
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Kapitel 21

 

Als das Telefon das nächste Mal klingelte, bat Thea Molly, an den Apparat zu gehen, und lief hinunter, um zu sehen, wie weit Ben inzwischen gekommen war. Sie kam sich regelrecht darum betrogen vor, dass sie ihm nicht alles selbst hatte zeigen können, dass sie sein Gesicht nicht hatte sehen können, wenn er die jetzt zum ersten Mal richtig präsentierten Bilder betrachtete.

Ben war unten in dem großen Raum und wandte sich um, als er sie hereinkommen hörte. »Es ist alles fabelhaft. Die Bilder kommen wunderbar zur Geltung. Sie haben erstklassige Arbeit geleistet.«

»Ich habe die Bilder nur an die Wand gehängt. Rory hat erstklassige Arbeit geleistet.«

Er schüttelte den Kopf. »Die Präsentation ist sehr wichtig, und sie ist genau so, wie sie sein muss.«

Thea biss sich auf die Lippen. Sie hatte sich so nach seinem Lob verzehrt, aber jetzt wusste sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte.

»Danke, dass Sie Toby geschrieben haben«, meinte Ben. »Er war ganz aus dem Häuschen, als Ihr Brief kam.«

»Oh, schön. Sie wissen, dass er mir geschrieben hat? Ich musste ihm einfach antworten.« Eigentlich wollte sie in Erfahrung bringen, ob Ben ihren Brief an Toby gelesen hatte.

»Es war sehr freundlich von Ihnen, an einen kleinen Jungen zu denken, obwohl Sie im Augenblick so viel um die Ohren haben.«

Thea lächelte. »Es geht nicht einfach um einen kleinen Jungen, es geht um Toby! Das ist ein großer Unterschied. Wir sind Freunde.«

»Aber Sie und ich können keine Freunde sein?«

Oh. Er hatte den Brief also gelesen. »Was meinen Sie denn?«

Er seufzte. »Nein. Ich habe viele Freunde, und es ist niemand dabei wie Sie.«

»Aber ich hoffe, Toby und ich, wir können uns trotzdem wiedersehen. Alles andere würde mir wirklich Leid tun. Ich … liebe ihn.« Sie seufzte. Sie liebte Toby wirklich, das stimmte, doch sie liebte auch den Mann, mit dem sie jetzt redete. Sie fühlte sich wie jemand, der eine Kusshand in die falsche Richtung wirft.

Ben nickte.

»Thea!«, rief Molly von oben. »Petal wird von ihrem Vater gebracht. Aber du musst dich in der Zwischenzeit um das Telefon kümmern. Ich fahre jetzt zu meiner Freundin vom Partyservice und hole dann die bestellten Kunstpostkarten ab. Oh, Rory hat angerufen und durchgegeben, dass er herkommt.«

Ben lächelte schief. »Gut, ich werde jetzt gehen. Ich muss mich noch um ein Haus kümmern.«

»In Bristol?«

»Nein. Hier in der Nähe. Damit Sie Ihre Beziehung zu Toby pflegen können.«

Thea suchte einige Sekunden lang nach einer passenden Antwort.

»In Goldenley«, fuhr Ben fort, weil sie stumm geblieben war.

»Oh. Schöne Landschaft da oben.«

»Ich weiß. Deswegen habe ich es gekauft.«

»Ich würde mich freuen, es irgendwann einmal zu sehen.«

»Das werden Sie bestimmt. Ohne Einweihungsparty komme ich Molly nicht davon.«

Wenn Thea nicht so unglaublich beschäftigt gewesen wäre, hätte sie geweint.

 

Rory war wunderbar unkompliziert, und als er im Eingang der Galerie auftauchte, ging Thea ihm entgegen und umarmte ihn. Seine starken Arme waren tröstlich; sie klammerte sich an ihn und wünschte sich, er wäre ein anderer.

»Hallo, Thea! Lass mich los!«

»Ich freue mich einfach so, dich zu sehen.«

»Aber ich bleibe nicht lange. Da ist eine Frau in Gloucester, die ich treffen muss. Was ist denn passiert? Du bist doch sonst nicht so anhänglich.«

Thea lachte. Es ging ihr schon besser. »Es ist nichts passiert, jedenfalls nicht im wörtlichen Sinne. Nur dass das Telefon ständig klingelt, und bis Petal kommt, muss ich alle Anrufe entgegennehmen. Und Molly setzt mir wegen deiner Erklärungen zu. Sie meint, wenn wir sie noch abtippen, kopieren und einbinden lassen wollen, braucht sie sie jetzt. Oder, noch besser, gestern.«

»Ich schreibe keine Erklärung.«

»Nicht wenigstens eine? Molly möchte eine für jedes Bild.«

»Die bekommt sie aber nicht. Das ist doch alles Mist.« Er grinste. »Wenigstens meine wären Mist.«

»Ich könnte dir helfen, etwas zu schreiben. Wenn du nicht so auf Schreiben stehst.«

»Warum um Himmels willen erwartet man von Künstlern, die für das Auge arbeiten, dass sie sich als Schriftsteller betätigen? Man bittet ja auch einen Romancier nicht, sein Werk zu illustrieren oder ein Cover zu entwerfen.«

Thea lachte. »Das Argument hast du ja schön heruntergebetet. Du prägst es dir besser noch einmal gut ein. Du wirst es brauchen, wenn Molly vom Drucker zurückkommt.«

»Ich bin schon zurück«, erklang Mollys Stimme hinter einem Stapel Kartons. »Welches Argument?«

»Keine Erklärungen, Molly«, sagte Rory bestimmt. »Sie sind Scheiße, und sie vertragen sich nicht mit den Bildern an der Wand.«

»Sie kämen ja auch nicht an die Wand. Sie kämen in einen schönen glänzenden Hefter oder ein gebundenes Heftchen. Hier!« Sie zog einen makellos glänzenden Hefter aus ihrer Schultertasche.

»Molly! Noch mehr Geld!«, jammerte Thea.

»Das sind nur Muster«, rechtfertigte sich Molly und wandte sich dann wieder Rory zu. »Die Leute wissen gern, was sie sehen.«

»Hier sehen sie ja, was sie sehen«, erklärte Rory ihr. »Es sind alles Landschaften. Es sind keine abstrakten Bilder, und es gibt keine versteckten Anspielungen darin. Was können die Leute denn noch wollen außer einem richtig schönen großen Bild, zwei Meter fünfzig hoch?«

»Ich bin in einer ganzen Reihe von Galerien gewesen, um zu sehen, wie die Konkurrenz es hält, und ich hätte für die Leute gern etwas zu lesen.«

Rory lachte. »Scheißgalerien, wenn Sie mir den Ausdruck nachsehen.«

»Ach, jetzt brauchen Sie sich auch nicht mehr zu entschuldigen«, fauchte Molly. »Sie haben das Wort ja schon öfter benutzt.«

Thea legte Molly eine Hand auf den Arm, um sie darüber hinwegzutrösten, dass sie in dieser Sache auf Rorys Seite stand. Sie hatte zusammen mit Magenta viele Galerien besucht und in den meisten Fällen die Erklärungen zu den Bildern peinlich gefunden. »Rory hat Recht, Molly. Seine Bilder brauchen keine Erklärungen, und ich habe es sowieso lieber einfach. Die Leute sollten herumschlendern und sich wohl fühlen können, ohne irgendein dickes Buch mitzuschleppen, in dem sie ständig nachschlagen müssen.«

Für Rory war das Thema bereits erledigt. »Wenn du dann die restlichen Drucke aufgehängt hast, ist alles fertig, und es bleibt noch ein Tag. Du hast wahre Wunder bewirkt, Thea.«

»Wir haben wahre Wunder bewirkt, ja«, stimmte Thea ihm zu. »Aber wir haben keinen Tag übrig. Hast du gesehen, wie es auf den Toiletten aussieht?«

»Das werde ich wohl. Denn ich habe sie mit Sicherheit benutzt.«

»Dann wirst du wissen, dass ich dort noch streichen muss.« Thea hatte gehofft, es würde nicht nötig werden, aber nachdem Molly darauf hingewiesen hatte, dass Kim liebt Simon und andere weniger zitierfähige Graffiti dort nicht zu übersehen waren, hatte sie nachgeben müssen. »Könntest du das nicht für uns erledigen? Du hast doch bestimmt noch Zeit vor deiner heißen Verabredung. Ich kann dir einen Blaumann leihen.«

»Klar würde ich dir gern helfen. Aber ich habe dir doch erzählt, dass ich eine Frau treffen muss wegen …«

»Bitte, sag mir, wegen eines Hundes oder, noch besser, wegen des gesamten Wurfs abgesehen von dem kleinsten Welpen. Dann kommst du auch davon, ohne die Toilette zu streichen.« Thea, die sich zu Hause immer noch mit durchweichten Zeitungen abgeben musste, hatte inzwischen die Hoffnung aufgegeben, dass Rory jemals wieder die Verantwortung für Lara und die Welpen übernehmen würde.

»Thea, ich verspreche dir, dass ich sehr bald die Sache mit Lara regeln und ein Zuhause für die Welpen finden werde.« Er grinste. »Aber in diesem Falle geht es um eine Fernsehsendung, die ich konzipieren soll. Über die Kunst im Laufe der Jahrhunderte. Die Produktion hat meine Bilder gesehen und meint, ich sei genau der Richtige, um darüber im Fernsehen zu sprechen. Scheint etwas mit meinen Wangenknochen zu tun zu haben.«

Thea und Molly tauschten einen Blick, ersparten sich aber jeden Kommentar. »Gut, solange du spätestens bis morgen Nachmittag halb sechs wieder zurück bist - nüchtern! All meine Freundinnen, die Fotografinnen, werden kommen und Aufnahmen machen. Ich brauche dich also - oder wenigstens deine sagenhaften Wangenknochen.«

»Miststück«, sagte er freundlich, »natürlich werde ich pünktlich zurück sein. Vielleicht frage ich heute Abend sogar noch nach einem Bett für die Nacht.«

»Du weißt ja, wo dein Zimmer ist. Die Bettwäsche ist noch nicht gewechselt. Und wenn du vor mir zu Hause bist, sorgst du dann für die Welpen?«

Nachdem er fort war, schauten Molly und Thea sich an. »Na ja, ich hoffe, dass die ›Kunst im Laufe der Jahrhunderte‹ ihm mehr liegt als Cézanne«, murmelte Molly.

»Er war als Redner ein furchtbarer Flop!«

Molly runzelte die Stirn. »Ich weiß ja, dass du viel Zeit mit Petal zugebracht hast, aber musst du deswegen ihr begrenztes Vokabular übernehmen?«

Thea zuckte die Schultern. »Ein Flop oder nicht, da Rory die Toiletten nicht streicht, erledige ich es am besten, solange du hier bist und den Telefondienst übernehmen kannst.« Sie gähnte; sie war in letzter Zeit immer sehr spät ins Bett gekommen.

»Habe ich dir schon gesagt, dass ich mit meiner Putzhilfe gesprochen habe? Sie kommt morgen und bringt noch einmal kurz alles auf Hochglanz. Es ist sehr wichtig, dass alles glänzt.«

»Molly, Liebes, du bringst mich zur Verzweiflung. Wir werden diese Galerie wahrscheinlich mit sehr wenig Geld betreiben müssen. Diesmal lasse ich dich damit davonkommen, für Rorys Ausstellung, aber danach werden wir selbst die Staubsauger schwingen müssen. Glaubst du, du wirst das schaffen?«

Molly verzog das Gesicht. »Ich habe mal als Chalet-Mädchen gearbeitet, weißt du? Ich kann putzen, wenn ich muss.«

»Hm, gut. Wie wär es denn mit den Fenstern? Mit Zeitung und Essig bekommt man sie schön blank.«

Auf Mollys Zügen zeichnete sich ein solches Entsetzen ab, dass Thea einlenkte. »Ist schon gut, ich habe dafür einen der Studenten bestellt. Er jobbt normalerweise samstags als Fensterputzer. Er hat alle Utensilien, die er dazu braucht, und vor allem, er wird kommen.«

»Was wirst du zu der Vernissage anziehen?«, fragte Molly ängstlich, während Thea in den Overall schlüpfte, den sie vorher Rory angeboten hatte. »Hoffentlich nicht so etwas.«

»Ach, das hatte ich eigentlich vor. Ich dachte, es wäre cool und fetzig, eine Art Bekenntnis zur Stadt.«

»Thea, wirklich, ich weiß nicht …«

»Schon gut, war wieder ein Scherz. Du solltest mich langsam kennen.«

»Was wirst du denn nun wirklich anziehen? Ich wette, du hast überhaupt nichts Passendes.«

»Und auf meinem Bankkonto ist auch nichts Passendes, sodass es also keine Rolle spielt, dass ich keine Zeit habe, mir irgendetwas Neues zu kaufen.« Thea biss sich auf die Lippen. Sie hatte ein paar Mal kurz über diese Frage nachgedacht, aber da sie zu keiner Lösung gekommen war, hatte sie sie ad acta gelegt.

»Thea.«

Molly klang so ernst, dass Thea den Farbeimer, den sie gerade aufgenommen hatte, wieder absetzte. »Was denn?«

»Ich flehe dich an, bitte, bitte, bitte, lass dir etwas von mir kaufen. Du bist das menschliche Aushängeschild dieser Galerie. Es kommt darauf an, dass du wirklich umwerfend aussiehst.« Sie hob die Hand, bevor Thea auch nur Atem holen, geschweige denn etwas erwidern konnte. »Ja, ich weiß, dass die Bilder für sich selbst sprechen, aber wenn die halbe Kunstszene denkt, dass du etwas mit Rory hast, möchtest du dann, dass sie sich fragen, warum?«

»Oh, mein Gott! Das tun sie doch nicht, oder?«

»Was? Annehmen, dass ihr etwas miteinander habt? Natürlich denken sie das! Wie übrigens auch die meisten deiner Freunde.«

»Aber …«

»Ich weiß natürlich, dass du nichts mit ihm hattest.« Molly warf Thea einen Blick von der Seite zu, um sich zu vergewissern, dass sie damit auch richtig lag. »Aber ich möchte wetten, dass all diese Londoner Künstlertypen davon ausgehen. Warum sonst sollte er hier sein?«

Thea hatte ein kleines Fünkchen Hoffnung gehegt, dass der Grund die schöne Galerie war. Sonst fiel ihr auch nichts ein. »Ja, warum wohl?«

»Deswegen kommt es darauf an, dass du so hinreißend und unwiderstehlich aussiehst, dass es allen einleuchtet.«

Das erschien Thea alles andere als logisch und vor allem völlig unmöglich. Sie versuchte zu protestieren. »Aber ich will, dass die Galerie …«

»Nein. Du wirst nicht zulassen, dass sie durch diese Tür kommen und dich nur einmal kurz ansehen müssen, um zu denken: Mein Gott, an diesen Gerüchten kann wirklich nichts dran sein.«

»Aber …«

»Großer Gott! Hast du denn als Frau gar keinen Stolz? Und von allen anderen abgesehen ist da auch noch Ben!«

»Was ist mit Ben?«

»Die Frauen, mit denen er herumzieht, stehen auf Lulu-Guinness-Handtaschen! Zu einer Familienfeier letzte Woche hat er diese … Frau mitgebracht.« Molly fiel offensichtlich kein Wort ein, das unfreundlich genug für diese Person gewesen wäre. »Sie trug Größe sechsunddreißig, vielleicht auch nur vierunddreißig. Sah aus wie neunzehn, aber es stellte sich heraus, dass sie fünfundzwanzig war -auch nicht viel besser für einen Mann in Bens Alter -, und sie hat sich eine Zigarette nach der anderen angezündet.«

»Was hat das mit mir und damit zu tun, was ich zur Eröffnung trage?«, fragte Thea und versuchte, genauso gleichmütig auszusehen, wie ihre Worte klangen.

Molly schien verunsichert zu sein. »Oh, eigentlich nichts. Ich finde nur, es wird Zeit, dass Ben wieder heiratet, und zwar niemanden, auf den Toby richtig scharf sein wird, wenn er erst mal achtzehn ist. Ehrlich, Ben hat gar kein Gespür, wenn es um Frauen geht.«

»Tatsächlich?«

»Aber das ist nicht das Wesentliche. Wir müssen dir etwas zum Anziehen besorgen. Ich gebe dir zwei Stunden, um die Toiletten zu streichen, dann kommst du mit. Ich kenne ein sehr schönes Geschäft in Cheltenham. Es ist ganz gut, dass du in letzter Zeit ein paar Pfund verloren hast.«

Molly hatte der Galerie bereits den Rücken gekehrt, bevor Thea einwenden konnte, dass das gar nicht gut war. Es lag daran, dass sie tagsüber keine Zeit hatte, um richtig zu essen, und sich abends, wenn sie heimkam, vor lauter Müdigkeit nichts mehr kochte. Ihre Kalorienzufuhr hielt sie im Moment mit Schokolade, Orangensaft und gelegentlich einer Portion Pommes frites aufrecht. Thea missfiel, dass man heute von den Frauen allgemein erwartete, dünn wie eine Bohnenstange zu sein; diesen Trend wollte sie gewiss nicht unterstützen. Andererseits war es sehr schwierig, es nicht ein ganz kleines bisschen toll zu finden, wenn man eine Kleidergröße weniger brauchte.

Widerstrebend übergab Thea genau zwei Stunden später ihren Farbroller Petals Freund, der zusammen mit Petal erschienen war. »Wenn Sie Ihre Sache nicht gut machen, brauchen Sie sich hier nicht mehr blicken zu lassen«, sagte sie ernst.

»Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin ein Künstler. Ich kann malen.«

Das ließ Thea gelten. »Und vergessen Sie nicht, wir wollen keine kontrastierenden Texturen und keine Experimente mit Perspektiven. Wir wollen ganz einfach weiße Wände.«

»Sie haben ja bereits alles einmal gestrichen. Ich streiche einfach alle Wände ein zweites Mal.«

»Ich sorge dafür, dass er seine Sache gut macht«, versprach Petal. »Jetzt geh du nur mit Tante Molly einkaufen.«

Widerstrebend stieg Thea aus dem Overall. Eigentlich hätte sie lieber die Toiletten fertig gestrichen. Weiße Farbe hatte etwas sehr Beruhigendes.

 

In Mollys Wagen, einem kräftig motorisierten Gefährt mit Automatikgetriebe und Ledersitzen, das etwa so viel gekostet hatte wie ein kleines Haus, war Thea froh, alles für ein Weilchen hinter sich lassen zu können.

Molly war eine zurückhaltende Fahrerin, und inzwischen herrschten in der Galerie Lärm und Chaos. Der Augenblick, da sie feststellen konnte, dass alles fertig war, kam Thea jetzt vor wie das große Los in einer Lotterie: wunderbar, aber leider unerreichbar.

»Ich glaube, der Laden, in den ich dich mitnehme, wird dir gefallen. Die Besitzerin ist eine Frau mit vielen Talenten.« Molly überholte in einem entschlossenen Manöver einen Sattelschlepper und einen Traktor. »Sie weiß besser als man selbst, was einem steht.«

»Der Laden ist bestimmt furchtbar teuer.«

»Ein exklusives Kleidungsstück ist eine Investition. Aber ich verspreche dir, dass Caroline dir nichts verkaufen wird, mit dem du nicht richtig zufrieden bist.«

Das Geschäft war entsetzlich klein - eins von der Art, das man nur zum Anschauen nicht gern betrat, weil es einem zu peinlich war, es wieder zu verlassen, ohne etwas gekauft zu haben. Trotzdem gefiel es Thea ganz gut, nachdem sie über ihren Schatten gesprungen und zusammen mit Molly hineingegangen war. Die Besitzerin war eine sehr attraktive Frau von mindestens fünfzig. Das war eine große Erleichterung. Thea kam sich vielleicht nicht annähernd so gut aussehend vor wie diese elegante Person, aber die Tatsache, dass sie fünfzehn Jahre jünger war, verschaffte ihr dennoch einen Vorsprung.

Molly und die Besitzerin begrüßten sich freundlich mit Küssen auf die Wange. »Caroline, das hier ist Thea. Ich habe sie dir mitgebracht, weil sie etwas absolut Umwerfendes braucht. Wir … sie eröffnet heute eine Kunstgalerie.«

»Oh! Doch wohl nicht die, von der ich heute Morgen im Lokalradio gehört habe? Mit dem neuen irischen Künstler? Das klingt so aufregend.«

»Ich hoffe, es wird auch aufregend«, erwiderte Thea etwas verdrießlich. Die gewaltige Größe ihres Unternehmens kam ihr plötzlich wie ein furchtbarer Fehler vor -und bald würde es ein Fehler sein, den sie vor aller Augen beging. Wie der Millennium Dome würde die Vernissage ein spektakulärer Fehlschlag werden.

»Natürlich wird es aufregend! Wenn Molly Ihnen beisteht, wird es einfach klasse werden. So, in welchen Sachen fühlen Sie sich denn am wohlsten?«

»In Jeans.«

»Dann also Hosen.«

Thea schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe zu dicke Oberschenkel.«

Caroline stellte eine Reihe von Fragen und sagte dann: »Gut. Sie beide dürfen sich jetzt setzen und ein Glas Wein trinken, und ich suche Ihnen ein paar Sachen zum Anprobieren heraus.«

 

Thea fragte sich, ob es an dem Wein auf leeren Magen lag oder ob sie wirklich so gut aussah, wie der Spiegel es ihr vormachte. Sie wirkte grazil - niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass dieses Wort auf sie zutreffen könnte. »Jesus«, murmelte sie.

Das Kleid war schwarz, trägerlos, kurz und hauteng. Aber es war so gut geschnitten, so sorgsam und geschickt gerüscht, dass Thea sich darin nicht aufreizend, sondern wie einer der weniger bedeutsamen Filmstars bei einer Oscar-Verleihung vorkam.

»Das ist es«, sagte Caroline.

»Das ist einfach sagenhaft!«, schwärmte Molly.

»Ich wette, es kostet ein Vermögen«, bemerkte Thea zweifelnd, »und ich werde nicht oft Gelegenheit haben, es zu tragen. Die Kosten pro Auftritt werden horrend sein.«

»Für gewöhnlich« - Caroline schenkte Thea noch einmal Wein nach - »würde ich mit Ihnen hundertprozentig übereinstimmen, was die Kosten für ein einmaliges Tragen betrifft. Dieses Kleid wird nie wirklich kosteneffektiv sein.

Aber ich sage auch immer, dass manche Gelegenheiten mehr verdienen als andere. Schließlich trägt man ein Hochzeitskleid, das mehrere tausend kosten kann, auch nur ein einziges Mal. Aber für diesen besonderen Anlass ist es das wert.«

»Und dies hier kostet nicht einige tausend«, warf Molly ein.

»Und ich heirate weder jetzt, noch werde ich es wahrscheinlich jemals tun. Dann dürfte dies also als eine Art Gegenstück zu einem Hochzeitskleid durchgehen. Kostspielig, aber exquisit. Wie viel kostet es denn eigentlich?«

»Verrate es ihr nicht!« Molly legte sich einen Finger vor die Lippen. »Schätzchen, das ist ein Geschenk von Derek und mir - wir sind dir wirklich außerordentlich dankbar. Ich habe so viel Spaß gehabt, und er hatte es derweil so ruhig und friedlich. Dir ein Kleid zu kaufen, ist das Mindeste, was wir tun können.«

»Aber es ist nicht das Einzige, was du getan hast! Du hast schon …«

»Das war alles langweiliger Kram; dies hier ist etwas, das mir gefällt.« Molly wischte die Frage der Kosten mit einer lockeren Handbewegung beiseite. »Gut. Was hast du denn für mich da, Caro?«

 

Die drei Freundinnen Theas aus der Fotografenszene trafen am Samstagnachmittag ein. Nachdem sie Rory, dessen Bilder und die Galerie gesehen hatten, brauchte Thea sie nicht mehr eigens davon überzeugen, dass sie in ihrem Leben zuletzt die Weichen richtig gestellt hatte.

»Magenta hat uns erzählt, dass die Bilder fantastisch seien. Sie hat uns aber nichts von Rory gesagt«, meinte eine von ihnen.

»Sie hat nur die Dias von seinen Bildern gesehen und nicht ihn selbst«, erklärte Thea. »Wir haben zwar den ganzen Tag nach ihm gesucht, aber ich habe ihn erst gefunden, als sie wegen eines eigenen Termins nicht mehr dabei war.«

»Wie dumm von Magenta! Ich finde die Galerie großartig. Das ist für dich eine viel bessere Sache als die Zimmervermietung. Ich wette, die Studenten haben dich ganz schön fertig gemacht.«

Petal, die gerade mit einem Tuch über die Fußleisten fuhr, befand sich in Hörweite und blickte entrüstet auf.

»Na, ein paar von ihnen schon. Du natürlich nicht, Petal.«

Petal verzog das Gesicht. Anders als ihre Tante merkte sie, wann Thea sarkastisch war und wann sie einen Witz machte.

Die Fotografinnen legten sich ihre Ausrüstung zurecht und begannen dann mit der Arbeit. Sie machten Fotos von den Bildern und belichteten eine Rolle Film nach der anderen mit Schnappschüssen von Rory, Petal und Thea bei der Arbeit.

»Habe ich dir erzählt, dass gleich eine Kollegin von der schreibenden Zunft kommt? Sie will für eins der Klatschmagazine einen Artikel über dich verfassen.«

»Großer Gott! Jetzt fehlt nur noch, dass mir jemand sagt, die Sunday Sport schicke jemanden, um Rory und mich oben ohne zu fotografieren. Und alle anderen wissen es vermutlich bereits.«

»Ich hätte nichts dagegen«, meinte Rory und stieg von der Leiter herunter, auf der er posiert hatte. »Keine schlechte Idee, Thea oben ohne vor einer meiner Klecksereien.«

»Weißt du, Bilder von deinen Brustmuskeln werden in allen Zeitungen erscheinen«, gab Thea zurück. »Damit musst du zufrieden sein.«

»Mal im Ernst«, warf Magenta ein. »Du solltest für all diese Publicity wirklich dankbar sein. Die kriegt man nicht so ohne weiteres, und ohne sie kommt man schlecht aus den Startlöchern.«

»Das war Ben«, berichtete Molly stolz. »Er hat das alles arrangiert.«

»Wer ist Ben?«, wollte eine der Frauen wissen.

»Er hat mit einer der Londoner Galerien zu tun«, erklärte Magenta, um Thea vor weiteren bohrenden Fragen zu schützen. »War ebenfalls verdammt nützlich.«

»Außerdem ist er mein Cousin«, fügte Molly hinzu, die auch den Abglanz des Ruhms nicht verschmähte. »Wann willst du dich denn umziehen, Thea?«

Thea blickte verzweifelt auf die Uhr. »Es ist doch erst vier Uhr!«

»Ich habe ja auch nicht gesagt, dass du es sofort tun sollst. Ich meine nur, du solltest dir genug Zeit freihalten, um nach Hause zu fahren, dich umzuziehen und wieder herzukommen.«

»Oh, ich werde nicht nach Hause fahren.« Thea lachte über diesen Vorschlag. »Dazu würde die Zeit gar nicht ausreichen! Ich werde mich …«

»… in meinem Hotelzimmer umziehen.« Magenta sah immer noch wie ein Model aus. »Das ist gleich gegenüber. Ich werde dir das Haar machen und dich schminken.«

Thea wollte schon einwerfen: »Oh nein, das wirst du nicht«, sah aber, dass sie damit hoffnungslos allein stand, und schwieg lieber.

»O Gott«, murmelte Molly nach einem Blick auf ihren treuen Begleiter, das Klemmbrett. »Ein Punkt, den ich abhaken kann. So, wo wollen wir denn die Bar aufstellen?«

Um fünf vor sechs waren sie alle fertig - Molly, Petal mit ihren Kommilitonen, Rory und Thea. Und sie waren allesamt nervös, obwohl Rory es nicht zugeben wollte. Er sah unglaublich gut aus in seinem saloppen Anzug mit dem sauberen Hemd und den neuen Schuhen. Natürlich ohne Krawatte. Obwohl alles Designerstücke waren, hatte sich der Eindruck robuster Männlichkeit erhalten. Es war gar keine Frage, dass ihm jede Frau, die ihn sah, bildlich gesprochen zu Füßen liegen würde.

»Also, wir sind vollzählig«, verkündete Rory, »und der Champagnerund der Lachs sind ebenfalls da. Lasstuns das gemeine Volk vergessen und einfach eine schöne Party feiern!«

Zu spät fiel Thea wieder ein, dass sie sich vorgenommen hatte, ihn vorher zu füttern, damit ihm der Alkohol nicht sofort zu Kopfe stieg. »Rory, kann ich dich kurz sprechen?« Sie zog ihn mit sich in einen anderen Raum. Dort nahm sie sich einen Teller mit kaviargefüllten Miniaturtörtchen und gefüllten Wachteleiern. »Bevor du irgendetwas trinkst, musst du das hier essen. Ich werde nicht zulassen, dass du deine zweite Chance gefährdest, weil du dich vielleicht wieder betrinkst. Abgesehen von allem anderen, wäre damit meine Galerie erledigt, bevor sie überhaupt das Licht der Welt erblickt hat.«

»Kein Problem. Kein Grund zur Panik. Ich habe einen Esslöffel voll Öl eingenommen, bevor ich herkam. Das tun die Russen, um ihren Magen auszukleiden. Und ich habe einen ganzen Liter Wasser getrunken, sodass ich zu viel im Bauch habe, um noch viel obendrauf zu schütten. Ich habe meine Lektion beim letzten Mal gelernt.«

»Ach, da fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich dachte schon, ich müsste dich auf Schritt und Tritt verfolgen, jedes Glas zählen und dir heimlich vors Schienbein treten, wenn du übertreibst.«

»Das wirst du jetzt also nicht tun?« »Wenn du beschließt, vernünftig zu sein, nicht.« »Wie schade. Es hätte mir, glaube ich, ganz gut gefallen. Weißt du, dass du phänomenal aussiehst, Thea? Du stellst die anderen Frauen, die keineswegs hässlich sind, vollkommen in den Schatten.«

»Tatsächlich?« Sie glaubte ihm kein Wort - trotzdem war seine Schmeichelei nett.

»Ja, wirklich, und vielleicht gerät mein Entschluss, nicht wieder zu versuchen, dich in mein Bett zu locken, ins Wanken. Dafür würde es sich schließlich lohnen, nüchtern zu bleiben.«

Thea lachte. »Du bist ein furchtbarer Kerl, Rory Devlin. Lass uns wieder zu den anderen gehen.«
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Obwohl sie dringend ein Glas zu trinken brauchte, um ihre Anspannung abzuschütteln, hatte Thea beschlossen, keinen Alkohol zu sich zu nehmen, bis alles vorüber war. Sie konnte sich auch nicht die leiseste Konzentrationsschwäche leisten.

Petal, die eine ganze Schar hübscher Freundinnen und zahlreiche Freunde hatte, hatte jeweils zwei davon zu Kellnern und Kellnerinnen bestimmt.

Nach Mollys Vorstellungen hatte eigentlich der Partyservice die Bedienung stellen sollen, um die Gefahr zu mindern, dass einer der Kellner sich betrank oder mit den Kunstkritikern eine fachliche Auseinandersetzung begann. Aber Thea war fest geblieben. »Die Sonderregelung bezog sich nur auf Champagner und Häppchen. Ausgaben für Bedienung gehören nicht dazu.«

»Oh«, murmelte Petal, die interessiert zugehört hatte. »Soll die denn nicht bezahlt werden?«

»Natürlich.« Thea machte eine Kehrtwendung. »Aber ihr gehört zur Familie. Ich bezahle lieber euch etwas als Fremden.«

Molly warf ihrer Nichte einen Blick zu, der ihr ewiges Höllenfeuer versprach, falls einer ihrer Freunde sie versetzen sollte.

Dann rief Rory: »Gut, dann lasst uns eine Flasche öffnen, damit wir uns noch einmal stärken können, bevor die Horden über uns hereinbrechen.«

»Für mich einen Orangensaft«, bat Thea. »Und ich hoffe, sie brechen wirklich herein.« Sie öffnete die Eingangstür und spähte nach links und rechts auf die Straße.

»Bis halb sieben sind sie noch nicht überfällig«, meinte Molly. »Ich bin sicher, dass jemand kommen wird.«

»O Gott!« Thea war immer noch die Angst anzusehen, dass die Besucher ausblieben. »Gerade ist ein großer, schwarzer Wagen vorgefahren.« Sie zog sich schnell in die Galerie zurück. »Ich will gar nicht, dass jetzt jemand kommt. Ich will jetzt mit euch zusammen sein. Und mit den Mädchen.«

»Die Mädchen« - sie liebten diesen Ausdruck nicht besonders - waren noch im Hotel gegenüber und machten sich fertig. Nachdem sie Thea so glamourös wie ein erstklassiges Model, aber sehr viel schöner wieder in der Galerie abgeliefert hatten, mussten sie noch ein wenig an sich selbst arbeiten.

Rory drückte Thea ein Glas Champagner in die Hand. »Hier, ein Glas wird dich nicht umwerfen; es wird dir vielmehr helfen, fröhlich zu bleiben. Ah, da sind ja unsere Schönheiten.«

Theas Freundinnen wechselten beziehungsreiche Blicke. »Habt ihr dagegen mehr einzuwenden als gegen die Bezeichnung »Mädchen« oder weniger?«, fragte Magenta.

Nachdem sie sich entschieden hatten, die Sache zu vertagen, schenkten sie sich Champagner ein. »Wunderbare Party, Thea. Auf dein Wohl!«

Thea umklammerte immer noch ihr volles Glas, als die Insassen der großen, schwarzen Limousine eintraten. Sie ging ihnen entgegen, um sie zu begrüßen, und wurde von einer Wolke Eau Savage eingehüllt. »Thea, meine Liebe, Sie sehen fabelhaft aus!«

»Edward! Schön, dass Sie gekommen sind!« Thea erwiderte seine Umarmung herzlich, vergaß ganz, wie wichtig und einflussreich er war, und dachte nur noch daran, wie schön es war, ihn wiederzusehen. »Kommen Sie herein und trinken Sie einen Schluck. Lassen Sie sich von Rory die Bilder zeigen.«

»Oh, Rory ist hier? Wie haben Sie es geschafft, ihn bei der Stange zu halten? Viele von uns haben es vergeblich versucht.«

Thea lachte und fragte leise: »Glauben Sie, dass Veronica kommen wird?«

»Meine Liebe, Sie wird es sich wohl kaum leisten können, fern zu bleiben.«

Zu ihrer Erleichterung waren unter den Klatschkolumnisten und Fotografen auch einige seriöse Kunstjournalisten. Sie bahnten sich ihren Weg zu Thea, die gerade entdeckt hatte, dass sie sich meisterhaft auf kurze, prägnante Kommentare verstand. Man brauchte nur mit genügend Selbstvertrauen ein paar knappe Sätze zu äußern, dann glaubten die Leute wirklich, man wisse, worüber man sprach. Man glaubte es schließlich sogar selbst. Sie beschloss, Veronica so gut wie möglich aus ihren Gedanken zu verbannen. Wenn sie wirklich kam, entdeckte sie Thea vielleicht gar nicht in dem Gedränge, das inzwischen herrschte.

Aber selbst wenn sie mit wirklich interessierten Besuchern sprach, verirrten sich ihre Blicke immer wieder zur Tür - sie wartete auf Ben und Toby. Toby hatte sie eine persönliche Einladung geschickt und mit roséfarbenem Stift dazugeschrieben: Versprich mir, dass du kommst. Und er hatte ihr einen kurzen, lieben Brief zurückgeschickt und es ihr versprochen.

Ihr kostspieliges Kleid, das für ihre Freundinnen, die es eher gewohnt waren, sie in Jeans zu sehen, eine kleine Sensation gewesen war, war im Grunde für Ben bestimmt. Tief in ihrem Inneren wusste sie das. Genau wie das Make-up, die Frisur und eigentlich alles, was nicht direkt mit der Galerie zu tun hatte. Sie wollte ihm beweisen, dass auch sie attraktiv und mondän wirken konnte. Wäre es anders gewesen, hätte sie sich von Molly nicht dazu überreden lassen. Sie wünschte sich, dass Ben sie in all ihrem Glanz sah und sich nur noch fragte, warum um alles in der Welt er sie nicht festgehalten hatte. Es war kleinlich, kindisch und so wenig feministisch, wie es nur sein konnte, aber es war menschlich, und sie konnte nichts dagegen tun.

Es kam ihr vor, als hätte sie mehrere Menschenleben damit zugebracht, sich zu unterhalten, Rory vorzustellen, zu lächeln und sich fotografieren zu lassen, bis schließlich Bens hoch gewachsene Gestalt im Eingang auftauchte.

Toby war nicht bei ihm, aber zwei dünne, elegante Frauen. Die eine war Veronica, die ein Wickelkleid aus fuchsiafarbener Seide und ein Diamanthalsband trug; die andere war eine viel jüngere Frau. Ben hielt die jüngere in sehr fürsorglicher Weise am Ellbogen, als wollte er sie vor Veronica beschützen.

Thea wurde es in ihrem einfachen, schwarzen Seidenkleid, das auf so teure Weise perfekt war, viel zu heiß. Wie in drei Teufels Namen sollte sie Veronica begrüßen? Wie eine alte Freundin? Und ob sie wohl immer noch glaubte, sie habe Toby entführt? Sie hatte plötzlich das Gefühl, selbst etwas Fürsorge und Schutz zu brauchen. Hilflos blickte sie sich um und entdeckte Rory. Im Augenblick war er allein, wahrscheinlich auf der Suche nach etwas Trinkbarem. »Nimm meine Hand, Rory, schnell, bitte«, flüsterte sie ihm zu. Ohne nach einer Erklärung zu verlangen, legte Rory brav einen Arm um sie und ließ eine Hand auf ihrem Hinterteil ruhen. »Reicht das so?«

»Es ist perfekt. Veronica ist gerade gekommen, zusammen mit Ben.«

»Veronica! O Gott! Sie wird mein Blut fließen sehen wollen - worauf sie sonst noch aus ist, erwähne ich lieber nicht.«

»Wir werden beide einfach sehr cool und sehr höflich sein. Lass deinen Charme spielen, aber wohl dosiert. Wenn du es nicht fertig bringst, Rory, eine Frau wie Veronica mit deinem Charme einzuwickeln, bist du nicht der Mann, für den ich dich halte!«

»Ich habe es auch nie geschafft, dich mit meinem Charme einzuwickeln.«

»Ach, sei nicht albern und lass es uns hinter uns bringen. Wir gehen ihr und Ben entgegen und begrüßen sie, als freuten wir uns, sie zu sehen. Komm.«

Sie drängten sich zwar nicht durch die Menge, um direkt zum Eingang zu gelangen, aber sie bezogen eine Position, in der Ben und seine Begleiterinnen bald auf sie stoßen würden.

Ben begrüßte sie als Erster. »Hallo, Thea. Sie sehen sehr … dünn aus.«

Sie beschloss, ihn nicht zu küssen. Sie hatte sonst alle, die gekommen waren, geküsst, Männer, Frauen oder Kinder, aber sie konnte Ben nicht so küssen wie die anderen.

»Ach, Ben, hallo«, sagte sie, »und Veronica! Wie schön von euch, dass ihr kommt! Und wie schön von Ihnen, Veronica. Ich habe gehört, wie einflussreich Sie sind, und ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, um die Ausstellung zu sehen.« Sie drückte Rorys Hand, damit er den Faden aufnahm.

»Veronica!« Er löste sich von Thea und umarmte Veronica lange genug, um sicherzustellen, dass irgendjemand ein Bild davon gemacht hatte. »Wirst du mir jemals vergeben? Du hast so viel für meine Karriere getan, und ich habe mich im letzten Augenblick davongemacht.« Er sah ihr auf eine Weise in die Augen, die Thea kannte. Wenn Veronica auch nur eine Spur Östrogen im Leib hatte, würde sie darauf ansprechen. »Komm mit, wir holen uns einen Champagner. Ich will ihn aus deinem Schuh trinken.«

»Du alberner Kerl!« Veronica ließ sich von ihm wegführen, der neidischen Blicke verschiedener anderer Frauen wohl bewusst. »Ich trage Sandalen.«

Ben war geblieben und verlangte stumm nach ihrer Aufmerksamkeit. Jetzt, da Veronica außer Hörweite war, traute Thea sich zu fragen. »Wo ist Toby? Er hat mir versprochen, zu meiner Ausstellung zu kommen.«

»Das wollte er auch, sogar sehr. Aber eine Vernissage ist eigentlich nicht der richtige Ort für ein Kind, oder?«, warf Bens Begleiterin ein. »Er hätte sich furchtbar gelangweilt.«

Thea war um Tobys willen verletzt. Er hatte ihretwegen kommen wollen, nicht wegen der Kunst.

»Er kann es sich ja ein anderes Mal ansehen«, schlug Ben vor. »Oh, Entschuldigung, ich habe euch nicht bekannt gemacht. Das hier ist Poppy Jacks. Thea Orville, die Leiterin und Gründerin der Galerie.«

Thea wartete vergebens auf die Erklärung, dass Poppy Jacks in der Kunstwelt unglaublich wichtig sei; damit hätte sie gleichzeitig gewusst, dass Ben sie nur mitgebracht hatte, weil er sie für nützlich hielt, und nicht, weil er irgendetwas mit ihr zu tun hatte.

Poppy Jacks streckte die Hand aus. »Hallo! Ich finde Ihr Projekt furchtbar mutig. Gegen alle Widerstände eine Kunstgalerie zu eröffnen. Ben hat mir erzählt, wie viel Mühe er selbst darauf verwandt hat, damit es nicht schon vor der Eröffnung ein völliger Reinfall würde.«

Zum ersten Mal an diesem Abend war Thea um eine passende, knappe Antwort verlegen. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Schließlich stammelte sie: »Ich muss noch mit hunderten von Leuten reden. Ben, würden Sie Poppy alles zeigen?«

»Mit wem ist Ben da?«, wollte Molly wissen. »Ich habe gesehen, dass Rory sich um Veronica kümmert. Ich muss gestehen, wenn er will, ist er ein unwiderstehlich charmanter Teufel.«

»Mit den Wangenknochen eines Engels«, bemerkte Magenta und angelte sich ein Glas Champagner von einem Tablett, das gerade vorbeigetragen wurde. »Ich habe ein paar fabelhafte Aufnahmen gemacht. Muss jetzt gehen. Bis später.«

»Also?« Molly wartete immer noch auf ihre Antwort.

»Du könntest ihn selbst fragen, ich weiß nur, dass sie Poppy heißt.«

»Dann ist sie diejenige, die die Werbetrommel für uns gerührt hat?«

»Du weißt doch alles über Bens Privatleben. Warum lässt du dich von ihm nicht auf den neuesten Stand bringen?« Thea lächelte, um ihrer Schroffheit die Schärfe zu nehmen. »Ich muss jetzt nach Edward Grampian Ausschau halten. Ich will wissen, wie ihm das Ganze gefällt.«

Etwas später trat Molly noch einmal zu Thea. »Es ist nicht die Frau mit den unglaublichen Verbindungen. Das ist die da drüben, die jetzt mit Rory spricht. Poppy ist nur irgendein Püppchen. Oh! Ich glaube, mir ist da ein kleines Wortspiel eingefallen.«

 

»Wir gehen jetzt. Es ist eine wunderbare Ausstellung.« Ben küsste Thea die Wange.

»Ja«, fügte Poppy hinzu. »Es war wirklich schön. Jetzt gehen wir essen. Edward hat Veronica irgendwohin mitgenommen, sodass wir jetzt keinen Wachhund mehr dabeihaben.«

»Ach, wie schön«, entgegnete Thea. »Essen Sie irgendwo hier im Ort? Wir gehen alle in den Chinesischen Drachen. Vielleicht haben Sie Lust mitzukommen?« Es würde eine Qual sein, den ganzen Abend zusehen zu müssen, wie Ben mit Poppy flirtete. Aber der Gedanke, dass sie ihn vielleicht nie wiedersah, wenn sie ihn jetzt gehen ließ, war noch schlimmer.

Poppy lachte. »Oh nein. Ben hat mir etwas versprochen, das ein wenig eleganter ist als das, was hier zur Auswahl steht.«

Thea war bei diesen Worten der Unterkiefer heruntergeklappt. »Der Chinesische Drachen ist sehr elegant.« Sie war schrecklich müde, und das Gefühl, dass der Höhepunkt nun hinter ihr lag, drohte sie zu überwältigen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie in Tränen ausbrechen.

»Poppy hat nichts für die chinesische Küche übrig«, sagte Ben.

Thea zwang sich zu sprechen. »Wo soll es denn hingehen?« Sie hätte nicht gefragt, aber da Ben und Poppy einfach vor ihr stehen blieben, anstatt endlich zu verschwinden, musste sie ja irgendetwas von sich geben.

»Ben kennt ein nettes, kleines Lokal in der Nähe von Chipping Norton.« Poppy klatschte vor lauter Vorfreude fast in die Hände. »Das klingt wundervoll!«

»Klingt, als wäre es ein weiter Weg«, meinte Thea.

»Und wo werden Sie sein?«, fragte Ben.

Warum war Ben immer noch da? Wenn er auch nur einen Funken Takt hätte, hätte er sich schon längst verabschiedet, sodass Thea wenigstens einmal kurz und heftig ihre Gefühle hätte zeigen können. So musste sie das belanglose Gespräch in Gang halten. »Ich habe es schon gesagt, im Chinesischen Drachen. Rory und ich werden uns voll laufen lassen. Wir haben es doch wohl verdient, meinen Sie nicht?«

Für den Bruchteil einer Sekunde schien Bens Gesichtsausdruck sich geändert zu haben, aber das war vermutlich auf den Schock angesichts ihrer vulgären Ausdrucksweise zurückzuführen. Er erwiderte nichts mehr, sondern führte seine Begleiterin hinaus in die warme Sommernacht.

 

Sie waren schließlich zu fast zwanzig Personen im Chinesischen Drachen, obwohl sie nur für zwölf vorbestellt hatten. Manche hatten Mollys Champagner bereits zu sehr zugesprochen. Es waren einige von Rorys ehemaligen Kommilitonen von der Kunstakademie da, dann ein paar junge Journalisten, die noch etwas trinken und den Künstler näher kennen lernen wollten, und einige andere Männer und Frauen, die Thea mit niemandem in Verbindung bringen konnte. Im Chinesischen Drachen reagierte man höflich und zuvorkommend, stellte ein paar Tische an und ergänzte die fehlenden Gedecke.

Thea saß nicht neben Rory, obwohl er ihr den Platz angeboten hatte. Er war sehr aufgekratzt und genoss seinen in jeder Hinsicht außerordentlichen Erfolg. Die wichtigen Kunstkäufer, die in recht großer Zahl erschienen waren, hatten, soweit Thea es beurteilen konnte, völlig den Kopf verloren. Nachdem auf dem ersten Bild ein roter Aufkleber gesteckt hatte, waren schnell weitere gefolgt, und alle hatten sich verzweifelt bemüht, sich ein Werk dieses viel versprechenden jungen Talentes zu sichern. Und zwar ungeachtet der gewaltigen Preise, für die Thea und Rory sich entschieden hatten. Es war zumindest zweifelhaft, ob der größte Teil der Käufer die Bilder wirklich so liebte, wie die Bilder es - Theas Meinung nach - verdient hatten. Diese Leute sahen Kunstwerke als Investitionen an. Und keiner von ihnen hatte Einwände erhoben, als Thea erklärt hatte, dass die Bilder möglicherweise zuerst noch in London ausgestellt werden sollten und dass sie sie vielleicht erst in einigen Monaten bekommen konnten. Zuvor hatte Edward ihr versichert, dass er Rory nach wie vor ausstellen wolle, und sie gebeten, noch kein Bild zu entfernen, bevor er Gelegenheit hatte, sich zu entscheiden, welche Arbeiten er in ihrer Ausstellung zeigen wollte.

Rory würde von nun an gut von seiner Malerei leben können, vor allem, da die Fernsehproduzentin, mit der er sich getroffen hatte, von ihm sehr beeindruckt war. Thea hatte sie ebenfalls kennen gelernt und sich gefragt, ob sie eine Andeutung machen sollte, dass Rory kein besonderer Vortragsredner war. Aber sie hatte den Gedanken verworfen. Rory sollte in der Lage sein, von einer Schautafel oder einem Teleprompter abzulesen, und sicher konnte man ihm auch beibringen, vor einem Publikum entspannter aufzutreten.

Thea hatte keinen Appetit. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie fühlte sich, als hätte sie zwanzig Tassen starken Kaffees getrunken. Dabei war es nur ein Glas Champagner gewesen, das Rory ihr gereicht hatte, und ein paar Gläser Mineralwasser. Als schließlich alle bestellten, schloss sie sich einfach einem Menü für mehrere Personen an, für das sich irgendjemand entschieden hatte.

Rory war der junge Löwe, der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und wickelte mit seinem Charme alle um den Finger. Thea war froh, dass sie nicht neben ihm saß. Sie wollte nicht, dass man sie für ein Paar hielt. Es wäre ihm gegenüber nicht fair gewesen, denn vielleicht wollte er ja den Abend gern mit irgendeiner Frau beenden. Ganz gleich, wie charmant er war, wie angemessen es gewesen wäre, wenn dieser Abend bis zum Ende ihnen beiden gehört hätte - sie wollte nicht, dass er aus ihrer momentanen Nähe falsche Schlüsse zog. Aber es waren noch einige andere junge Frauen da, die vielleicht nicht so von Skrupeln geplagt waren, kein gebrochenes Herz hatten und alle nach seinem Lächeln und dem, was er sonst noch zu bieten hatte, hungerten.

Thea nippte an ihrem Mineralwasser. Sie wollte nur noch nach Hause fahren, allein, und zu Bett gehen. Sie war so müde, dass sie im Sitzen hätte einschlafen können, und war diesem Zustand schon gefährlich nahe gekommen, als sie hörte, dass jemand ihren Namen rief.

Sie blickte auf und sah Ben. »Thea«, begann er. »Kann ich Sie sprechen? Allein?«

Es schien dringend zu sein, und Thea fragte sich, was um alles in der Welt jetzt noch passiert sein konnte. Sie stand sofort auf. »Was ist los? Irgendetwas mit Toby?«

Er schüttelte fast unmerklich den Kopf und bat: »Nehmen Sie Ihre Tasche und Ihre Jacke mit.«

Thea blickte zu Molly hinüber, die Bens Erscheinen nicht bemerkt zu haben schien. Rory überschüttete eine von Theas Freundinnen mit Schmeicheleien und hatte es ebenfalls nicht bemerkt. Thea nahm ihre Jacke, die über der Lehne ihres Stuhles hing.

Draußen auf der Straße legte er ihr eine Hand auf die Schulter. Plötzlich war sie hellwach und wurde wütend. »Das wird langsam eine schlechte Angewohnheit, mich auf der Straße herumzustoßen! Erzählen Sie mir, was los ist, und lassen Sie mich dann zu meinen Freunden zurückgehen.«

Seine Finger drückten sich in ihr Fleisch, und er sah sie fest an. »Es tut mir Leid. Ich hoffe, ich tue Ihnen nicht weh. Aber ich muss es wissen: Wollen Sie wirklich die ganze Nacht bei dieser Horde sitzen und sich »voll laufen« lassen, wie Sie es so elegant formuliert haben?«

»Warum sollte ich nicht?«

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Er machte Anstalten, sie die Straße entlangzuschieben.

Sie blieb einfach stehen, sodass er innehalten musste, obwohl er seinen Griff nicht lockerte. »Worum handelt es sich? Ich kann nicht einfach alle sitzen lassen. Ich habe Verpflichtungen.«

»Die meisten sind schon betrunken, und Molly wird sich um die kümmern, die es noch nicht sind.«

»Aber ich will sie nicht sitzen lassen!«

Diesmal drehte er sich zu ihr herum, fasste sie an den Schultern und sah ihr eindringlich in die Augen. »Wirklich nicht? Haben Sie noch nicht genug von wiehernden Frauen und scharwenzelnden Männern, die alle in Ihrem Privatleben herumschnüffeln wollen, um herauszufinden, ob dort etwas für sie zu holen ist?«

Sollte sie ehrlich sein oder stolz? Ehrlich. Sie zuckte die Schultern.

»Dann kommen Sie mit. Ich verspreche Ihnen, Sie werden es nicht bereuen.«

»Aber wo ist Ihre Freundin? Püppchen - Poppy?«

»Ich habe sie in ein Taxi gesetzt. Kommen Sie jetzt mit oder nicht?« Er wartete ihre Antwort gar nicht ab, sondern nahm ihr Handgelenk und zog sie mit zu seinem Wagen, der am Straßenrand im Halteverbot stand.

Thea blieben etwa zwei Minuten, um zu entscheiden, ob sie mit ihm gehen wollte oder nicht. Sie brauchte nur fünf Sekunden. Als er ihr die Wagentür aufhielt, stieg sie ein. All das Lärmen und Treiben hinter sich lassen zu können, schien allein schon Belohnung genug für ihre Duldsamkeit. Jetzt, da sie dem erregten Stimmengewirr erst einmal entkommen war, wäre eine Rückkehr wie der Wiedereintritt in die Hölle gewesen.

Ben startete den Wagen; er fuhr aus der Stadt und zu einem Tal, das Thea nicht kannte. Sie bewunderte die Schönheit der sommerlichen Nacht. Der Mond war aufgegangen, tauchte alles in weißes Licht und warf geheimnisvolle Schatten. Die Bäume zeichneten sich schwarz gegen den Himmel ab. Die Hügel nahmen die Gestalten gewaltiger, mythischer Ungeheuer an, und in den nach Geißblatt duftenden Hecken leuchteten weiß die einzelnen Blüten der Ackerwinde. Es war eine Nacht wie die, in der die Jungfrauen vergangener Zeiten geheimnisvolle Rituale vollführt und ihre Leinenhemden auf dem Gras ausgebreitet hatten, um sie im Mondlicht zu bleichen. Sie wollte gar nicht daran denken, wo sie hinfuhren oder warum, sie hoffte einfach, dass die Fahrt noch ewig dauern würde. Im Augenblick stimmte alles: Sie brauchte nicht zu sprechen, und sie war bei Ben. Sobald sie wieder redeten, würden sie sich auch schon missverstehen und wieder miteinander streiten.

Er nahm die Einfahrt zu einem Haus, dessen Silhouette sich im Zwielicht abzeichnete. Kein Fenster war erleuchtet, und das Haus wirkte verlassen. Rosen, die dringend geschnitten werden mussten, überwucherten eine etwas schiefe, hölzerne Veranda. Ein Schild Zu verkaufen mit einem roten Band Verkauft quer darüber stand am Gartentor.

Ben hielt an und stieg aus. Dann ging er um den Wagen herum und hielt ihr die Tür auf. »Kommen Sie.« Er öffnete das Tor, damit sie hindurchgehen konnte.

Widerstrebend zwar, da sie alles verderben würde, wenn sie zu sprechen begann, musste sie gleichwohl protestieren. »Ben, wir können zu dieser nachtschlafenden Zeit bei niemandem hereinschneien. Jedenfalls nicht, wenn ich die Leute nicht kenne und sie gerade erst eingezogen sind. Oder wollen sie gerade ausziehen?«

Er gab ihr keine Antwort; er führte sie einfach den Pfad entlang zur Eingangstür. Sie standen dicht beieinander, und sie war sich seiner körperlichen Ausstrahlung sehr bewusst. Sie trug unter ihrem Kleid nur einen Slip und wünschte sich sehnsüchtig, dass er ihre Stimmung spürte und sie in seine Arme schloss. Aber er tat es nicht. Er drückte die Rosen beiseite, damit sie nicht zerkratzt wurde, zog dann einen Schlüssel hervor und schloss auf. »Bitte.«

Sie ging an ihm vorbei, entzog sich seiner verwirrenden Nähe und sah sich um.

Das Haus stand offensichtlich leer und war schon eine Weile unbewohnt, denn überall lag Staub. Thea stand im Eingang und versuchte, im Mondlicht Einzelheiten zu erkennen.

Die Eingangstür führte direkt in einen großen Raum. Früher waren es vermutlich einmal zwei Räume gewesen, nach dem Balken zu urteilen, der quer hindurchlief. An einem Ende konnte sie einen großen Kamin, am anderen Ende eine Treppe erkennen. Fast genau gegenüber der Eingangstür befand sich ein Fenster, durch das Thea in einen Garten und auf einen baumbestandenen Hügel dahinter blicken konnte. Das Haus war bezaubernd, nicht modernisiert, wahrscheinlich seit seiner Erbauung noch kaum verändert. Es musste ein kleines Vermögen gekostet haben.

»Es ist erstaunlich«, sagte Thea. »Aber ich verstehe nicht ganz. Sie entführen mich - doch, Sie haben mich wirklich entführt! -, eisen mich von all meinen Freunden und ein paar wichtigen Leuten los, um mir ein Haus zu zeigen, das Sie mir jederzeit hätten zeigen können.«

»Ich konnte nicht länger warten. Ich konnte es nicht riskieren. Wenn ich Sie da nicht herausgeholt hätte, wären Sie mit Rory ins Bett gegangen.«

»Ach. Und warum wollten Sie mich daran hindern? Sie haben doch schließlich Poppy. Sie haben nie das geringste Interesse an mir gezeigt. Eifersucht kann also nicht Ihr Motiv sein.«

»Eifersucht! Wenn Sie wüssten, was ich durchgemacht habe. Was meinen Sie damit, ich hätte nie irgendwelches Interesse an Ihnen gezeigt? Sie müssen doch wissen, wie ich für Sie empfinde.«

»Woher sollte ich das denn? Durch Gedankenübertragung? Irgendwelche anderen Anzeichen hat es mit Sicherheit nicht gegeben! Sie haben mich nur dann geküsst, wenn Sie wütend waren und mich nicht schlagen konnten.« Plötzlich musste sie lächeln und war froh, dass er es wahrscheinlich nicht sehen konnte. »Jetzt sind Sie auch wütend, oder? Sie wollen mich schon wieder schlagen.«

Sie hörte, wie er leise lachte, während er auf sie zukam. »Also gut, ja, aber lange nicht so sehr, wie ich Sie küssen möchte.«

Ben nahm sie in die Arme und drückte sie ohne Rücksicht auf ihr teures Kleid an sich. Sein Mund fand ihren wie durch eine magnetische Kraft, und seine Finger schoben sich vom Nacken her in ihr Haar. Sie konnte sich nicht bewegen, konnte kaum atmen und wünschte sich, so bliebe es für immer. Es fühlte sich an, als wollte er alle Küsse, die er ihr vorenthalten hatte, mit diesem einen Kuss nachholen, als wollte er nie mehr aufhören, sie zu küssen.

Endlich gab er atemlos ihren Mund frei, hielt sie aber weiter fest. Das war auch gut so, denn sonst hätten die Beine unter ihr nachgegeben. »So«, meinte er und atmete heftig. »Darf ich dich jetzt fragen, ob du meine Frau werden willst? Und sag nicht, dass alles so plötzlich kommt, denn das stimmt nicht, und du weißt es auch. Ich liebe dich, seit ich dir damals aus der Mülltonne geholfen habe. Wir zanken uns vielleicht wie Hund und Katze, aber wir sind füreinander bestimmt, und das weißt du ebenso gut wie ich.«

Thea schluckte, versuchte ruhig durchzuatmen und ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Ihre Sinne hatten sich etwas schneller erholt als ihr Körper. Sie wollte zwar nichts lieber, als Ben für den Rest ihres Lebens weiterzuküssen, aber vorher musste sie einige Dinge klären. »Was ist mit diesen anderen Frauen, von denen Molly mir erzählt hat? Wie Handtaschen?«

»Wovon sprichst du?«

»Ständig hängt ein anderes hübsches Ding an deinem Arm. Molly hat mir von ihnen erzählt. Du hast eine zu einem Familienfest mitgebracht.«

»Ach, die.«

»Ja, die. Es war nicht Poppy, nehme ich an, sonst hätte Molly sie ja wiedererkannt.«

Er lachte wieder. Das erste Mal, seit sie ihn kannte, erlebte sie ihn jungenhaft und sorglos, ähnlich wie Toby, wenn man mit ihm Schokoladenkuchen buk. »Cilla sollte nur den Klatsch in der Familie beenden, und Poppy sollte vor Veronica verschleiern, dass mir etwas an dir liegt.«

»Ich glaube nicht, dass Poppy wusste, wofür sie herhalten sollte! Du hast sie benutzt!«

»Sie hat ihrerseits sehr viele Menschen benutzt. Es ist nur gut, wenn sie auch mal jemandem nützlich ist.«

»Du bist ein Mistkerl!«

»Thea, kannst du dir vorstellen, wie entsetzlich es ist, wenn man begreift, dass der Frau, die man liebt, vielleicht von der Frau, die man früher einmal geliebt hat, ernsthafter Schaden zugefügt wird? Wenn Veronica auch nur geahnt hätte, wie ich für dich empfinde, dann hätte sie mir das Sorgerecht für Toby streitig gemacht.«

»Das hätte sie doch nicht bekommen, oder?«

»Ich weiß es nicht, aber sie hätte es versucht. Und wie wäre das für Toby gewesen?«

»O Gott!«

»Und wenn ich ohne Frau auf einem Familienfest erschienen wäre, dann hätte man mich mit Fragen über diese Frau bombardiert, an der Toby so hängt. Veronica hätte davon erfahren und deine Galerie so unter Beschuss genommen, dass nichts mehr heil geblieben wäre. Können wir jetzt bitte aufhören zu streiten?«

»Ich streite nicht. Das besorgst du ganz allein. Wenn du mich so gern mochtest - warum bist du dann nicht mal mit mir ausgegangen, so wie es alle anderen machen?«

»Das habe ich dir doch erklärt. Wegen Veronica.«

»Ja, aber Veronica lebt doch immer noch, oder? Warum ist es denn jetzt in Ordnung, mich mit hierher zu nehmen?«

»Weil deine Galerie nun Erfolg haben wird, ganz gleich, was Veronica unternimmt. Und kein Richter wird ihr das Sorgerecht für Toby anvertrauen, wenn der Junge ihm erzählt, wie gern er bei uns ist.«

Ihr kam ein furchtbarer Gedanke. »Ben, du tust das doch nicht alles nur wegen Toby? Ich meine, ich liebe ihn wirklich, aber ich werde dich nicht heiraten, nur um ihn glücklich zu machen.«

»Wie wäre es denn damit, mich glücklich zu machen?«, flüsterte er. »Oder dich?« Er streichelte ihr Kinn. »Würde es dich glücklich machen, mich zu heiraten? Denn das ist das Wichtigste.«

Thea konnte nicht antworten. Sie wusste, wenn sie es versuchte, würde sie in Tränen ausbrechen.

»Komm doch her und setz dich. Deine Füße müssen sich in diesen lächerlichen Stöckelschuhen doch mörderisch anfühlen.«

Beruhigt, dass er sie wieder wie gewöhnlich kritisierte, entgegnete sie: »Sie sind nicht lächerlich, sie gehören untrennbar zu diesem Kleid.« Sie drehte sich zu ihm um. »Gefällt es dir nicht? Es war sehr teuer.«

»Es ist wunderbar, aber ich muss trotzdem immer daran denken, wie du wohl ohne es aussehen würdest.«

»Oh.«

»Du hast zwei Sekunden, um die Tür zu erreichen, aber wenn du nicht fliehst, dann fürchte ich, werde ich dich lieben müssen.«

Sie gab einen trotzigen kleinen Seufzer von sich. »Diese Stöckelschuhe sind ja ganz schön, aber zum Weglaufen taugen sie nicht.«

Er brummte etwas und hob sie dann mit erschreckender Leichtigkeit hoch.

Sie musste kichern. »Das ist schrecklich romantisch, Ben. Aber wo bringst du mich hin? Dieses Kleid war viel zu teuer, als dass wir uns damit auf den staubigen Boden legen könnten.«

»Sei still und lass das meine Sorge sein.«

Sie lachte, und er keuchte, als er sie die Treppe hinauftrug, durch einen mondbeschienenen Korridor und in ein Schlafzimmer. Er stieß die Tür auf. Im Zimmer lagen ein Doppelschlafsack, ein paar Kissen und einige Tragetaschen.

Er stellte Thea vorsichtig auf die Füße und schien plötzlich zu zögern. »Es ist nicht besonders romantisch. Vielleicht besinnst du dich lieber eines Besseren. Wir könnten auch in ein Hotel gehen, irgendwohin, wo es ein richtiges Bett gibt.«

Thea drehte sich zu ihm um und schlang unter seinem Jackett die Arme um ihn, sodass sie die Wärme seiner Haut durch die dünne Baumwolle des Hemdes spürte. »Wie es dir am liebsten ist.« Sie drückte sich an ihn, atmete seinen Duft ein und vertraute darauf, dass er nicht zu lange brauchen würde, um zu dem Schluss zu kommen, dass ein Schlafsack genauso romantisch sein konnte wie eine Hochzeitssuite mit Bad und Fruchtkorb zur Begrüßung.

Er zögerte - für ihren Geschmack gerade eine Sekunde zu lange. Sie nahm seine Hand und legte sie sich unter dem Top ihres Kleides auf die Brust.

»O Gott, Thea«, hauchte er, und Sekunden später glitt ihr Kleid raschelnd an ihr herab, sodass sie nur noch auf hohen Absätzen und im Slip vor ihm stand. »Du bist so schön. Ich könnte dich ewig anschauen.«

Sie seufzte, schüttelte den Kopf und beförderte das Kleid mit einem kleinen Fußtritt aus dem Weg. »Nicht, solange ich auch etwas zu sagen habe. Jetzt zieh du dich aus - du hast es so gewollt.«

Zuerst waren sie so ungeduldig und brannten so sehr aufeinander, dass gar keine Zeit für Zärtlichkeiten oder Feinheiten blieb. Erst nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, fanden sie die Zeit, einander wirklich zu genießen.

»Ich wusste gar nicht, dass es so sein kann«, bekannte Thea, die immer noch außer Atem war.

»Ich bin auch ein wenig überrascht. Möchtest du ein Glas Champagner?«

»Was?«

»Möchtest du Champagner? Ich kann dir zwar keine Daunendecke anbieten, aber ich habe doch für ein paar wesentliche Dinge gesorgt.«

»Ben, wovon redest du?«

Er setzte sich auf, das Mondlicht glänzte auf seinem muskulösen Körper, und griff nach einer der Tragetaschen. »Zwei Flaschen Champagner, ehemals richtig temperiert, aber inzwischen sicherlich zu warm. Eine Büchse Gänseleberpastete, etwas Gebäck von Bath Oliver, ein paar Tomaten und etwas Käse. Oh, und ein paar Schokoladentrüffeln als Nachtisch. Ich hoffe, du magst sie.«

Er wälzte sich vom Schlafsack herunter und zog aus der Tasche seiner Hose, die zusammengeknüllt irgendwo im Zimmer lag, ein Schweizer Armeemesser.

Als sie sah, wie er sich bewegte, hätte Thea gern eine Kamera gehabt, um den Anblick dieses schönen männlichen Körpers im Mondlicht für immer festzuhalten. Dann fiel ihr ein, dass sie dazu gar keinen Fotoapparat brauchte. Sie konnte ihn sich ja jedes Mal bei Vollmond anschauen. »Ich glaube, ich werde ganz gern mit dir verheiratet sein, Ben«, bemerkte sie, als er ihr ein Stück Gebäck mit Gänseleber reichte.

»Ich werde bestimmt dafür sorgen«, antwortete er.

Sein Kuss schmeckte nach Champagner.
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